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Briefwechſel 


zwiſchen 


Goethe und Reinhard 


in den Jahren 1807 bis 1832. 


Stuttgart und Tübingen. 
ne cher g 


1850. 


Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart 


Vorrede. 


Die Familien von Goethe und Reinhard, dem Wunſche 
vieler Freunde des Verewigten nachgebend, haben ſich über 
die Veröffentlichung der zwiſchen denſelben gewechſelten 
Briefe vereinigt. 

Dem Namen Goethe irgend etwas beifügen zu wollen, 
wird als überflüſſig erſcheinen. 

Auch Reinhard's Namen wird allen bekannt ſeyn, die 
den Weltereigniſſen ſeit Beginn der franzöſiſchen Revolution 
mit Aufmerkſamkeit gefolgt ſind. 

Es genüge hier zu bemerken, daß Reinhard im Sommer 
1807 Goethe's perſönliche Bekanntſchaft in Carlsbad machte, 
und während der Zeit des von da an bis in das Todes- 
jahr des großen Dichters fortgeſetzten Briefwechſels von 
1807 bis 1808 auf der Reiſe, am Rhein, und in Paris, 
von 1808 bis 1813 franzöſiſcher Geſandter in Caſſel, von 
1814 bis 1815 Directeur des Chancelleries im Miniſterium 
der Auswärtigen Angelegenheiten in Paris, von 1815 bis 
1829 franzöſiſcher Geſandter beim Bundestag in Frankfurt, 
von 1829 bis 1830 in Paris, von 1830 bis 1832 fran— 
zöſiſcher Geſandter in Dresden war. Die Leſer, welche 


IV 


mit den näheren Umſtänden feines Lebens bekannt zu werden 
wünſchen, glaubt man auf die Rede von Talleyrand in der 
Académie des Sciences Morales et politiques in Paris 
(März 1838), auf diejenige von Bignon in der Pairskammer 
(Mai 1838), ſowie auf einen im hiſtoriſchen Taſchenbuch 
von Friedrich von Raumer für 1846 abgedruckten Aufſatz 
von Profeſſor Guhrauer verweiſen zu können. 

Mit dieſen kurzen einleitenden Worten übergiebt im 
Namen der beiden Familien die nachfolgenden Briefe der 
wohlwollenden Beurtheilung des Publikums, 


Bern, den 2. October 1849. 


Karl v. Reinhard. 


Geſandter der franzoͤſiſchen Republik in der Schweiz 


Reinhard an Soethe. 


Dresden den 25. Juli 1807. 

Endlich bin ich aus dem Gewühl der letzten Tage heraus; 
die Fluth hat ſich verlaufen und ich ſtehe wieder auf feſtem 
Boden. Sowie ich von meinem letzten Beſuch vom Prinzen 
v. Benevent und von der Unterredung zurückkam, durch die ich 
den Zweck meiner Reiſe nach Dresden erreicht hatte, ſpannten 
meine Nerven ſich ab; ich fühlte die peinliche Anſtrengung, in 
der ich gelebt hatte, und ich glaubte krank zu werden. Es war 
Rückkehr zur Geſundheit und zum gewohnten Zuſtand. 

Ich habe mir nun die Erlaubniß ausgewirkt, erſt dann nach 
Paris zu gehen, wenn über meine Wiederanſtellung etwas ent— 
ſchieden oder zur Entſcheidung reif ſehn würde. Ich kann nun, 
ohne den Vorwurf zu fürchten detre chagrin, de bouder, de 
montrer de Thumeur, (warum haben die Deutſchen für all 
dieſes keinen Ausdruck? das Gefühl davon iſt doch deutſch!) 
meiner Reiſe am Rhein ein Ziel ſetzen. Die Ausſicht, die man 
mir zeigt, iſt eine Präfektenſtelle in einem der vier deutſchen 
Departemente. Die Verſicherungen ſind beſtimmt und indeſſen 
werden wir unſre ländliche Wohnung einrichten. Den Kaiſer 
hab' ich geſehen; er glaubte mich in Paris. 

Den Herzog von Weimar hab' ich zweimal in der Aſſemblée 
bei unſerm Geſandten getroffen. Eben daſelbſt bin ich ganz un— 
erwartet zu der Ehre gelangt, dem Herzog von Gotha vorgeſtellt 
zu werden. Ich bat meinen alten Collegen, Herrn von Bour— 
going, ihn mir zu zeigen. Im nämlichen Augenblick trat der 
Herzog auf uns zu. Bourgoing, der ihm nichts zu ſagen wußte, 
fragte mich in der Angſt, ob er mich vorſtellen ſolle? Eh ich 
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es abwehren konnte, war es geſchehen; alles redueirte fich auf 
drei ſtumme Bücklinge. Ich mußte die Kunſt bewundern, mit der 
der Herzog ſein Geſicht drapirte. Es war von der hohen weißen 
Feder ſeines Uniformhutes fo beſchattet, daß, was davon ſicht— 
bar war, einen wirklich pittoresken Effekt machte. 

Neuigkeiten würde ich Ihnen keine zu ſagen wiſſen, auch 
wenn Sie Freund davon wären. Unſre Herren, die ſie machen, 
ſprechen nicht davon, ungefähr ſo wie die Köche ſchon durch die 
Zubereitung der Speiſen ſatt werden. Wir andern glaubten 
alles ſchon zu wiſſen, bloß weil wir den Kaiſer ſahen. Die 
Gemäldegallerie hab' ich eine Stunde lang angeſehen. Um der 
italieniſchen Stücke willen ſteht ſie noch über der Düſſeldorfiſchen. 
Durch die Bibliothek und Antikengallerie bin ich im Gefolge 
hoher Perſonen zweimal durchgerennt. Bekanntſchaften hier zu 
machen, daran war noch nicht zu denken. Was uns noch zu 
thun übrig bleibt, ſind außer einer nähern Bekanntſchaft mit 
den Gallerien einige Ausflüge in die Gegend und ein Beſuch im 
Körner ſchen Haufe. Künftigen Mittwoch gedenken wir abzureiſen. 

Ich expedire ſchnell, was ich Ihnen von unſerm hieſigen 
„Gehen und Gehenlaſſen“ zu ſagen hatte, um zu unſern gemein— 
ſchaftlichen Studien überzugehen. Von Villers hab' ich noch keine 
Antwort. Mein Brief iſt über Lübeck nach Pyrmont an ihn 
geſchickt. Mit welchem Intereſſe mein Schwiegervater meine 
Darſtellung 2 aufgefaßt habe, wird Ihnen fein Brief beweiſen, 
den meine Frau für Sie abſchreibt. Es wird Sie ergötzen, zu 
ſehen, wie der alte Mann alles ſeiner Weiſe angeeignet hat, 
und ſo wie ich ſeine Art kenne, hat er durch ſein „übrigens“ mit 
aller Höflichkeit über Ihre Theorien den Stab gebrochen. Von 
ſeinem Probepapier ſende ich Ihnen die Hälfte; die andere bleibt 
in meinem Archiv. Ob es mir möglich ſeyn wird, mit Villers 
zuſammenzutreffen, daran zweifle ich; da wir beſchloſſen haben, 
unſern Weg nach Coblenz zu nehmen, ſo wird der Punkt, wo 
wir uns Göttingen am meiſten nähern, etwa Erfurt ſeyn, und 
um meiner Einladung zu gefallen dreizehn Meilen zu machen, 
dazu ſteht er unter zu ſtrenger Zucht, wiewohl ich meinem Brief 
einen ganzen Paragraph zugeſetzt habe, um Madame Rodde zu 


Dr. Reimarus in Hamburg. 
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gewinnen. Hier hab' ich an des Prinzen von Benevent Tafel 
das ganze Eſſen durch mich über Ihre Ideen mit einem ſeiner 
Sekretäre, einem ſehr unterrichteten jungen Mann, unterhalten, 
der mir die Newton'ſche Theorie von der Schule her vollkommen 
inne zu haben ſchien. Eine verdammte Ideenaſſociation führt' 
ihn, wie ich befürchtet hatte, ſogleich auf Mercier, und da ich 
dieſen unwillkommenen Gaſt ſogleich auf die Seite ſchob, blieb 
doch die Sentenz: Les Francais connaissent M. Goethe le litte- 
rateur, ils ne connaissent pas M. Goethe le physieien. Ein 
Franzoſe ſpricht immer wie tauſend. 

Von der Corinne hab' ich hier den erſten Theil zu Geſicht 
bekommen. Was in ihr lobenswürdig iſt, hat Ihr Urtheil her— 
ausgehoben. In der Darſtellung geſellſchaftlicher Verhältniſſe 
und Charaktere iſt Fr. von Stael Meiſterin. Ihre Anſicht der 
Kunſtwerke ſcheint mir ſentimentaliſcher esprit. Manche Capitel 
ſind franzöſiſcher Boden mit deutſchen Kälbern gepflügt. Die 
Parallele zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Religion 
iſt das resume ihrer Unterhaltungen mit den Brüdern Schlegel. 
Die Vorſtellung von Romeo und Julie iſt ein hübſch gerathenes 
Gegenſtück zur Vorſtellung von Hamlet. Aber in der Darſtellung 
der Pietät ihres Helden gegen ſeinen verſtorbenen Vater wird ſie 
Frau von Genlis. Sie ſcheint mir einem wahren Gefühl nach— 
zulaufen, das ſie beim Tod ihres Vaters hatte; aber da ſie es 
nicht mehr erreichen konnte, jo wird fie unwahr. Auch ihr epi— 
grammatiſcher Styl ſcheint mir eine Monotonie zu haben, die in 
die Länge beleidigt. Man greift immer in die Bonbonbüchſe. 

Friedrich Schlegel iſt nun wieder in Cöln, wo wir ihn 
finden werden. Er beſchäftigt ſich mit poetiſchen Ueberſetzungen 
aus dem Sanscrit, die er einer weitläufigen Abhandlung über 
indiſche Sprachen und Literatur als Proben beifügen will. Auguſt 
Wilhelm, der mit Madame Stael nach Coppet zurückgekehrt iſt, 
hat eine franzöſiſche Vergleichung zwiſchen Racine und Euripides 
geſchrieben, die dem Feuilleton ein willkommener Stoff ſeyn 
wird. Ich erhalte dieſe Nachrichten eben von dem jungen Men— 
ſchen aus Cöln, von dem ich mit Ihnen geſprochen habe, und 
den ich gerne für die Farbenlehre gewinnen möchte, damit Frie— 
drich Schlegel den Katholiken nicht katholiſch mache. 

Von Carlsbad hab' ich einige Flüchtlinge hier geſehen, die 


Sie nicht vermißt haben werden. Möchte doch Ihnen unſre Ab— 
reiſe nur einen Schatten von dem Nachgefühl zurückgelaſſen haben, 
mit dem ich in dieſer Königsſtadt mich nach den ſieben Kurfürſten 
zurückſehnte. Ich habe durch Sie wieder einen ſchönen vollen 
Monat gelebt; es iſt Proviſion für Jahre, wenn ich Jahre zählen 
darf. Von Weimar aus werd' ich wieder an Sie ſchreiben; und 
dann eilen wir jenſeits des Rheins. 

Empfangen Sie die Verſicherungen der herzlichſten Verehrung 
von Ihrem dankbaren Schüler 

R. 


il. 


Reinhard an Goethe. 


Weimar den 9. Auguſt 1807. 

Dieß iſt der vierte Tag, den ich in Weimar zubringe, und 
noch hab' ich keinen Augenblick Zeit finden können, um Ihnen 
das Wort zu halten, das ich Ihnen in meinem Briefe aus 
Dresden gegeben hatte. Frau von Goethe jagt mir, daß fie 
morgen an Sie ſchreibe und daß der Brief Morgens um 10 Uhr 
abgehen müßte. Ich widme Ihnen dieſe Stunde vor Mitter— 
nacht; es iſt die Stunde der Andacht und ich bin voll von Ihnen. 

Ich habe Sie nicht nur überall hier, ich habe Sie ſchon 
in Leipzig wieder gefunden. Wir ſind in Leipzig zwei Tage 
länger geblieben als unſer erſter Plan war, um die Weimarſſche 
Truppe zu erwarten. Sie kam und gab Torquato Taſſo. Ich 
bitte Ihnen eine voreilige Meinung ab, die ich in Carlsbad 
äußerte; Taſſo hat die Bühne vollkommen und mit dem höchſten 
Intereſſe ausgefüllt. Logen und Parterre waren voll; die tiefe 
Stille und der laute Beifall bewieſen die Vollſtändigkeit und die 
Allgemeinheit des Eindrucks, den er hervorbrachte. Was mich 
betrifft, ſo erinnere ich mich keines ähnlichen Genuſſes, den mir 
irgend ein Schauſpiel gewährt hätte. Ich ſah, daß auch in 
Deutſchland ein geſchloſſener Kunſteirkel exiſtire. Sie ſind der 
Einzige, der in dieſer Art etwas geſchaffen hat, das ſich den 
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Franzoſen gegenüber jtellen läßt. In der Declamation, in den 
Attitüden ſah ich Sie. Warum läßt dieſe ſchöne Schöpfung 
ſich nicht feſthalten? Warum iſt Weimar nicht als die Schule 
des deutſchen Theaters anerkannt? Die Gräfin iſt am meiſten 
franzöſiſch, Antonio am meiſten deutſch (die Schauſpieler näm— 
lich). Silie iſt Ihre gelehrigſte Schülerin, aber die Empfindung 
liegt zu ſehr in ihrem Organ. Im Enſemble wie im Einzelnen 
iſt Kunſt und deutſche Kunſt. Ich befand mich in der Loge mit 
einem ſehr verſtändigen Franzoſen, der aber kein Wort deutſch 
verſtand. Er ſagte: „ces acteurs ne font pas des contorsions 
comme les nötres, et cependant on voit qu'ils expriment les 
passions.“ Hier find wir mit einer freundlichen Güte aufge— 
nommen worden, die wir ausſchließend oder doch zuerſt Ihnen 
verdanken. Vom Herzog und der Herzogin an, die, ſowie Frau 
von Wolzogen, eine auffallende Aehnlichkeit mit Schillern, die 
wohl mehr in den Manieren als in den Zügen liegt, in mir zu 
ſehen glaubte, bis zum Kammerherrn vom Dienſt haben wir 
nichts als Erfreuliches und Zuvorkommendes erfahren. Erſt ſeit 
Carlsbad leb' ich wieder unter Menſchen! Ihrer Frau und Meyern 
verdanken wir den Anblick Ihrer Kunſtſchätze und jede angenehme 
Stunde, die wir nicht am Hof oder im Wolzogenſchen Haus 
zubrachten. Ich fürchte die Beſorgniß der Erſtern um Sie ver— 
mehrt zu haben; ich hatte Sie leiden geſehen und ich kannte Sie 
genug, um zu wiſſen, daß man in dieſem Fall nur ſieht, was 
Sie nicht verbergen können. Wie gerne will ich für einen Alar— 
miſten gelten, wenn für Sie ſeitdem die Quelle entſchieden wohl— 
thätig geworden iſt! 

Ich habe die Bekanntſchaft von Wieland, Falk, Bertuch 
gemacht. Frau von Schiller iſt unglücklicherweiſe abweſend. Den 
Geheimerath v. Voigt hab' ich gefunden, wie Sie ihn mir ge— 
ſchildert haben. Ich beneide Sie um dieſen Kreis von Menſchen; 
ſeit ich hier bin, hat ſich mir die Idee der Abgeſchiedenheit, in 
die ich zurücktreten will, auch wieder von ihrer mißlichen Seite 
gezeigt. Laſſen Sie mich denken, ich gehöre auch dann noch zu 
Ihnen und den Ihrigen. So werde ich mit dem Schönen und 
Guten im Zuſammenhang bleiben und das Leben wird für mich 
einen neuen Reiz erhalten, den es längſt ſchon verloren hat. 

Hätte ich gewußt, daß Menſchen, deren Werth von mir an— 


erkannt hoch über dem meinigen ſtand, ſich für mich und meine 
Schickſale intereſſirten, ſo würde der ganze Gang meines Lebens 
eine andere Wendung genommen haben. Aber dieſes Geheimniß 
verbarg mir die Nemeſis. Die Nation, unter der ich lebte, 
verdeckte mir die übrige Welt, und je tiefer ich fühlte, daß ich 
ihr nicht angehörte, um ſo mehr verzweifelte ich, anderswo eignen 
Grund und Boden zu finden. Ich erſchien mir in jedem Sinn 
als ein Menſch ohne Vaterland. Ich verachtete die günſtigen 
Urtheile über mich tiefer als die ungünſtigen, weil ich jene meiſt 
noch ſchiefer fand als dieſe; mit vermeinter Unabhängigkeit und 
im ewigen Unmuth, daß die Menſchen nicht ſind wie ſie ſeyn ſoll— 
ten, wollt' ich handeln und zu ſpät erkannt' ich mein Unrecht. 
Was meinem Schickſal jene bizarre Wendung gab, darüber muß 
ich ſchweigen. 

Ich habe geſtern in einer politiſchen Unterredung mit Falk 
mich überzeugt, wie leicht Menſchen, die viel in der Idee leben, 
die Idee da vorausſetzen, wo bloß Abſtraktionsvermögen des 
Verſtandes iſt. Alles was geſchieht, iſt bloßer Calcul, der nicht 
nur von der Schlechtigkeit der Menſchen ausgeht, ſondern auch 
darauf, ſie ſchlecht zu machen. Und in dieſem Caleul, fürcht' 
ich, erſcheint Deutſchland bloß als ein weiter Tummelplatz zwi— 
ſchen Frankreich und Rußland. . 

Von Villers hab' ich noch keine Antwort. Wahrſcheinlich 
kommt ſie unter dem Einſchluß von Madame Reimarus. Unſre 
weitere Reiſe geht über Frankfurt. Von da aus werd' ich Ihnen 
wieder ſchreiben. Sie ſind in jedem Sinn mein Wohlthäter ge— 
worden, und ich gehöre Ihnen ewig an. 


III. 
Goethe an Reinhard. 


Carlsbad, den 28. Auguſt 1807. 

Ihren Brief von Dresden, mein verehrter Freund, erwartete 
ich mit Ungeduld. Nun iſt es mir höchſt erfreulich zu wiſſen, 
daß Sie in eine Lage verſetzt ſind, in der Sie Ihre nächſten 
Wünſche befriedigen können, ohne die ferneren aufzugeben. Weiß 
ich Sie nur einmal als Präfekt, ſo mache ich einen Reiſeplan, 
Sie zu beſuchen, dem Departement zu gratuliren und Ihnen zu 
einer ſchönen und weiter führenden Thätigkeit Glück zu wünſchen. 

Die Aeußerungen des deutſchen Großpapas ! und des fran— 
zöſiſchen Juvenils haben den Vorſatz, dasjenige was ich zu ſagen 
habe, geſchwind aufs Papier zu bringen, in mir aufs neue be— 
lebt. Mit ſich ſelbſt und mit Wenigen einig zu werden, iſt ein 
ſtolzer Wunſch, und alſo will ich ſchon zufrieden ſehn, wenn er 
mir im Leben nur einigermaßen in Erfüllung geht. Auf die 
Nachkommen muß man doch auch etwas rechnen. 

Die Redensweiſe des guten alten Herrn iſt gerade die, die 
mich in meiner Jugend aus den philoſophiſchen Schulen vertrieb 
und zu dem Huroniſchen Zuſtande hindrängte, in dem ich mich 
noch befinde. Laſſen Sie uns auch bei unſerm Uebrigens 
verharren, denn ich mag wohl hinzufügen: Uebrigens freue ich 
mich recht ſehr darauf, Ihnen bald wieder etwas zu ſchicken. 

Ihr Brief an Villers, Ihre Ueberſetzung, die Geſpräche, die 
wir geführt, haben das ganze Vorhaben vor meine Seele ſo 
lebendig geführt, daß ich mich getrieben fand, dasjenige was zur 
Einleitung dienen ſollte, aufzuzeichnen und auszuarbeiten und 
dabei beſonders jene mißlichen Paragraphen verſtändlicher und 
zuſammenhängender zu wiederholen. 

Bezüglich auf die Deutſchen und ihre Denkungsart iſt mir 
meine Abſicht vielleicht gelungen. Manche unüberſetzliche Stelle 
hingegen mag ſich in dieſem Aufſatz wohl auch noch finden, 
worüber man denn wohl ſich beruhigen muß. Auf dieſem Weg 
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bin ich wieder in die Arbeit hineingekommen und bei meiner 
Rückkehr ſoll der Druck ſogleich fortgehen. 

Daß Sie den Taſſo in Leipzig geſehen, iſt mir ſehr er— 
wünſcht; Sie haben dadurch ein Reſultat gar vieler Bemühungen 
und Aufregungen kennen lernen, und da die dramatiſche Kunſt 
eigentlich nur ins Waſſer ſchreibt, ſo iſt es mir deſto tröſtlicher, 
daß ſich dieſe Züge in Ihren richtigen Sinn und in Ihr theil— 
nehmendes Herz einprägen konnten. 

Indeſſen hat das mir jo freundlich verehrte Käſtchen' ſich 
gegen mich als eine Pandora-Büchſe in gutem Sinne verhalten. 

Die Werke des Lafontaine, die alten und neuen Romane, 
haben mich ſehr unterhalten und aufgeregt. Beſonders aber 
ſetzte mich Montesquieu in Erſtaunen. Die ganze Geſchichte 
unſerer Zeit ſteht buchſtäblich in ſeinem Werke. So finden die 
Aerzte ſchon im Hippokrates diejenigen Krankheiten genau be— 
ſchrieben, an denen ſie ihre Patienten immerfort ſterben laſſen. 

In Ihrem Urtheil über Corinne hat mich Ihr treffender 
Geradſinn abermals ſehr gefreut. Sie laſſen ihr vollkommen 
Gerechtigkeit widerfahren, und das was Sie tadeln, möchte ich 
nicht in Schutz nehmen. Nur geſtehe ich gern, daß ich gegen 
dieſes Werk ſowie gegen alles Hervorgebrachte nachſichtiger und 
ſchonender verfahre, indem ſchon Talent erfordert wird, auch 
das was nicht recht iſt, hervorzubringen. Und ſo verſchmelzen 
ſich vor meiner Anſicht die Fehler ins Gute, wie es ja bei Be— 
trachtung der Individuen auch der Fall iſt, an denen wir immer 
zu loben und zu tadeln finden und die wir zuletzt doch lieben 
müſſen. Die Syntheſe der Neigung iſt es eigentlich, die alles 
lebendig macht. 

Ihr Brief aus Weimar iſt mir nun auch zugekommen und 
hat mir große Freude verurſacht. Wir können es als eine gute 
Vorbedeutung unſeres künftigen Verhältniſſes anſehen, daß Ihnen 
unſere Zuſtände ſo klar geworden ſind, daß die Perſonen meiſt 
zuſammen waren, die unſer Daſeyn ausmachen. Bald darauf 
ſind mehrere verreist, und ſpäter würden Sie das Lokal ſehr 
leer gefunden haben. Auch unſern Weimaranern wünſch' ich 
Glück zu der Bekanntſchaft eines Mannes, den ich ſo ſehr ſchätze 


Enthaltend die Reiſebibliothek von Sedezausgaben franzoſiſcher Claſſiker, 
die Goethe zu Carlsbad von Reinhard geſchenkt erhielt 


und von dem ich jo oft werde zu reden und zu erzählen haben. 
Wohl iſt jetzt eine Zeit, da man ſich an wechſelſeitigem Andenken 
und Zutrauen theilnehmend und hoffend aufrecht erhalten muß. 

Daß Ihnen meine Wohnung und die Meinigen bekannt und 
lieb geworden, iſt mir beſonders erfreulich, weil mich Ihre Ein— 
bildungskraft nicht immer in den drei Mohren! aufzufuchen 
braucht. Wenn Sie am Rheine glücklich angelangt ſind, ſo 
erſuche ich Sie um eine Beſchreibung oder noch lieber um eine, 
Zeichnung Ihrer Wohnung und der umliegenden Gegend, damit 
ich die Erinnerung früherer Zeiten wieder auffriſchen und mich 
im Geiſte zu Ihnen in das ſchöne heitere Land begeben könne. 
Der herrliche Nachſommer und Herbſt muß ſich am Main und 
Rhein unendlich ſchön zeigen. 

Ich ſchließe meinen Brief mit einer Betrachtung, die eine 
Stelle des Ihrigen rege macht. Der böſe Wille, der den Ruf 
eines bedeutenden Mannes gern vernichten möchte, bringt ſehr 
oft das Entgegengeſetzte hervor. Er macht die Welt aufmerkſam 
auf eine Perſönlichkeit, und da die Welt wo nicht gerecht, doch 
wenigſtens gleichgültig iſt, ſo läßt ſie ſichs gefallen, nach und 
nach die guten Eigenſchaften desjenigen gewahr zu werden, den 
man ihr auf das ſchlimmſte zu zeigen Luſt hatte. Ja es iſt ſo— 
gar im Publikum ein Geiſt des Widerſpruchs, der ſich dem Tadel 
wie dem Lobe entgegenſetzt, und im Ganzen braucht man nur 
nach Möglichkeit zu ſeyn, um gelegentlich zu ſeinem Vortheil zu 
erſcheinen, wobei es denn freilich hauptſächlich darauf ankommt, 
daß die Augenblicke nicht allzu kritiſch werden und der böſe Wille 
nicht die Oberhand habe zur Zeit, wo er vernichten kann. 

Verzeihen Sie die Wiederholung einer Betrachtung, die Sie 
ſchon ſelbſt gemacht haben. Wir hören aber doch auch gern 
dasjenige, wovon wir überzeugt ſind, von einem Fremden 
wiederholen. 

Laſſen Sie mich bald hören, ob Villers geantwortet hat, 
wo und wie Sie ſich befinden, und ob Sie vielleicht meine Mut— 
ter in Frankfurt geſehen haben. In etwa 8 Tagen werde ich 
von hier abreiſen.? 

G. 
Goethe's gewöhnliche Wohnung in Carlsbad— 
2 Es geſchah den 7. Septbr. 1807 


IV. 
Reinhard an Goethe (nach Carlsbad). 


Coblenz den 31. Auguſt 1807. 

Ich ſchreibe Ihnen, mein verehrter Freund, von dieſer linken 
Seite, wo ich ſeit acht Tagen angekommen bin, und im Begriff, 
nach Paris zu reiſen. In Frankfurt erfuhr ich die hohe Beför— 
derung des Gönners, der mich autoriſirt hatte, die Entſchei— 
dung meiner Angelegenheiten vorläufig am Rhein abzuwarten. 
Dadurch iſt die Lage der Sachen beſonders inſofern verrückt, daß 
ich die Reklamation, einige Geldrückſtände betreffend, beim 
neuen Miniſter in Perſon betreiben muß. Zum Ankauf einer 
Wohnung in dieſer Gegend iſt eine Einleitung getroffen. Meine 
Frau wird in Cöln meine Zurückkunft erwarten, die, wenn ich 
meinen feſten Vorſatz irgend ausführen kann, ſich nicht viel über 
einen Monat verziehen wird. 

Vom Geheimerath von Wolzogen hab' ich in Wilhelmsthal 
Abſchied genommen. Sein Entſchluß, nach Paris zu gehen, war 
mir damals eben ſo unerwartet, als ihm nun der meinige ſeyn 
wird. Seine und ſeiner Frau Gegenwart hat mir den Entſchluß 
zur Reiſe leichter gemacht. Wenn die Sage nicht trügt, wenn 
Jena, der großen Schlacht zu Ehren, zur Centraluniverſität des 
rheiniſchen Bundes erhoben werden ſoll, ſo erwartet ihn dort 
Beſchäftigung. Ich glaube an das Projekt und wenn der Pro— 
ſpekt der napoleoniſch-deutſchen Jenaiſchen Literaturzeitung er— 
ſcheint, ſo bitt' ich Sie, mich ſogleich unter die Abonnenten 
einſchreiben zu laſſen. 

Wollen Sie, daß ich im Inſtitut von Ihrer Optik ſpreche? 
Zwar würde mir vergönnt ſeyn, in der erſten Claſſe, wo ſie 
hingehört, eine Gaſtvorleſung zu halten, aber da ich zur Claſſe 
de Thistoire et littérature ancienne gehöre, jo muß nach der 
Regel da der Anfang gemacht werden. Dazu bedarf es nichts, 
als daß Sie mir die Hauptſtellen in Plato, Ariſtoteles, Seneka 

1 Talleyrand, Prinz von Benevent, der damals das Miniſterium des aus: 


wärtigen Departements plötzlich verlor und dagegen zum Vice-Grand Electeui 
ernannt wurde 


u. ſ. w. bezeichnen; es wäre ein Kapital aus Ihrer Geſchichte der 
Wiſſenſchaft. Dieſe Art, eine neue wichtige Entdeckung durch 
philologiſche Propyläen einzuführen, wäre freilich ein wenig 
ſonderbar, aber es wäre nur ein Compliment, ehe wir den 
phyſiſch-mathematiſchen Tempel betreten. Ueberdies würde dieſer 
Vortrab von Gelehrſamkeit bei meinen dieſſeitigen Landsleuten, 
die viel Reſpekt für Autorität haben und immer noch mehr be— 
kommen werden, ihre Wirkung nicht verfehlen. In vollem Ernſt, 
ſo roh dieſe Idee hingeworfen iſt, ſo glaub' ich ſie doch der 
Ausführung fähig und wenn Sie ſie billigen ſollten, ſo erwart' 
ich Ihre Beweiſung und Ihren Unterricht unter dem Umſchlag 
des Hrn. v. W. — Wiſſen Sie, daß das Journal de !’Empire 
und der Mercure de France gezwungen worden ſind, in einem 
unter höchſter Autorität ausgegangenen Aufſatz die Philoſophie 
zu Ehren zu bringen? Leſen Sie ihn, beſonders wenn Sie noch in 
Carlsbad ſind, aber vergeſſen Sie ja nicht, mit der Nummer 
des Mercure die den Aufſatz enthält, ſich zugleich ein Halbdutzend 
der vorhergehenden kommen zu laſſen. 

In Frankfurt haben wir unſern alten Freund Ebel wieder— 
gefunden, den Sie wahrſcheinlich als Verfaſſer mehrerer Schriften 
über die Schweiz und vielleicht auch als einen ſehr vortrefflichen 
Menſchen bereits kennen. Er war über die Klarheit des Vor— 
trags in ihren Paragraphen entzückt und erwartet begierig, daß 
ſich ihm das Ganze aufſchließe. Nächſte Meſſe wird von ihm 
über die Bildung der Erde ein Werk erſcheinen, deſſen Reſultat 
ſeyn wird, daß die Erde nichts anderes ſey als eine galvaniſche 
Säule in einer elektriſchen Kugel eingeſchloſſen. Ich ſagt' ihm: 
Sie ſcheinen mir da ganz in Goethe's Ideen hineinzuplumpen. 
Ich laſſe dieſen Brief nach Weimar gehen, weil es doch möglich 
wäre, daß Sie Carlsbad ſchon verlaſſen hätten. Sollte der Her— 
zog ſich meiner erinnern, ſo bitt' ich Sie, ihm die Aeußerungen 
meiner reſpektvollen Verehrung und meiner lebhafteſten Dank— 
barkeit zu wiederholen. Wie verlangt mich, Nachrichten von 
Ihnen und Ihrem Befinden zu erhalten, und wie glücklich würd' 
ich ſeyn, wenn es durch Sie ſelber geſchähe. Leben Sie wohl 
und vergeſſen Sie uns nicht! 

R. 
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W. 
Goethe an Reinhard (nach Paris),. 


Weimar den 28. September 1807. 


Sie haben mich nunmehr, verehrter Freund, durch drei 
Briefe erfreut und mir dadurch das Andenken an die ſchönen 
Carlsbader Tage lebhaft erneuert. Einen von mir abgeſendeten 
werden Sie kaum erhalten haben. Leider war er von Carlsbad 
nach Jena zu lange unterwegs geblieben. Er ging von da etwa 
den 10. dieſes nach Cöln ab. 

Daß ich hier von Ihnen reden höre, daß Sie mit Herrn 
von Wolzogen zuſammengekommen ſind, daß Sie die Unſrigen 
in Paris treffen, das alles macht mir Sie abweſend gegenwärtig 
und läßt mich ein bleibendes, ja ein näheres Verhältniß hoffen. 

Tauſend Dank jey Ihnen gefagt, daß Sie ſich meines Farben— 
wagſtücks von Zeit zu Zeit erinnern und hie und da ein gutes 
Wort dafür ausſprechen wollen. Leider kann ich Sie nicht ſo— 
gleich in den Stand ſetzen, um in Paris davon öffentlich im 
Inſtitut Erwähnung zu thun. Zwar denk' ich immer an einen 
Proſpectus, den man franzöſiſch und deutſch mit dem Werke 
herausgeben könnte. Nach ihrem Rath wäre das Hiſtoriſche zur 
Einleitung, das Polemiſche kurz und bündig, wie man an die 
Newtoniſche Epoche käme, ſo wie alles übrige Polemiſche, gegen 
die epikureiſche Vorſtellungsart und ſonſt am gehörigen Orte, 
zwar kurz aber hinreichend aufzuſtellen. Dazu gehörte aber 
Sammlung und ich muß mich in meiner hieſigen Lage, die mir 
bei einem faſt viermonatlichen Außenbleiben eigenermaßen fremd ge— 
worden iſt wieder zu faſſen ſuchen. Könnten Sie jedoch einſt— 
weilen hier und da ein gutes Vorurtheil für die Sache erregen 
und mir irgend Jemanden anzeigen, der ſchon vorbereitet wäre 
und den Proſpectus freundlich aufnähme und ihn austheilte, 
wenn ich ihn ihm ſendete, ſo wäre für die Folge viel gewonnen. 
Ich geduldete mich ſchon achtzehn Jahre in dieſer Sache und kann 
wohl noch einige Jahre zuſehen. 


Eigentlich aber ift das Schlimmſte, daß Hauy, der nach 
Verdienſt in großem Anſehen ſteht und ſo viel ich weiß, ein 
kluger, leisauftretender, einflußreicher Mann iſt, der des Kaiſers 
Gunſt hat, daß dieſer in ſeinem Compendium der Phhſik die 
Newtoniſche Theorie nächſt vielen andern als ein himmliſches 
Palladium aufführt und ſie zur Norm beim Schulunterricht in 
den Lyceen aufgeſtellt hat. Aus Erfahrung weiß ich nun ſehr 
wohl, daß ein Gelehrter das, was er einmal drucken laſſen, 
nicht leicht wieder zurücknimmt, ſondern wenn er ja eines beſſern 
überzeugt wird, ſeine Meinung nur nach und nach verſchwinden 
läßt, und eben ſo nach und nach das Rechte unterſchiebt, wodurch 
denn die Welt gewiſſermaßen nicht gebeſſert wird, weil eine 
gewiſſe Indifferenz von Wahrheit und Irrthum auf dieſem Wege 
entſtehen muß. Dergleichen Fälle ſind mir viele bekannt und ich 
fürchte ſehr, daß die Franzoſen, indem ſie mit Gewalt die rein 
weißen engliſchen Muſſelins von Häfen und Marktplätzen abhal— 
ten, ſich noch lange mit dieſem ſchmutz- und aſchenweißen theo— 
retiſchen Schleier das Haupt verhüllen werden. 

Indem Sie Herrn Ebel einigen Antheil an dieſer Unter— 
nehmung einflößten, ſo haben Sie mir eine große Gefälligkeit 
erzeigt. Ich hatte ſchon längſt Urſache, ihn wegen ſeiner Kennt— 
niſſe und ſeines Charakters zu ſchätzen. Wir beriefen ihn ſogar 
einmal, als einen Schüler Sömmerings, zur Profeſſur der Ana— 
tomie, welche vortheilhafte Stelle er aber auf eine ſehr edle 
Weiſe ausſchlug. Viel kommt darauf an, wie lange Sie in 
Paris bleiben und was ich von Ihnen und durch Sie vernehme. 
Verſäumen Sie die Gelegenheit nicht, wenn ein Kurier von 
den Unſern herausgeht, damit ich bei den übrigen nicht ſo ganz 
heitern Aſpekten! wenigſtens perſönlich etwas Erfreuliches zu 
erwarten habe. 

Im Ganzen habe ich jedoch, wie ich gern geſtehen will, ſeit 
einiger Zeit wieder guten Muth. Es ſcheint, daß die menſchliche 
Natur eine völlige Reſignation nicht allzulange ertragen kann. 
Die Hoffnung muß wieder eintreten, und dann kommt auch 
jogleich die Thätigkeit wieder, durch welche, wenn man es genau 
bejtebt, die Hoffnung in jedem Augenblick realiſirt wird. 


Weimar wurde damals zu Abzahlung einer großen franzöſiſchen Kontribution 
hart gedrängt 
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In dieſem Sinne habe ich ein Vorſpiel zu Eröffnung un— 
ſeres Theaters geſchrieben,, wo ich Gewalt und Vertilgung, 
Flucht und Verzweiflung, Macht und Schutz, Friede und wieder— 
herſtellende Freude lakoniſch vorgeführt habe. Vielleicht gebe ich 
es bald ins Morgenblatt, da es Ihnen denn auch wohl zu Ge— 
ſicht kommt. 

So viel ſey vorſorglich geſchrieben und hingelegt, da man 
einen Eilboten von Paris erwartet, der Ihnen auf ſeiner Rück— 
kehr dieſes Blatt bald genug zubringen wird. 

Goethe. 


VI. 
Uieinhard an Soethe. 


Paris den 2. October 1807. 
Ihren lieben Brief vom 28. Auguſt, mein hochverehrter 
Freund, an Ihrem Geburtstage geſchrieben, beantwort' ich heute, 
auch an meinem Geburtstage, oder vielmehr ich fange nur an 
ihn zu beantworten, denn es iſt ſehr ſpät und meine Materia— 
lien ſind noch nicht alle mir zur Hand. Aber Sie ſollen wenig— 
ſtens für eine Viertelſtunde auch meiner Feder gegenwärtig ſeyn, 
wie Sie es vom frühen Morgen an meinem Herzen und beinahe 
den ganzen Tag meinem Geſpräch geweſen ſind. Ich bin näm— 
lich vor dem Eſſen mit Wolzogens in der Gallerie des Luxem— 
bourg geweſen; ich habe mit Dr. Harbauer, einem liebens— 
würdigen jungen Mann, den Sie kennen, zu Mittag gegeſſen 
und den Abend hab' ich wieder mit Wolzogens und mit Madame 
Schweizer zugebracht. So hab' ich wenigſtens in der Sache, 
wenn auch nicht völlig in der Form, die liebenswürdige Wahl 
des Tages erwiedert, an dem Sie ſich mit mir beſchäftigt haben. 
Laſſen Sie mich Ihnen nur noch ſagen, wie ſehr Sie mir fehlen 
und wie oft ich in der Erinnerung Carlsbads verfloſſene Tage 
zurückrufe. Ihnen ſelbſt fehlt vielleicht Paris zur vollendeten 
S. Goethe's Werke, Ausg. letzter Hand, Bd. X. S. 253. (Goethe's proſaiſche 
90 
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und poetische Werke 1836. J. Bd. 2. Abth. S. 560.) 
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Anſchauung unſrer gegenwärtigen Weltepoche, warum ſind Sie 
nicht hier? 
Den 6. Detober. 


So vergeht die Zeit in Paris! Ich, der ich nichts zu thun 
habe, weiß vor Geſchäften nicht, wie ich fertig werden ſoll. So 
eben läßt Herr v. Wolzogen mir ſagen, daß ein Kurier nach 
Deutſchland abgehe, er ſoll meinen Brief an Sie mitnehmen. 
Haben Sie den erhalten, den ich Ihnen von Coblenz aus ſchrieb? 
Er enthält die Idee, mit dem hiſtoriſchen Theil Ihres Werks 
meine Claſſe im Inſtitut zu unterhalten, und durch die Pforten 
der alten Literatur in den Tempel der Phyſik einzugehen. Ein 
Memoire z. B. über die vielſeitige Bedeutung der die Farben 
bezeichnenden Ausdrücke im Griechiſchen und Lateiniſchen würde 
gerade ins Maaß der jetzigen Beſchäftigung der Claſſe paſſen. 
Wie dem ſey, Ihr Buch iſt ſeit vorgeſtern in Cuviers Händen. 
Ich gab es ihm in Gegenwart der Sekretäre aller vier Akade— 
mien und bekam dabei eine ächt-franzöſiſche Diſſertation über 
Kant zum Beſten. Cuvier iſt gerade mit dem Durchleſen aller 
neueren deutſchen Chimiſten beſchäftigt; mehrere ſeiner Aeuße— 
rungen haben mich überzeugt, daß ſein Sinn für deutſche An— 
ſichten noch nicht erſtorben iſt. Ich erwarte mit Ungeduld meine 
nächſte Unterredung mit ihm; eine Anleitung voranzuſchicken, 
geſtatteten mir weder Zeit noch Ort. Mit Delambre hab' ich 
mehreremal über Ihre Theorie geſprochen. Freilich iſt er zu ſehr 
Mathematiker, um ſich ganz dafür zu intereſſiren, und der an— 
geborne Reſpekt für den Seher durchs foramen exiguum beherrſcht 
auch ihn — »Des observations! des expériences! et surtout 
ne commencons pas par attaquer Newtons — Aber er kannte 
doch ſchon mehrere Beobachtungen, unter andern auch die vom 
convexen Glas und feinen epoptiſchen Cirkeln; auch geſtand er 
eben hiebei, es ſey erwieſen, daß Newton ſich hier geirrt habe. 
Auch von Villers hab' ich ſeit geſtern einen Brief ſchon vom 15. 
Auguſt datirt. Ich ſchreibe Ihnen die Stelle ab, die Sie be— 
trifft: Je vous remercie de l’esquisse que vous m’avez donnée, 
en francais et en allemand, de la nouvelle theorie des cou- 
leurs par Goethe. — Je vais me procurer son livre; et des 


! Die Aushängebogen der Farbenlehre, ſoweit fie damals gedruckt waren 


que j'en aurai le temps, je le lirai avec grande attention. Je 
m’essayerai d’abord a en rendre compte dans un journal 
francais, intitule le Conservateur, qui parait a Amster- 
dam; puis je verrai si je peux me livrer au nouvel apostolat 
que vous et l’auteur me proposez — il faut savoir d’abord 
si jen aurai la force et si l’entreprise n'est pas au dessus de 
mes connaissances en sciences naturelles. II faudra ensuite 
sonder le terrain, pour savoir si le moment serait opportun 
en France. — Enfin il me faudra conquerir le temps neces- 
saire sur mes mille et un projets qui remplissent mon avenir 
et m&me qui le debordent. C'est une grande perte pour 
moi, que de n’avoir pu en causer avec vous, que de n’avoir 
pas entendu illustre auteur en disserter — — 

Nun trifft es ſich gar ſonderbar, daß der gute Villers ge— 
rade durch ein Mémoire über die Farben, worin er die Ideen 
irgend eines Profeſſors aus Straßburg vortrug, beim Inſtitut 
in neuen Mißkredit gekommen iſt. Wie dem ſey, Sie fühlen 
nun ſchon ein Lüftchen wehen. Aber daß optiſche Ideen auch in 
Frankreich wirklich in der Luft ſind, beweist dieß, daß ſelbſt in 
Paris einige Männer, unter denen Haſenfratz keinen unbedeutenden 
Namen hat, ſich eben jetzt damit beſchäftigen. Es iſt mir von 
zwei Mémoires geſprochen worden, wovon das eine gedruckt iſt 
und das andere in dem Archive des Inſtituts liegt. Ich werde 
ſie noch in dieſer Woche beide ſehen und Ihnen Bericht erſtatten. 
Bin ich erſt ſo weit, ſo werd' ich an einen Aufſatz in den 
Archives litteraires denken. Ich habe mit Vanderbourg, ihren 
Redakteur und einem Freund Jacobi's, trotz ſeiner böſen Ueber 
ſetzung du mauvais Roman du Philosophe allemand, ſchon 
hierüber geſprochen. Kurz, ich werde Paris nicht verlaſſen, ohne 
über das was zu thun iſt, im Klaren zu ſeyn, und ohne, was 
für jetzt möglich iſt, gethan zu haben. Ihre Einleitung erwart' 
ich mit ſteigender Ungeduld. Kurz, wir flößen erſt Reſpekt ein 
durch eine Maſſe der auffallendſten Beobachtungen, die wir aus 
Ihren ſchönen Paragraphen auswählen; wir miſchen etwas Ge— 
ſchichte ein, wir werfen im Vorbeigehen hin, daß auch hier ſich 
wieder beſtätige, was die gelehrte Welt ſchon längſt wiſſe: New— 
ton habe ſich, zwar nicht als Mathematiker, aber als Phyſiker 
in mehreren ſeiner Behauptungen über die Farben geirrt; und 
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wenn denn aus der Gährung ein klares Reſultat in der Meinung 
hervorgegangen iſt, ſo ſuchen und finden wir einen Ueberſetzer 
fürs Ganze und wenn ichs ſelbſt ſeyn ſollte. 


Den 10. October. 

Ich habe den Kurier abgehen laſſen, um Ihnen mit dem 
nächſten um ſo vollſtändigere Nachrichten zu ſenden. Cuvier hab' 
ich noch nicht wieder geſehen, aber über die Mémoires hab ich 
Erkundigung eingezogen. Das von Haſſenfratz hat den Titel: sur 
les couleurs complimentaires ? — complémentaires ohne Zwei— 
fel, und in dieſem Wort ſcheint mir etwas zu liegen. Sollten 
es die geforderten Farben ſeyn? Wie dem ſey, das Memoire 
iſt ſeit dritthalb Jahren in den Händen von Commiſſarien der 
Akademie, die einen Rapport darüber zu machen beauftragt 
ſind. Monge iſt der einzige von ihnen „den ich kenne, er iſt 
abweſend und nach ſeiner Zurückkunft werde ich das Weitere 
erfahren. Das andere Memeire iſt von Prieur de la Côte d'or. 
einem berüchtigten Schreckensmann. Es hat den Titel: conside- 
rations sur les couleurs. Es iſt nicht einmal der Ehre eines 
Rapports gewürdigt worden, und en marge vom Regiſter ſteht: 
L'auteur a retire son mémoire. 

Ich habe durch Hrn. v. Wolzogen Ihren Brief vom 28ſten 
September erhalten und mit froher Zufriedenheit vernommen, 
daß Sie wieder unter den Ihrigen ſind. Hätten Sie mir doch 
auch etwas von Ihrer Geſundheit geſagt. Ich bin hierüber, ich 
o ſtehe es, nie ganz ruhig geweſen. Freilich, Sie fühlen ſich auch 

urch dieſen Ring an die Nothwendigkeit angeſchloſſen und dieſe Art 
zu ſehen iſt auch die meinige; allein Sie ſind nicht Ihr Eigenthum 
wie ein gemeiner Sterblicher, und wir andern haben wenigſtens das 
Recht, uns um das zu kümmern, was Ihnen ſo geringe Sorge macht. 

Ich bin nun einen vollen Monat hier und da ich vorgeſtern 
mein Quartier verändert, ſo können Sie daraus ſchließen, daß 
ich noch einen Monat auszuhalten gedenke. Von oben herab 
hab' ich noch nicht das Geringſte vernommen. Im Publiciste 
iſt mit einem kennbaren Stempel ein Artikel erſchienen, der mir 
meinen Aufenthalt in Weimar und Jena gleichſam vorzuwerfen 
ſcheint. Vom Prinzen von Benevent hab' ich einen zugleich nichts 
und ſehr vielſagenden Brief erhalten, des Inhalts: que je ne 


l a : 2 
Goethe und Reinhard, Briefwechſel— = 


18 


dois pas douter que Sa Majeste n’apprecie a leur juste 
valeur les services que j'ai rendus; qu'Elle est toujours 
disposée a récompenser ceux qui lui sont devoues; et qua 
ce f titre je puis esperer que j'obtiendrai ce qui fait l’objet 
de mes voeux, que pour Lui, il se fera un veritable plaisir 
d’appuyer u. ſ. w. Und nun der Commentar von dieſem ap- 
puyer, den mir gerade den Tag vorher einer ſeiner Vertrauten 
gegeben hatte! Tai toujours remarque, jagt der Vertraute, 
que meme les plus puissans sont dans une telle stupeur vis 
a vis de !’Empereur, que jamais ils n'osent prendre Tinitia— 
tive d'une chose ou ils prévoyent quelque difliculte. Aussi 
toutes les fois que j'ai été dans les cas de faire une demande 
de cette nature, ils me disaient tous: Oh! faites la seule- 
ment proposer, j’appuyerai, j'appuyerai! Dieß von 
Einer Seite und nun-von der andern. Meine Frau meldet mir, 
ſie habe den Kauf eines Hauſes zu Stande gebracht. Es liegt 
einen Büchſenſchuß vom Schloß von Brül, eine Stunde von 
Bonn und heißt Falkenluſt, ein ehemaliges kleines Jagdſchloß 
des Kurfürſten. Die Gegend, die Sie wohl kennen, iſt herrlich, 
das Haus niedlich, von einem Gitter und außerhalb von einem 
kleinen Park umgeben. Das Gefühl, Hausbeſitzer zu ſeyn, hat 
mich fröhlich ergriffen und mein Schickſal beſtimmt. Es iſt nun 
feſtbeſchloſſen: wenn es der Wille des Schickſals iſt, daß ich noch 
in die Feſſeln meiner Stelle geſchmiedet werden ſoll, ſo ſoll we— 
nigſtens die Stelle mich ſuchen, nicht ich ſie. Doch ich kenne 
meine Leute! Mögen ſie glauben, daß ich die Traube verſchmähe, 
weil ſie hoch hängt, jagt mir doch mein Bewußtſeyn, es ſey 
darum, weil ſie herb iſt. 

Der Fürſt-Primas iſt immer in Fontainebleau. Man ſagt, 
er helfe Napoleon Deutſchland einrichten. Ich zweifle; alles ſcheint 
zu beweiſen, man wolle »vous autres« noch zappeln laſſen, und 
nichts macht ſchlaffer als zappeln! Conkordat und Religions— 
vereinigung werden vorangehen; den alten tauben Cardinal, der 
in drei Wochen von Rom nach Turin gekommen war, und in 
einigen Monaten hier zu ſeyn gedachte, um mit dem Primas zu 
unterhandeln, hat man mit Kurierpferden von Turin nach Rom 
zurückgeſchickt. Ich wette für die Reiſe nach Italien, vielleicht 
nach einer kleinen Excurſion an die Küſten. Das Kalifat iſt nun 
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an der Tagesordnung, rechnen Sie darauf. Woher ich es wiſſe? 
Hier ſpricht niemand von ſolchen Dingen, aber es iſt in der Luft! 


Den 14. am Jahrestag der Schlacht von Jena. 

Die Tuilerien leuchten! Der volle Mond überſtrahlt den 
Lampenſchimmer und der blaſſe Komet deutet mit feinem der 
Erde zugekehrten Schweif auf das heutige Feſt. In Fontaine— 
bleau ſind die Gewaltigen von Paris verſammelt und feiern eine 
dreifache Vermählung. Ein Dutzend deutſcher Souverains ſteht 
unbemerkt in den gedrängten ehrerbietigen Reihen. Frau von 
Wolzogen iſt aufs Land gezogen; ich ſitze hier in meinem ein— 
ſamen Zimmer; ſie meint, ich müſſe mich freuen! 

Oelenſchläger hat uns geſtern Abend ſeinen Aladdin vorge— 
leſen. Eine blühende, mannigfaltige, zuweilen kräftige aber ſehr 
junge Einbildungskraft. Wie ſproſſen ſolche Augen aus däni— 
ſchem Boden? Er hat wahre Künſtleraugen; ich möchte ſie muſi— 
kaliſche nennen; ich habe die nämlichen an Rode geſehen. Wir 
waren ſechs oder acht verſammelt; eine Straßenleyer tönte unten 
vor der Hausthüre; dieß iſt ein Signal; unſere Zuſammenkunft 
ſtand bereits unter der Aufſicht der Polizei. 

Iſt Ihr Vorſpiel! noch nicht gedruckt? Wenn wir dieß noch 
hier uns vorleſen könnten! Als pendant ſoll Ihnen Frau von 
Wolzogen les bateliers du Niemen mitbringen. Doch ich ver— 
gaß faſt, was mir am Herzen liegt. Leſen Sie, ich bitte Sie, 
Nicomede von Corneille. Ich hab' ihn von Talma ſpielen ſehen. 
Nie haben mir ein Schauſpiel und dieſer Schauſpieler größeres 
Vergnügen gemacht. Dieſe jo gehaltene, alles umher eeraſirende 
Ironie iſt eine höchſt genialiſche Idee, von Talma unübertrefflich 
dargeſtellt. Nur müßte, wie Hamlet in ſeiner dumpfen, Nico- 
mede in ſeiner beſonnenen Ironie dem Schickſal unterliegen, 
dann wäre das Stück zugleich ächt poetiſch und ächt welthiſtoriſch. 
Wie wenn Sie es überſetzten und einen neuen fünf— 
ten Akt ſchrieben? Was mich zugleich unendlich ergötzte, war, 
daß im ganzen Hauſe niemand zu fühlen ſchien, daß ſie die 
Römer waren! Ich fühlte leider, daß ich ein Deutſcher bin, 
und ich kenne die Pruſiaſſe! R. 


Vorſpiel zur Eröffnung des Weimariſchen Theaters am 19. Septbr. 1807 
S. Goethe's Werke A. l. H. Bd. XI. S. 253 ff 
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VII. 


Goethe an Ueinhard. 


Weimar den 28. October 1807. 

Ihr ſechstägiger Brief, mein verehrter Freund, hat auch 
mir einen Feſttag hervorgebracht. Ich mag mich gar zu gern 
durch Sie nach Paris verſetzt ſehen, das ich wohl in der Wirk— 
lichkeit ſchwerlich betreten werde. Uebrigens haben wir alle 
Urſache, unſere inneren Familien- und Freundſchaftsfeiertage recht 
fromm zu begehen, denn was die öffentlichen Feierlichkeiten be— 
trifft, jo theilt ſich die Welt wirklich in eine Tages- und Nacht— 
ſeite und leider befinden wir uns auf der letztern. 

Von meinem Befinden, an dem Sie freundlich Theil nehmen, 
will ich gleich vorausſagen, daß es ganz leidlich iſt, daß ich mich 
bei einer gleichen Diät in einem ziemlich gleichen Zuſtand erhalte, 
arbeiten kann und noch mehr thun würde, wenn ich nicht ſo 
zerftreut würde durch das Theater, das, als ein Repräſentant 
der Welt, die Rechte ſeines Urbildes behauptet, und durch 
Fremde, deren mehr oder weniger erwünſchte Beſuche einen leb— 
haften Reiſezirkel durch mein Haus durchführen. 

Das chromatiſche Geſchäft, das mir durch Ihre gütige Theil— 
nahme doppelt intereſſant wird, habe ich auch wieder angegriffen, 
aber noch kein Manuſeript zum Druck befördern können. 

Nach einer langen Pauſe und nach unſern Unterhaltungen 
komme ich an die Sache mit einer Friſchheit des Blickes, die 
mich an dem Vorgearbeiteten manches ausſetzen läßt. Was 
zunächſt zum Druck beſtimmt war, habe ich wieder umgearbeitet 
und die Sache ſoll gewiß durch dieſen neuen Anlauf gewinnen. 
Doch iſt ſowohl zum polemiſchen als zum hiſtoriſchen Theil man— 
ches ſtudirt, gefunden und disponirt worden, daß wenn der Faden 
nur einmal wieder ganz angedrillt iſt, die Spule ſchon raſch 
wieder fortſchnurren ſoll. 

Haben Sie tauſend Dank für die Verwendung in dieſer 
Sache, und zwar für den doppelten Vortheil, den Sie mir 
bringen. Einmal, daß Sie etwas leiſten und vorwärts führen, 
was ohne Sie nicht geſchehen wäre, ſodann daß Sie mir eine 


Vorſtellung, einen Begriff von Zuſtänden geben, von denen ich 
wohl eine Ahnung, aber keine Anſchauung hatte. Da Ihre 
lebhafte Geſchäftsthätigkeit durch jedes Hinderniß eine neue An— 
regung erhält, ſo entſpringt uns gewiß zuletzt ein Reſultat, 
das uns ſelbſt überraſcht. Schon das Intereſſe der verſchiedenen 
Menſchen kennen zu lernen in einer Sache, die uns ſelbſt be— 
ſchäftigt, iſt höchſt bedeutend. Inwiefern Villers ſich der Sache 
annehmen mag, wird ſich zeigen, wenn er ſie näher kennen lernt. 

Ihrer Vermuthung wegen der couleurs complémentaires 
des Haſſenfratz muß ich beipflichten. Schon die Newtonianer 
erklären das Phänomen auf dieſem Wege. Sie nehmen ad hunc 
actum drei Farben an, Gelb, Blau und Roth, und wenn eine 
davon das Auge trifft, ſo kommen die beiden übrigen gelaufen, 
um die Geſellſchaft voll zu machen. Und doch iſt auch ſchon auf 
dieſem Wege die Tendenz nach Totalität ausgeſprochen. 

Wie Cuvier die Sache nehmen wird, kann nicht anders als 
von Bedeutung ſeyn. Ich weiß, daß er der neuen deutſchen 
Methode bei Behandlung der organiſchen Natur nicht ganz gün— 
ſtig iſt, und daß er da nur Zufälliges erblicken mag, wo wir 
Geſetzliches zu ſehen glauben. Da nun dieſe Differenz in der 
Maxime unendlich iſt, ſo kann man ſich auch im Einzelnen, ſelbſt 
wo man zuſammentrifft, nicht vereinigen. 

Jener andere Freund, der immer observations et expé— 
riences fordert, würde wohl ſchwerlich zu überzeugen ſeyn, daß 
man den beiten Kopf gerade mit observations et expériences 
zum Beſten haben kann, und ſo möchte man denn auch immer— 
fort eine ſtille Schadenfreude nähren, daß die Herren des Con— 
tinents immer noch vor dem übermeeriſchen inſularen Geſpenſt 
eine ſolche tiefe, ängſtliche Scheu empfinden. Betrachtet man 
dieſes alles, ſowie auch die retardirten Berichte der Commiſſa— 
rien, das Zurücknehmen von Aufſätzen u. ſ. w. mit einem freien, 
vollſinnigen Ueberblick, ſo ſieht man denn doch in einen der 
beſchränkteſten, bedingteſten und wunderlichſten Zuſtände hinein. 
Daß ich das aus der Ferne kann, dafür ſey Ihnen wiederholt 
von Herzen Lob und Dank gebracht. 

G. 


iv 


VIII. 
Reinhard an Goethe. 


Falkenluſt den 7. März 1808. 

Ich habe die Beantwortung Ihres lieben Briefes einige Tage 
aufgeſchoben um den meinigen von hier aus datiren zu können. 
Vorigen Dienſtag zogen wir ein unter guten Auſpizien; es war 
der letzte Tag des Carnevals und der erſte des Monats, der den 
Frühling bringt. Noch weht eine kalte Luft an unſern hohen 
Fenſtern, aber Sonne und Mond beleuchten neu und herrlich 
die paradieſiſche Gegend. Ich habe mir die Beſitznehmung dieſer 
Freiſtätte durch einen Entſchluß erkämpfen müſſen, zu dem ich 
nicht befürchtete ſo bald aufgefordert zu werden. Den 31. De— 
cember um Mitternacht, wie ich eben von einer kleinen Reiſe 
zurückkam, fand ich, wie zwiſchen Zukunft und Vergangenheit, 
einen Brief vom Miniſter und den Antrag einer neuen Stelle. 
Welchen Entſchluß ich nach einem Jahre gefaßt haben würde, 
weiß ich nicht; aber in dieſem Augenblick mußt ich mich ſo, wie 
ich gethan habe, und wahrſcheinlich für immer entſcheiden.! Ich 
kenne die Wirkung noch nicht die meine Antwort hervorgebracht 
hat. Vielleicht wird mir um der Vergangenheit willen die Zu— 
kunft, oder auch umgekehrt um der Zukunft willen die Ver— 
gangenheit verziehen. 

Durch Madame Frommann hat meine Frau Nachricht von 
Ihrem Aufenthalte in Jena erhalten. Ein ſonderbarer Artikel 
in irgend einer franzöſiſchen Zeitung, in welchem behauptet 
wurde, Sie würden künftig Jena zu Ihrem beſtändigen Aufent— 
halt wählen, machte dieſe Nachrichten uns noch erwünſchter. 
Was die Wunderlichkeiten betrifft, in denen Sie, wie Sie ſchrei— 
ben, befangen waren, ſo ſcheint es mir, daß ich wenigſtens auf 
die von außen, inſofern ſie nicht Sie allein betrafen, ſchon in 
Paris einen Blick werfen konnte. Wie dem auch ſey, da eine 
ſo ſchöne Epoche und ein ſo edles Spiel der Thätigkeit Sie 
wieder in den natürlichen Gang der Dinge zurückgeführt hat, 


Es war die Stelle als General-Conſul in Mailand, die Reinhard ausſchlug. 
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jo beweist dieß, daß Sie wie alle himmliſche Körper zwar Stö— 
rungen leiden können, aber dann ihre Bahn um ſo feſter und 
raſcher verfolgen. Wohl Ihnen, daß Sie zu einem andern 
Sternenſyſteme gehören, als zu dem des politiſchen Nebelflecks 
oder Kothſacks, über deſſen Chaos der Geiſt noch nicht ſcheint 
ſchweben zu wollen. Das hat unſer Freund W. in P. wohl 
erfahren und ſeinem geſchäftigen Gehülfen war ich immer ver— 
ſucht zuzurufen: Zum Laufen hilft nicht ſchnell ſeyn. Indeſſen 
meine Anſichten ſind von drei Monaten her; vielleicht iſt der 
Schöpfungstag nun nahe. 

Werners Bekanntſchaft, von dem mir auch H. v. Hammer 
aus Wien manches geſchrieben hatte, beneid' ich Ihnen. Seine 
Stücke, außer dem verunglückten Luther, wo die beiden Genien 
im derben Stoff ſo gräßlich untergingen, haben mich immer 
ſehr angezogen. Sie ſcheinen mir voll Tiefe und Wärme, aber 
meine halbfranzöſiſche Cultur vermißte denn doch was ich klaſ— 
ſiſchen Geiſt nenne und was ich in Ihren Werken ſo über— 
ſchwänglich finde. Seinen Myſticismus laß ich mir gefallen. 
Ich ſtoße, wie Sie von einer gewiſſen Nation ſagten, mit den 
Fühlhörnern dagegen, aber ich ziehe ſie nicht zurück. Auch dieſer 
dunkle Sinn für die unſichtbare Welt iſt mir erſt geworden, 
mehr durch den eigenthümlichen Gang meines Lebens als bloß 
darum, weil die Sache nun gerade in der Luft iſt. Daß ſie 
übrigens in der Luft jey, beweist die Bekehrung des Gros-Papa, 
von dem ich Ihnen das rothe Blatt ſchickte, und der nun an 
die Kraft des Magnetismus glaubt. Nicht daß er glaubte was 
er ſah, aber daß er ſich entſchließen konnte, zu kommen und zu 
ſehen, iſt das Wunder. 

Wenn es eine Weltgeſchichte gibt, d. h. wenn die Vorſehung 
das Schickſal und zwar das äußere der Maſſen lenkt, ſo muß 
ſie jetzt ſich auch darin bewähren, daß irgend etwas wieder an 
die Stelle der Religionen tritt, deren Kraft und Leben ver— 
ſchwunden iſt. Und zwar muß dieß nicht wie Kreislauf 
werden, ſondern das Neue muß eine Stufe höher ſtehen als das 
Vorhandene, entweder durch Zuſammenfaſſen oder Quinteſſen— 
ziren deſſen was wir ſchon kennen, oder durch irgend etwas bis 
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jetzt noch Verborgenes. Das Bedürfniß iſt allgemein und un— 
verkennbar; und der Polizei-Mechanismus unſerer auguſtiſchen 
Zeit wird es nicht befriedigen. In dieſem Sinn, ſcheint es mir, 
ſchließe ſich F. Schlegel an die katholiſche Religion an, für 
deſſen nun gereiften philoſophiſchen, kenntnißreichen, klaſſiſch 
gewordenen Geiſt ich wahre Achtung bekommen habe. Einige 
Elemente jenes Zuſammenſtoßens finden ſich in ſeiner neuen 
Schrift über indiſche Sprache, die ich Ihnen zum voraus em— 
pfehle. Nach ihm haben ſich die Spuren von Offenbarung und 
von dem, was Weſen der Religion iſt, in den katholiſchen Tra— 
ditionen und Gebräuchen reiner erhalten, und die Begründung 
einer beſſern höhern Religion ſcheint ihm als Ziel des jetzigen 
Ganges der Philoſophie vorzuſchweben. Meiner Meinung nach 
keine unrichtige Idee (die Religion aus Philoſophie nämlich), 
aber eine völlig chimäriſche Hoffnung. 

Mein Glaube iſt, daß ſich alle Zufälligkeiten hindurch eine 
gewiſſe, nicht ſowohl feſte, als ſichere Ordnung in den Welt— 
begebenheiten zeige, etwa wie das Verhältniß zwiſchen Gebornen 
und Geftorbenen, zwiſchen männlichen und weiblichen Geburten, 
oder wie das gegenſeitige Aufheben der Fehler in aſtronomiſchen 
Rechnungen, ſo daß weder dieſſeits noch jenſeits die Menſchheit 
zu weit aus ihrer Bahn weichen kann. Aber das Schickſal unſerer 
willkürlichen Eintheilungen von Nationen und Ländern bleibt 
das ewige Spiel, theils der Naturnothwendigkeit, theils der 
menſchlichen Freiheit. Für die Gottheit iſt jeder Einzelne, und 
nur jeder Einzelne, Zweck, nicht nach ſeinen äußern Begeben— 
heiten, ſondern nach ſeinen innern, und ſelbſt nach jenen inſo— 
fern ſie Folge von dieſen ſind und auf ſie zurückwirken und 
zurückwirken ſollen. Jeder Menſch trägt ſeinen Gott in ſeinem 
Buſen, und jedes Vorhandene, moraliſche oder Erkenntnißſtoff, 
dient ihm, das höchſte zu erſchwingen, wenn er es will; darum 
iſt für ihn keine irgend gegebene Form nothwendig. Als Paria 
kann er Bewohner einer Chaumière Indienne, als Sklave eines 
Sultans ein Bilpai, eines Nero ein Thraſea, als Katholik ein 
Carl Borromeo oder Fenelon, als Proteſtant ein Werner oder 
Lavater werden. Daß er auch über dieſes hinaus etwas werden 
ſoll, ſcheint mir erwieſen. Aus dieſer Geſchichte der Einzelnen, 
der einzigen wahren, bildet ſich die Weltgeſchichte, mit einer 


ungefähr immer gleichen Summe von Moralität, von Glück und 
Unglück. Der vorhandene Stoff, nach dem jeder Einzelne ſich 
zu bilden hat, iſt darum nicht gleichgültig; ſeine weſentlichſten 
Elemente gehören den erſten Jahren des Lebens und der Erziehung 
an. Hier iſt unendliche Mannigfaltigkeit; nichts iſt einer mecha— 
niſchen Leitung fähig, wie ſie von Menſchen ausgehen kann; 
alle Einheit iſt tödtlich, und der furchtbarſte Seelenmörder iſt 
der, der ſich erfrecht, das Heilige zu kommandiren wie ein 
Soldaten - Erereitium. Wenn nun die über den Mechanismus 
gebietende Gewalt der Erziehung und ihrer Elemente ſich zu 
bemächtigen ſtrebt, ſo ſey es die Sorge der Beſſern, den Geiſt, 
den ſie nicht geben kann, dieſem Mechanismus einzuhauchen, oder 
den falſchen Geiſt zu verdrängen, der von der Gewalt ausgeht. 
Hier werden Einzelne mächtig wirken, und irgend einem wird 
es vielleicht gelingen, die Zeit herbeizuführen, wo Enthuſiasmus 
nicht mehr das allgemeine Hohngelächter erregt. Aber bis dieſe 
Zeit eintritt, ſtehen die Dinge auf der Wage und alles kann 
verloren werden. 


Den 18. April. 

Werden Sie nicht ſagen, dieſe Digreſſion, zu der, ich weiß 
nicht wie, Ihr Freund Werner mich verführt, habe mich ſo 
außer Athem geſetzt, daß mehr als ein Monat nöthig geweſen, 
um Luft zu ſchöpfen? Ich geſtehe, daß ich außer Athem gekom— 
men bin, nicht durch die Digreſſion, aber durch die lähmende, 
mir ſo widerliche Ideen-Verbindung von Brief und Poſt. Dieſe 
Schwierigkeit iſt nun gehoben und Herr Schlegel, der auf den 
Ruf der Madame Stael und von feinem Bruder eine Reiſe 
nach Dresden macht, wird dieſen Brief, wie ich hoffe, in Ihre 
Hände geben. Die Reeenſion ſeiner Recenſion Ihrer Werke 
mag er von Ihnen ſelbſt hören; daß er Ihre loſen Diſtichen zu 
einem Lehrgedicht zuſammen löthen will, hat mich ſehr amüſirt. 
Faſt durchaus hat mir gefallen was er über die Lieder und 
Wilhelm Meiſter ſagt. 

Ich habe das erſte Stück der neuen Wiener Zeitſchrift Pro— 
metheus geleſen und ihre Tendenz iſt mir merkwürdig und lieb. 
Ob aber ſolche Früchte auf öſterreichiſchen Stamm geimpft, 
gedeihen werden, iſt die Frage. War doch ſelbſt für Hofmanniſche 
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Polemik jener Boden zu ſaftlos! Sonderbar, wenn es gelänge! 
Welche Zeiten, die eine ſolche Erſcheinung hervorbringen können! 

Meine ökonomiſchen Angelegenheiten, ſo weit ich ſie mit 
der Regierung in Ordnung zu bringen hatte, ſind nun endlich 
in Richtigkeit, und ſo bin ich es ſehr zufrieden, daß auf meine 
Erklärung keine Gegenerklärung erfolgt iſt. Ich pflanze nun 
und ſäe. Herr Bertuch hat mir Materialien für den Unterricht 
meiner Kinder geliefert, und in der mineralogiſchen Lection ver— 
tröſt' ich ſie auf die Ankunft von Herrn v. Goethe, der ihnen 
alles klar machen ſoll. Dieſe Ankunft iſt wie ein lichter Punkt 
der uns allen vorſchwebt. Ihr Zimmer erwartet Sie und die 
letzten Tage des Julius ſind die Zeit der Wallfahrt auf den 
Apollinarisberg (der, um einen Irrthum meines letzten Briefes 
zu berichtigen, zwar 70 Morgen Ackerland, aber nur 7 Morgen 
Weinberg hat). Mögen denn alle Heilkräfte des durch Sie mir 
jo lieb gewordenen Carlsbads Ihnen zu’ Hülfe kommen, aber 
nicht weiter, als um die Nachkur von Spaa zu Ihrer völligen 
Geneſung nothwendig zu machen. Werden Sie noch zu Anfang 
des Mai reiſen, und werden bereits angekündigte allerhöchſte, 
hohe, diſtinguirte und berühmte Beſuche Sie nicht zurückhalten? 

Meine Correſpondenz nach Paris iſt ſo läſſig, daß ich nicht 
weiß, ob Wolzogens noch in Paris find. Ich zweifle; denn 
Zeus iſt ja nun zu den frommen Aithiopen gegangen. 

Die Rapporte des Inſtituts liegen nun, wenigſtens in den 
Capitel-Ueberſchriften, vor uns, merkwürdige Belege der Kunſt 
alles dem Leiſten anzupaſſen. Wie in dieſem Prokruſtiſchen Bett 
Wiſſenſchaften und Künſte ſich dehnen oder ſich verkürzen! Die 
zu ihrer urſprünglichen Beſtimmung des inscriptions zurück— 
geführte dritte Klaſſe hat einen kraftloſen Verſuch gemacht, die 
Philoſophie in ihrem Gebiet feſtzuhalten; nur unter den Flügeln 
der académie francaise hat ſie durchſchlüpfen können, weil man 
doch um zu philoſophiren Worte und Grammatik braucht. Lebre— 
tons Rapport ſcheint eine bloße Polemik gegen Denon oder 
David zu ſeyn, und Cuvier verliert ſich in den Details, ohne 
höhere Anſicht und Einheit. Chenier allein iſt der Janus mit 
zwei Geſichtern und der vermittelnde Heros. 

Laſſen Sie mich, ich bitte Sie, mein langes Stillſchweigen 
nicht zu ſehr entgelten; wenigſtens in Carlsbad hoff ich, daß 
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Sie unſrer ſich erinnern werden. Ich genieße meines neuen Zus 
ſtands mit einer indolenten Behaglichkeit, wie es einem verwun— 
deten Invaliden ziemt, der für ſich ſelbſt weder Wünſche noch 
Hoffnungen übrig behalten hat. Nur damit ich des noch anderswo 
wirkſamen Guten nicht vergeſſe, damit die edlere Natur mit der 
unſichtbaren Kirche vereinigt bleibe, bedarf ich um ſo mehr von 
Zeit zu Zeit Zeichen und Gruß der fortdauernden Gemeinſchaft, 
und ſo oft mir die von Ihnen kommt, fühl ich mich ergriffen 
von Liebe und Andacht. 
R. 

Da Sie den Groß-Papa kennen, ſo mögen Sie auch aus 
der Groß⸗Mama Briefen folgende Stelle hören: „Den Prolog 
zum neuen Fauſt mußte ich für dich und Karl abſchreiben; er iſt 
zu ſchön, und ein Himmelsfunken drinnen, den ich bisher in 
G. Gemüth nicht fand, ein weiches, inniges Gefühl, ein Zu— 
ſammenhang mit abgeſchiedenen Freunden, der in dem Himmels— 
dome von Goethe's Geiſte nie fehlen konnte, wenn er auch zu— 
weilen durch Erddünſte verdeckt ward. Jetzt ſieht man die reine 
Bläue von Lieb' und Freundſchaft durch und dieß thut ſo wohl. 
Dieſe Zeit erzieht ihre Menſchen; was im Glück ſchlummernd 
lag, wird ſchmerzhaft wach durch Leiden.“ — Dieſes Urtheil 
der Mutter haben meine Rührung und meiner Frau Thränen 
bekräftigt. 


Reinhards Schwiegermutter, Reimarus, zu Hamburg 


IX. 
Reinhard an Goethe. 


Falkenluſt den 4. Mai. 

Einen Brief, im März angefangen und erſt im April geen— 
digt, habe ich Herrn Schlegel für Sie übergeben, der nach 
Dresden reist, um mit ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm dort 
zuſammenzutreffen. Sein Weg führt ihn durch Weimar, aber 
er ſchien mir unentſchloſſen ob er ſich dort aufhalten würde. Es 
iſt mir wichtig, Ihnen davon Nachricht zu geben, und zu erfah— 
ren ob der Brief wirklich in Ihre Hände gekommen ſey. Denn 
kaum war Herr Schlegel abgereist, ſo erzählte die franzöſiſche 
Zeitung von Cöln, er wäre an Oſtern feierlich zur katholiſchen 
Religion übergetreten. Große Unruhe ſeiner Freunde, große 
Verlegenheit ſeiner Frau; die Sache ſey nicht wahr; denn Herr 
Schlegel ſey ſeit lange katholiſch und habe nur in den letzten 
Feiertagen eine unerläßliche Pflicht ſeiner Religion erfüllt; dieſe 
Publieität einer bloß perſönlichen Sache ſey höchſt unangenehm 
u. f. w. 

Da ich den weiten Umfang fanntes den Herr Schlegel ſonſt 
dem Wort Religion gab, ſo war mir, trotz aller Anzeichen, 
nicht in den Sinn gekommen, daß er es für ſich auf den Ka— 
tholicismus einengen würde, und ich begriff nicht, wie dieſes 
feiſte Dr. Luthers-Geſicht irgend eine innre rechtliche Veran— 
laſſung zu einem ſolchen Schritt haben könnte. Ich werde viel— 
leicht durch irgend einen ſeiner Schüler, deren er in Cöln eine 
ziemliche Menge hat, beſonders in einer gewiſſen reichen und 
angeſehenen Familie, mit der auch wir in Verbindung ſtehen, 
durch die wir in faſt täglichen Umgang mit Herrn Schlegel 
gekommen ſind, hierüber belehrt werden. Die zweideutige Rolle, 
die er unter ſolchen Umſtänden zu ſpielen hatte, beſonders gegen 
meine im Deismus erzogene Frau, hat er übrigens mit wahrer 
Feinheit durchgeführt, uud ich kann nicht ſagen daß er ſich ver— 
ſtellt, kaum daß er verheimlicht habe; denn es lag nur an uns, 
aus allen ſeinen Aeußerungen die Conſequenz zu ziehen. Daß 
der paradorale, zum ungemeinen mit erbitterter Eigenliebe 
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ſtrebende Menſch die katholiſche Religion vorziehen könnte, ſchien 
uns ſehr begreiflich; aber daß er zu ihr übertreten würde, daran 
dachten wir nicht. Davon glaub' ich wenigſtens ihn freiſprechen 
zu können, daß die Impulſion, die ihn trieb, vom großen Mit- 
telpunkt aller heutigen Impulſionen ausgegangen ſey; ſeine wahre 
Abſicht wird die Zeit enthüllen. So ſehr heut zu Tage der 
Proteſtantismus ohne innern Halt daſteht, um ſo mehr bedarf 
er eines gemeinſchaftlichen Halts gegen außen und Menſchen, die 
ſo leichtſinnig unter die Knechtſchaft zurückkehren, ſcheinen mir 
Verbrecher gegen die Menſchheit. Aber es ſcheint nun einmal, 
die allgemeine Gährung unſrer Zeit habe auch dieſer Form ihren 
ſchnellen Sturz bereitet; nur wird ganz gewiß, trotz Herrn 
Schlegel, auch jene andere Form die veraltete bleiben. 

Es ſcheint Auguſt Wilhelm habe dem Bruder die gewiſſe 
Ausſicht eröffnet, in Wien angeſtellt zu werden, und dieß ſey 
der Zweck ſeiner Reiſe. Allein in der Ungewißheit hatt' er mir 
noch den Auftrag zurückgelaſſen, mich für ihn zu einer Stelle 
bei der Université zu verwenden. Wohl; die Soutane wird ihn 
nicht übel kleiden; aber in welcher Kapuze ſoll Lueinde erſcheinen? 

Genug von dieſer auch perſönlich mir unangenehmen Ge— 
ſchichte. Recht ungeduldig bin ich zu wiſſen, ob Sie Ihren 
Vorſatz ſchon im Mai nach Carlsbad zu gehen, ausgeführt 
haben? Seit drei Tagen erſcheint hier der Frühling mit Som— 
mer⸗Wärme und weckt in uns allen die Bilder unſeres letzten 
Aufenthalts in der nämlichen Jahrszeit. Leibesbewegung und 
die täglichen Brojeete zur Verſchönerung meiner kleinen Beſitzung 
ſind nun meine fortgeſetzte Kur. Ich fühle mich zufrieden in 
dem engen Kreiſe, der was mir von Bedürfniß der Thätigkeit 
geblieben iſt, ausfüllt, und ich habe mich überzeugt, daß es 
nicht bloß die Neuheit ſey, wodurch dieſe neue Exiſtenz mir werth 
wird. In den Zeiten, wo mitten im Sturm der Begebenheiten 
eine ſanfte Welle meinen Nachen trug, war Amerika und Land— 
leben mein Ziel; nie hat mich dieſe Ausſicht verlaſſen, und eben 
ſie hat mich für andere Verhältniſſe zu ſorglos gemacht. Ame— 
rika ſollte nur mein Ulubrä ſeyn; ich find es nun hier und 
auch die letzte Anwandlung des Wunſches, um der Welt und 
der Meinung willen wieder aufzutreten, wird zuverläſſig ver— 
ſchwinden. 


30 


Unter Büchern, die ich neulich von Hamburg erhielt, finden 
ſich auch Herders Werke. Seine Ideen zur Geſchichte der Menſch— 
heit fallen in eine Zeit, wo ich der deutſchen Literatur ganz 
entfremdet war; ich hatte ſie noch nicht geleſen. Was er mit 
lieblicher vielbeleſener Wohlredenheit in dieſen Bänden durchführt, 
iſt meine Idee und iſt ſie nicht. Daß das Reſultat der Indivi— 
dualitäten eine Geſchichte der fortſchreitenden Menſchheit hervor— 
bringe, geb' ich nicht zu; ſie wandelt im Kreiſe. Ueberhaupt 
ſcheint es mir, daß Herder immer am Warum? ſcheitre. Immer 
ſagt er ſehr zierlich: Was iſt, das iſt; höchſtens ſetzt er hinzu, 
es iſt, weil und wie es iſt; aber in ſeinem „wie es iſt“ finden 
ſich vortreffliche Sachen. Der Menſch iſt zur Humanität geſchaf— 
fen, freilich; und der Hund zur Hundheit. 

Ich wünſche Glück zum neuen Kollegen in der Nachbarfchaft. 
Wie ich nach Paris reiste, nahm man mich auf einigen Poſt— 
ſtationen auch für einen Souverain d' Allemagne. Es war die 
Zeit der großen Wanderung. Herr v. Wolzogen mit ſeinen 
drei Sternen und ſeinem kurzen Athem konnte wenigſtens für 
einen König gelten. 

Leben Sie wohl, noch einmal unſre innigſten Wünſche für 
Carlsbad. 

* R. 


X. 
Goethe an Keinhard. 


. Carlsbad den 22. Juni 1808. 
Nachdem wir geſtern den längſten Tag gefeiert haben, ſo 
will ich auf der andern Seite des Jahres nicht hinabſteigen, ohne 
Ihnen, verehrter Freund, für zwei Briefe zu danken, deren 
erſten ich noch in Weimar, den zweiten aber hier erhielt. Jenen 
hatte Herr Schlegel in Frankfurt auf die Poſt gegeben und 
begrüßte mich nachher auf feiner Durchreiſe in Weimar perſönlich. 
Die Recenſion meiner vier erſten Bände hatte ich kurz vor— 
her geleſen, das erſte was mir ſeit langer Zeit von ihm zu 
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Geſicht gekommen war. Sie hatte mir viel Vergnügen gemacht: 
denn ob ich gleich ſelbſt am beſten wiſſen muß, wo in meinem 
Stall die Zäume hängen, ſo iſt es doch intereſſant ſich mit 
einem verſtändigen und einſichtsvollen Mann über ſich ſelbſt zu 
unterhalten, und ein ſcharfſichtiger Fremder, der in ein Haus 
tritt, bemerkt oft gleich, was der Hausherr aus Nachſicht, Ge— 
wohnheit oder Gutmüthigkeit überſieht oder ignorirt. 

Allein, da ich nachher eine Recenſion von Adam Müllers 
Vorleſungen durchgeleſen, Schlegeln ſelbſt geſprochen und ſein 
Büchlein über Sprache und Geiſt der Indier näher angeſehen; 
ſo iſt meine Zufriedenheit einigermaßen gemindert worden, weil 
doch aus allem gar zu deutlich hervorgeht, daß die ſämmtlichen 
Gegenſtände, die er behandelt, eigentlich nur als Vehikel gebraucht 
werden, um gewiſſe Geſinnungen nach und nach ins Publikum 
zu bringen und ſich mit einem gewiſſen ehrenvollen Schein als 
Apoſtel einer veralteten Lehre darzuſtellen. 

Ich begreife nun erſt die Recenſion meiner Arbeiten und 
ſehe wohl ein, warum manches ſo übermäßig ins Licht gehoben, 
anderes in den Schatten zurückgedrängt ward; die Abſichtlichkeit 
von jeder Zeile wurde klar, meine Einſicht aber ward vollkom— 
men, als ich S. 97 des indiſchen Büchlein den leidigen Teufel 
und ſeine Großmutter mit allem ewigen Geſtanksgefolge auf eine 
ſehr geſchickte Weiſe wieder in den Kreis der guten Geſellſchaft 
hineingeſchwärzt ſah. Ich werde nun eine Zeitlang, was ich 
von ihm habhaft werden kann, mit Aufmerkſamkeit leſen, um 
zu ſehen, wie ein Mann dieſer Art nach und nach immer derber 
auftritt, ja was ſag' ich nach und nach! — er hat alles ſchon 
ſo vorbereitet, daß er nächſtens in ſeinem Apoſtolat vor der 
Welt, die ohnehin niemals weiß, was ſie ſieht und was ſie will, 
ganz ungeſcheut auftreten darf. Man ſchreibt mir von Wien, 
daß er dahin kommen werde. Ich wünſche, daß er dort einigen 
zeitlichen Vortheil finden möge. Uebrigens iſt in dem öſter— 
reichiſchen Staat jetzt ein Proſelyt wenig geachtet. Die Ver— 
ſtandesgährung, welche Joſeph der Zweite hervorbrachte, wirkt 
noch immer im Stillen fort. Sich dem Proteſtantismus zu 
nähern iſt die Tendenz aller derer, die ſich vom Pöbel unter— 
ſcheiden wollen; ja ich habe bemerkt, daß wenn man ſich auf 
die proteſtantiſch poetiſche Weile über die katholiſche Religion 
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und Mythologie ausdrücken will, man ſich lächerlich, ja in gewiſ— 
ſem Sinne verhaßt machen kann. Und ſo gibt es denn, wie 
bei großen Feſten, ein Gedräng an der Kirchthür, wo die einen 
hinein und die andern heraus wollen. 

Durchaus iſt aber dieſe Schlegelſche Converſion der Mühe 
werth, daß man ihr Schritt vor Schritt folge, ſowohl weil ſie 
ein Zeichen der Zeit iſt, als auch weil vielleicht in keiner Zeit 
ein ſo merkwürdiger Fall eintrat, daß im höchſten Lichte der 
Vernunft, des Verſtandes, der Weltüberſicht ein vorzügliches 
und höchſt ausgebildetes Talent verleitet wird ſich zu verhüllen, 
den Popanz zu ſpielen, oder wenn Sie ein ander Gleichniß 
wollen, ſo viel wie möglich durch Läden und Vorhänge das Licht 
aus dem Gemeindehauſe auszuſchließen, einen erſt dunklen Raum 
hervorzubringen, um nachher durch das foramen minimum jo 
viel Licht als zum hocus pocus nöthig iſt, hereinzulaſſen. 

Da man über ſeine Abſichten und Schleichwege nun ſchon 
deutlicher iſt, ſo bin ich wirklich neugierig, wie er ſich gebärdet, 
wenn er meine folgenden acht Bände recenfiren ſollte, und in— 
wiefern er abermals Gelegenheit nehmen wird, die äſthetiſche 
Cultur, den Polytheismus und den Pantheismus verdächtig 
zu machen. 

Da Ihnen der Wiener Prometheus in die Hände kommt, 
ſo darf ich Ihnen wohl meine Pandora empfehlen. Sie iſt mir 
eine liebe Tochter, die ich wunderlich auszuſtatten gedrungen bin. 

Bei dem ſchönen Wetter, das uns nach einer langen Pauſe 
hier wieder zu beſuchen ſcheint, gedenke ich der ſchönen Gegend, 
in der Sie ſich jetzt befinden, und freue mich Ihrer Zufrieden— 
heit, deren Sie in Ihrem ländlichen Aufenthalte genießen. Wenn 
Sie eine neue Aufforderung zur Thätigkeit ablehnen konnten, 
ſo wird Ihnen die Abgeſchiedenheit der Welt gewiß auch ganz 
gemäß ſeyn. Wenn Sie dann im Stillen die letzten zwanzig 
Jahre der deutſchen Literatur nachholen, wie Ihnen erſt jetzt 
Herders Ideen zu Hand gekommen ſind; ſo werden ſie den merk— 
würdigen Gang, den dieſe große Maſſe genommen hat, klarer 
einſehen, als diejenigen, die ſelbſt mitwirkten. Laſſen Sie mich 
ja von Zeit zu Zeit Ihre Gedanken erfahren: denn man hat 
immer mehr Urſache ſich mit und an denen zu befeſtigen, die 
aus einer Bildung und Sinnesepoche mit uns übrig geblieben 
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auferbaulich, ſo oft ich ſie wieder leſe; und ſo fahren Sie fort 
mich manchmal von ſich hören zu laſſen. 

Was mich betrifft, ſo treib ich mein Weſen vor wie nach, 
nur will der Fleiß bei mir keine rechte Folge haben; auch würde 
ich vielleicht, wenn nicht einige angefangene Sachen mich dräng— 
ten und äußere Veranlaſſungen mich in Bewegung ſetzten, bald 
gar nichts mehr thun. Vielleicht gönnt mir der Himmel in den 
nächſten Jahren dieſen wünſchenswerthen Zuſtand. 

Viel beſſer befinde ich mich, als die nächſt vergangene Zeit. 

Daß die Stanzen der Zueignung meines Fauſt vorläufig 
gut gewirkt, iſt mir ſehr angenehm zu hören; doch muß ich zur 
Steuer der Wahrheit und zu Ehren meines, wenn ich nicht irre, 
ziemlich verkannten Innern, verſichern, daß dieſe Strophen ſchon 
ſehr alt ſind und ihre Entſtehung keineswegs den Tribulationen 
der Zeit verdanken, mit denen ich mich auf eine luſtigere Weiſe 
abzufinden pflege. Soviel hab' ich überhaupt bei meinem Le— 
bensgange bemerken können, daß das Publikum nicht immer 
weiß wie es mit den Gedichten, ſehr ſelten aber, wie es mit 
dem Dichter dran iſt. Ja ich läugne nicht, daß, weil ich dieſes 
ſehr früh gewahr wurde, es mir von jeher Spaß gemacht hat, 
Verſteckens zu ſpielen. 

Seit geſtern habe ich das Schlegelſche indiſche Werk wieder 
angeſehen, und finde darin völlig daſſelbige Benehmen, das Sie 
von ſeinem Umgange bemerken. Er verbirgt ſeine Geſinnungen 
nicht; ja er läßt ſie nicht einmal errathen, ſondern er ſpricht ſie 
ganz deutlich aus; doch weiß er ſie rhetoriſch gewandt mit all— 
gemeinen hiſtoriſchen, kritiſchen Anſichten und Ueberzeugungen 
zuſammenzuflechten, daß man recht aufpaſſen muß, um genau zu 
unterſcheiden, wo man mit ihm einig ſeyn kann, oder wo man 
ihn muß fahren laſſen. Eben habe ich erſt heute S. 201 die 
alleinſeligmachende katholiſche Kirche entdeckt. Vielleicht ſchicke 
ich Ihnen nächſtens die Confeſſion dieſes neuen Auguſtinus im 
Auszuge. 

G. 


* 
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Goethe und Reinhard, Briefwechſel 
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XI. 


Ueinhard an Soethe. 


Falkenluſt den 9. Auguſt 1808. 

Ich komme ſo eben aus dem Bade und leicht und fröhlich 
ergreif ich die Feder, um Ihren geliebten Brief zu beantworten. 
Dieſen dank' ich dem niederſteigenden Sonnengott; über den 
meinigen waltet eine beſcheidene Nymphe, die Nymphe von Fal— 
kenluſt, deren ganzes Waſſerreich in einer Pumpe und in einer 
mare beſteht und die vor den Göttinnen der Heilquellen Carls— 
bads ſich in Demuth beugt. 

Daß Sie noch in Carlsbad ſind ſcheint aus einem Briefe 
hervorzugehen, den meine Frau vor einigen Tagen von Madame 
Frommann in Jena erhalten hat; und da Sie in der dießjäh— 
rigen Kurzeit Berge beſteigen, ſo darf ich auch an den heilſamen 
Wirkungen der Kur nicht zweifeln. Dieß iſt ſehr vortrefflich; 
aber unglücklicherweiſe für mich wird die Reiſe nach Spaa da— 
durch vereitelt. Vor einigen Wochen war ganz Cöln voll von 
der Sage, daß Sie kommen würden. Ich hatte es nicht geglaubt 
und dann doch gehofft und dann wieder gefürchtet. 

Das Beziehungsvolle in allen neueſten Arbeiten Schlegels 
haben Sie ſehr richtig bemerkt. Es beweist die fixe Idee, und 
ſo könnte am Ende der Menſch um des Narren willen bei Ehren 
bleiben. Eben weil ich die Narrheit nicht begreifen konnte, war 
mir der Menſch ſo lange unerklärlich geblieben. Alle ſeine Ur— 
theile, ſelbſt in den unbedeutendſten Dingen, waren concentriſch 
auf jenen Mittelpunkt. Auf Wernern um ſeines Luthers willen 
hatte Er und ſeine Schüler einen grimmigen Haß geworfen. 
Ein Trauerſpiel von Schlegel, Karl V., ſollte das Gegenſtück 
werden. Dazu wurden ſchon in Cöln Bücher aus öffentlichen 
Bibliotheken verſchrieben, und ich höre nun, daß dieſe Arbeit 
ihn vorzugsweiſe in Wien beſchäftigt, wo ihm zu dieſem Behufe 
die Archive geöffnet worden ſind. Wie viel in dieſer ſonderbaren 
Geſchichte Plan ſey, iſt mir unmöglich zu beſtimmen; aber ich 
glaube der Literator werde dem Sektenſtifter immer im Wege 
ſtehen. Bei Stollberg herrſcht das Gemüth vor, bei Schlegeln 
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die Speculation, nur mit einer Leidenſchaftlichkeit tingirt, die 
mir nichts für große Zwecke zu berechnen ſcheint. Sonſt freilich, 
daß hier das alte und neue Teſtament, als Mann und Frau, 
Hand in Hand gehen, ſcheint bereits wie ein Typus jener großen 
Religionsvereinigung dazuſtehen, deren Wirklichkeit unſer maul— 
aufſperrendes Zeitalter entgegen harrt. 

Ich erwarte mit Ungeduld die verſprochene Confeſſion des 
neuen Auguſtinus. Da Sie den Pferdefuß S. 97 unter der mo— 
dernen Schleppe ſo richtig geſehen haben, ſo wird auch jede 
andere Contrebande Ihrem geübten Scharfblick nicht entwiſchen. 
Die allein ſeligmachende Kirche S. 201 erinnert mich an eine 
Unterredung, die ich vor einiger Zeit mit einem der Schlegel— 
ſchen Jünger hatte, einem jungen Mann, der bei vorzüglichen 
Anlagen des Geiſtes und des Herzens ſeinen Verſtand umnebeln 
ließ, weil er an die Reinheit des Charakters glaubte. Into— 
leranz, ſagte dieſer aus dem Munde des Meiſters, iſt die noth— 
wendige Folge des Wahrheitsgefühls; die Pflicht, unſere Ueber— 
zeugungen in andere überzutragen, kann übertrieben werden, 
aber ihr Mangel iſt Immoralität. — Sie ſehen wie unerſchüt— 
tert der Fels ſteht, auf dem die Kirche gebaut iſt; und gewiß, 
die ſchon viel träger ſich wälzenden Wellen des Proteſtantismus 
werden ihn nicht zertrümmern. Betrachten wir die Kirchen— 
geſchichte im Großen, ſo erſcheint uns das Lutherthum weder 
von längerer Dauer, noch politiſch und intellectuell feſter gegrün— 
det, als z. B. die arianiſche Herrſchaft, alle Divergenz der 
Ketzereien hat ſich am Ende an der Einheit der Kirche gebrochen, 
wie die Coalitionen an der Einheit unſeres Napoleon; und ſo 
könnten wir wirklich, vielleicht ſchon in der nächſten Generation, 
das Alte wieder befeſtigt und allgemein herrſchend erblicken, be— 
ſonders wenn die von der andern Seite recht tüchtig mechaniſirte 
Menſchheit nichts weiter mehr iſt als Zettel in einem künſtlichen 
Strumpfweberſtuhl. 

Unter dieſen glücklichen Ausſichten ergögt mich der apoſto— 
liſche Eifer des guten Villers, der mit ſo treufleißiger Ehrlich— 
keit die Gründe aufzählt, warum die deutſchen Univerſitäten 
nichts taugen. Er hat mir ſeine Schrift zugeſchickt; zum Glück 
iſt ſie ſchlecht geſchrieben, und ſo iſt noch Hoffnung da, daß es 
nicht gelingen werde. Neulich ſchrieb er mir, voll Erſtaunen, 
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daß feine Geſchichte der Lübeckiſchen Occupation ihm fo viel Ver— 
druß zugezogen hätte, und daß ſelbſt B.,! den er doch gelobt 
hatte, auf ihn böſe wäre. Und ſo führt mich der arme Villers, 
der immer geſchäftig alle Fenſterladen aufſperrt, zum foramen 
exiguum, deſſen Sie in Ihrem Briefe erwähnen. Ein foramen 
exiguum, wodurch ja das ganze Geſchlecht ſelbſt zum Licht der 
Welt gelangt, ſcheint mir allerdings die Bedingung jedes menſch— 
lichen Zuſtandes zu ſeyn, und ſo erfreulich es mir war, aus 
dieſem Gleichniß zu erkennen, daß Sie wie jedem andern spectrum 
auch dem Newtoniſchen noch immer zu Leibe gehen, ſo iſt doch 
ſeitdem mein Glaube, der erſt voll Zuverſicht und Freudigkeit 
war, kleinmüthiger und ſchwächer geworden. Nicht daß das 
volle Licht, das aus Ihren Farbentheorien auf mich ausſtrahlte, 
mich geblendet hätte, ſondern weil ich nach dem obengeſagten fürchte, 
wir werden mit dem foramen exiguum nicht fertig werden. 
Was werden wir Cuvier antworten, wenn er, wie in ſeinem 
Bericht über Gall uns zuruft, ce n'est pas un objet pour une 
académie des sciences? Etwa Fichten zum Trotz, dem die 
Wiſſenſchaft das Einzige ſelige Leben iſt: 
„Nur der Irrthum iſt das Leben 
Und das Wiſſen iſt der Tod.“ 

Sonderbar genug übrigens, daß alles Fichteſche Wiſſen das 
Nichtwiſſen einer franzöſiſchen Akademie iſt, und umgekehrt! 

Herzlich hab' ich mich neulich gefreut, da ich in Buffons 
Matières générales, auch einer nachgeholten Leetüre, auf die 
Stelle von den couleurs accidentelles ſtieß. Das Faktum iſt 
rein und richtig dargeſtellt; aber die Verlegenheit, es zu erklä— 
ren, und das böſe Gewiſſen dabei, ſind höchſt komiſch. Nun 
die Erklärung liegt ja ſchon im Ausdruck: couleurs acciden- 
telles; was wollen wir mehr? 

Ihren Rath, die durch meine Wanderungen entſtandenen 
literariſchen Lücken auszufüllen, find' ich ſehr gut; nur möcht' 
ich ſehr eines verſtändigen und erfahrnen Rathgebers bedürfen. 
Wenn Sie es ſeyn wollten! Die deutſche Literatur von 85 — 95 
iſt mir wirklich beinahe ganz terra incognita geblieben; von da 
an bis zu 1802 hab' ich ſie nur in Fragmenten ergriffen. Wie 


Bernadotte 
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ich Deutſchland verließ, fing eben der Name Kant an im ſchwa— 
chen Echo nach Frankreich herüberzutönen. Sein Evangelium 
kommentirten noch zu ſeinen Füßen ſich ſchleppende Scholiaſten, 
keine auf ſeine Schultern ſteigenden Kritiker. Reinhold, der 
Buchſtaben-Mann, dem immer der Geiſt entſchlüpft, gab ſeine 
Theorie des Vorſtellungs-Vermögens. Neben der Halliſchen 
Literatur-Zeitung thronte noch die allgemeine deutſche Bibliothek. 
Die proteſtantiſche Bibel-Annihilirung war beinahe vollendet. 
Mendelsſohn zankte ſich mit Jakobi über Leſſings Pantheismus. 
Die Almanachs-Periode ging zu Ende; Schiller hatte noch kein 
Trauerſpiel in Jamben geſchrieben. Goethens Werther und Götz 
hatten mich früher wunderbar ergriffen, aber fie ſtanden iſolirt 
vor meiner Phantaſie und ich wußte fie dem Ganzen nicht an— 
zupaſſen. Publicität und Aufklärung waren meine Loſungs— 
worte; beinahe wär' ich der Märtyrer von beiden geworden, von 
jener weil ich Aufſätze über die würtembergiſchen Schulen geſchrie— 
ben hatte, von dieſer, weil ich, da ich einen runden Hut trug, 
für einen Ketzer galt. In Frankreich verſchlang erſt die Be— 
mühung mir die Sprache anzueignen, und dann die Revolution, 
meine Zeit und meine Thätigkeit. Was mich von deutſcher Li— 
teratur am meiſten intereſſirte, waren die politiſchen Anſichten; 
und der vornehme Ton mit dem über die Revolution abgeſpro— 
chen ward, war mir unerträglich. Nach meiner Zurückkunft 
gaben mir die Kenien, die ich erſt recht fromm verabſcheute, den 
erſten Ueberblick der neuern Literatur, und ich finde nun den 
richtigen. Kant war mir fatal geworden, ſeit Gavat in der 
Schreckens-Zeit geglaubt hatte, man könnte damit beim Pariſer 
Pöbel eine Diverſion machen;! doch überſetzt' ich feinen ewigen 
Frieden, ein Ding a priori, ungefähr wie Fichtens Zeitalter. 
Den Taſſo fand ich klaſſiſch; ich kannte nichts in deutſcher Sprache, 
was dem Begriff, den ich mit dieſem Worte verband, ſo ganz 
entſpräche. Später ſtand das Athenäum vor mir wie ein necki— 
ſches Geſpenſt; früher hatt' es mir geſchienen, um die philoſo— 
phiſch⸗äſthetiſchen Aufſätze der Horen zu verſtehen, müßt' ich 

1 Gavat und Reinhard fanden ſich zufällig am Portal des Palais Royal zu— 
ſammen als der Karren vorüber fuhr, der Madame Eliſabeth zur Guillotine 
brachte. Als R. ſich ſchaudernd abwendete, ſagte jener: „Je vois bien il kaut. 


traduire la Philosophie de Kant en francois, pour faire diversion à ces Scenes 
sanguinaires.‘* 


erft noch ein wenig Sprache lernen. Noch mehr ſchreckte mich 
dieſes Gefühl meiner Mangelhaftigkeit von Fichte und Schelling 
zurück. Nur da ich mich in jedem Sinn, und ſelbſt nach einem 
gewiſſen Geiſt des Widerſpruchs, wieder germaniſirt hatte, gewann 
das Ganze der Literatur für mich Intereſſe, und auf dieſem 
Punkte ſteh ich nun. 

Ich glaube, daß es über und unter dem Monde Dinge gebe, 
wovon einſt unſere Philoſophie ſich nichts träumen ließ, und 
wovon unſere Philoſophie ſich jetzt träumen läßt; aber eben weil 
es Träume ſind, für die Philoſophie noch mehr als für den 
Philoſophen, läßt ſich nichts in ſcharfer Wirklichkeit darſtellen, 
das Ganze nicht in Theile zerlegen, die Theile nicht in Reih! 
und Glieder ordnen. Philoſophie kann ſo wenig gelernt werden, 
als die Tugend; nur geahndet, ergriffen und angeſchaut. Alles 
iſt individuell und was nicht individuell iſt, fällt dem Mechanis— 
mus anheim. Das geiſtige Einwirken der Menſchen auf Men— 
ſchen iſt nie, faſt nie, weder beabſichtigt noch berechnet noch 
erkannt; das Mechaniſche iſt dem Kalkul unterworfen, ſoweit der 
unbewußt oder träumend wirkende Geiſt ihn nicht verrückt. Die 
Deutſchen ſind nun des Lernens müde, weil ſie ſo viel gelernt 
haben; die Franzoſen lernen noch, aber die Deutſchen ſtehen 
auf dem Indifferenz-Punkt, und ob ſie das Hüben oder das 
Drüben, die Materie oder die Form (ſonderbar, hier wird mir 
Materie gleichbedeutend mit Geiſt) ergreifen werden, darüber 
wird das Schickſal entſcheiden. 

Laſſen Sie, mein verehrter Freund, auch dieſes ſich auf— 
erbaulich ſeyn. Wär' ich bei Ihnen, ſo würd' ich Ihnen zuhören. 

Ich bin unwandelbar der Ihrige. 

Reinhard. 


XII. 
Meinhard an Gorthe— 


Falkenluſt den 3. September 1808. 

Ich habe, mein hochverehrter Freund, wenige Tage nach 
Abgang meines letzten Briefs an Sie, die Fortſetzung Ihrer 
Werke erhalten, ein in jedem Sinn ſo koſtbares Geſchenk. Das 
ganze unermeßliche Feld Ihres Seyns und Ihres Wirkens liegt 
nun vor mir; ich überſehe, wie von einem hohen Stand— 
punkt herab, gleichſam in einer ſchönen Mannigfaltigkeit von 
Ebnen, Hügeln und Felſenſpitzen, alle Harmonien und Contraſte 
Ihrer großen, reichen Natur. Die neuern und mir noch unbe— 
kannten Partien hab' ich zuerſt durchſtreift; auch die ſchon 
bekannten haben einen neuen Reiz erhalten durch Zuſammenſtel— 
lung und Anordnung. Welch eine herrliche Ueberſicht für Sie 
ſelbſt, ſo aus der ganzen Vergangenheit ſich ſelbſt gegenwärtig 
zu ſeyn, jo fortzuleben im Andenken der Menſchen nach Ihrer 
vom Geiſt aller Jahrhunderte beſeelten Individualität, anklingend 
an alle Seiten künftiger Gedanken und Empfindungen. Hier 
liegt der Keim alles Guten und Schönen, das unſere in ihrer 
eigenen Ueppigkeit erſtorbne Literatur wieder befruchten wird. 
Ihre Werke ſtehen, ein unvergängliches Denkmal, über unſern 
literariſchen und politiſchen Trümmern; und ſollten die neueſten 
Schöpfungsverſuche in ihr Nichts verſinken, ſollten die Fluthen 
des Weſtens und des Oſtens über Deutſchland zuſammen ſchlagen, 
ſo würde doch Ihr Name bezeugen, daß wir geweſen ſind. 

Auch daß ich in Ihnen nicht nur den Dichter und den 
Schriftſteller, ſondern den Menſchen gekannt habe, iſt für mich 
ein unſchätzbarer Gewinn. Durch dieſen iſt mir jener nicht nur 
um ſo lieber, ſondern es iſt mir auch um ſo leichter geworden, 
ihn völlig zu begreifen. Dieſe mit allem menſchlichen und gött— 
lichen ſich befreundende Aneignungsfähigkeit, dieſes allſeitige 
Eindringen in Wiſſenſchaft und Kunſt, dieſe Gelehrſamkeit bei 
dieſem Schöpferblick, dieſe Toleranz bei dieſer Entſchiedenheit, 
dieſer Muthwillen bei dieſem hohen Gefühl fürs Würdige und 
Edle, dieſe Jugendlichkeit bei dieſer Reife — — ich ſcheine Sie 
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zu loben und ich ſpreche nur aus was ich erkannt habe; und 
gewiß nicht alles hab' ich erkannt. 

Es fehlt mir heute die Zeit, Ihnen alle die Eindrücke wie— 
der zu geben, die ich von dieſen vor mir ausgebreiteten Schätzen 
ſchon empfangen habe. Der hohe Genuß den Sie meiner Ein— 
ſamkeit bereitet haben, wird ſich nicht auf einzelne Wochen 
beſchränken; hier liegt reicher Vorrath für unſere Herbſt- und 
Winterabende. So werden wir mit Ihnen leben, auch wenn 
wir Sie nicht wieder ſehen, und wir werden uns mit einer 
Gegenwart umgeben, worin der ſchwere Druck der Zeiten elaſti— 
ſcher und leichter wird. 

Ich habe vor einigen Tagen Ebels Buch über den Bau der 
Alpengebirge erhalten, eine Erſcheinung die auch Ihnen Freude 
machen wird. Kurz vorher Humboldt Anſichten. Die Anfangs— 
gründe der Mineralogie lern' ich nun mit meinen Kindern, die 
Botanik in einem ſehr reichen botaniſchen Garten, der ſich im 
Park von Brül noch von den kurfürſtlichen Zeiten her erhalten 
hat. Kaum verirren ſich Zeitungen und Gerüchte bis zu mir. 

Dieſen Brief bringt Ihnen Herr Masmer, reformirter Pre— 
diger in Dresden, der nach einem Beſuch in Bern, ſeiner Vater— 
ſtadt, einige Tage bei uns ausgeruht hat. Ich bitte Sie den 
gutmüthigen Alten ſo zu nehmen, wie Sie ihn finden werden, 
und ihm Wielands Bekanntſchaft zu verſchaffen, in der ſich, 
wenn ich nicht irre, beide gefallen werden. 

Mit herzlicher Verehrung der Ihrige. 

Reinhard. 
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XIII. 
Soethe an Reinhard. 


Weimar den 7. November 1808. 

Wenn ich noch länger zaudern will, verehrter Freund, 
Ihnen ein ſchuldiges Wort zu ſagen, ſo erhalten Sie es nie. 
Alſo nur geſchwind eine Anfrage. Iſt es wahr, daß Sie als 
Geſandter nach Caſſel gehen? Man hat es mir in Erfurt zur 
Zeit der großen Monarchen-Fluth, und jetzt wieder hier ver— 
ſichert. Im Geiſte ſind Sie gewiß bei uns geweſen als die Ge— 
wäſſer ſo hoch ſtiegen, daß die franzöſiſche Tragödie in Weimar 
ſpielte und ſich Ihr Freund eben der Farbe mit Ihnen erfreuen 
kann.! Einen Dank für Ihre Briefe, beſonders für den letzten, 
der mir meine zwölf, ſo nothwendig abgedrungenen als zufällig 
zuſammen gewürfelten Bände recht werth macht, ſetze ich nicht 
hinzu. Iſt es an dem, daß Sie nach Kaſſel gerathen, ſo weiß 
ich nicht ob Ihnen zugleich gerathen iſt; aber dann wollen wir 
uns gleich in Eiſenach ſehen; denn in Abſicht auf die explieirte 
Wirkung in der Ferne, aufs Briefſchreiben, behalte ich immer 
und ewig etwas Ungeſchicktes. Die implicirte, das Andenken 
an meine wahrhaften Freunde, bleibt deſto beſſer, ächter und 
unveränderlicher. Den freundlichſten Gruß in mehr als einem 
und in jedem Sinne. 

G. 


1 Goethe erhielt zu Erfurt das Kreuz der Ehrenlegion. 
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XIV. 
Reinhard an Goethe. 


Appollinaris-Berg den 24. November 1808. 

Ich hatte, mein verehrter Freund, umſonſt den Vorſatz 
gefaßt, Ihren Brief, der nach meiner Zurückkunft aus Paris in 
Cöln meiner wartete, noch in Falkenluſt zu beantworten. Dort 
konnt ich vor der Pariſer Reiſe vor lauter farniente nicht zum 
Schreiben kommen, aber nachher vor lauter Geſchäften nicht; 
ich mußte mich ſelbſt aus der Pacht und eine andere an die 
Stelle ſetzen; ich mußte rechnen, einzahlen, ausgeben und da— 
zwiſchen an hohe Gönner und andere Geſchäftsleute Briefe 
ſchreiben. So kam die Stunde der Abreiſe, und was ich am 
liebſten gethan hätte blieb ungethan. Nun ich aber hier auf 
meinem heiligen Berge im Angeſicht des Rheins, des Sieben— 
gebirgs, dieſen Abend zuzubringen beſchloſſen habe, um auch 
hier mir ein »Linquenda« zuzurufen, find' ich und ergreif' ich 
einen Augenblick, den ich Ihnen weihen kann. Mitten aus den 
Wolken haben heute die Sonne, sund nur der halbe Mond ihr 
Haupt erhoben, um uns dieſe ſchöne Stelle in ihrer ganzen 
Lieblichkeit zu zeigen; und wann werden wir ſie wieder ſehen? 

Was Sie in Erfurt mich betreffend vernommen haben, hatte 
eben damals auch ich vernommen, und meine erſte Impulſion 
war, perſönlich in Erfurt anzufragen, wie dieß zuginge und 
was dran wahr wäre? Ich war in vollem Ernſt auf dem Punkte 
mich in dieſe Monarchen-Fluth zu ſtürzen, und da ich ein ſchlech— 
ter Schwimmer bin hätt ich alsdann an Sie mich angeklammert, 
wie an einen aus den Wellen ragenden Fels. Noch bereue ich, 
dieſem erſten Impuls nicht gefolgt zu ſeyn. So vergingen drei 
Wochen in einer Ungewißheit, die eigentlich keine ſeyn konnte; 
und erſt wie ich von einer Excurſion nach Coblenz und Mainz 
zurücdfam, zog das Deeret, von einem Expreſſen aus Cöln 
gebracht, durchs Thor von Falkenluſt im nämlichen Augenblick 
ein, wie mein Wagen zum andern hineinfuhr. 

Ob mir gerathen ſeyn werde? ſchwerlich wohl, und ich 
fühle dieß tief. Aber gerathen dennoch, nach andern Rückſichten, 


die mir nicht geſtatteten, mich auch nur einen Augenblick zu 
bedenken. Die Ernennung! geſchah durchaus aus eignem An— 
trieb des Kaiſers, und nach meiner individuellen Anſchauung 
find' ich hierin einen wirklich ſchönen und edlen Zug. Ich mußte 
dankbar ſeyn und ich bin es. Ich muß und ich werde folgen 
wohin er mich rief, und ſollte ich dabei zu Grunde gehen. 

Ihren Vorſchlag uns in Eiſenach zu ſehen, ergreif' ich mit 
inniger Freude, und hierüber mehr ſobald ich einige Tage in 
Caſſel zugebracht habe. Für jetzt reiſe ich über Frankfurt gerade 
zu dem Ort meiner Beſtimmung, wo ich in den erſten Tagen 
des künftigen Monats eintreffen werde. Indeſſen bitt' ich Sie, 
mir ſobald Sie können nach Empfang dieſes Briefes zu ſchrei— 
ben, und, unter welcher Einkleidung Sie wollen, die Initiative 
zu nehmen. So kommt die Sache gleich an die Behörde und 
was ſo ganz natürlich iſt, muß auch für ganz natürlich genom— 
men werden. 3 

Von Ihnen ſoll der Kaiſer gejagt haben: Voila un homme! 
Ich glaub' es; denn er iſt fähig dieß zu fühlen und zu ſagen. 

Ich werde dieſen Brief in Frankfurt ſchließen und abſenden. 
Dießmal wenigſtens, ſagt' ich zu meiner Frau, ſehen wir Goe— 
thens Mutter. Ach nein, gab ſie mir zur Antwort, wir ſehen 
ſie nicht mehr!? 


Frankfurt den 28. 
Wir ſind geſtern hier angekommen und werden übermorgen 
wieder abreiſen. Mein Kopf iſt ein bischen wüſte. Ebel iſt bei 
uns und trägt mir auf, Ihnen für den Dank zu danken, den 
Sie ihm für ſein Buch haben ſagen laſſen. 
Wie freut es mich, daß Sie mir zu ſagen erlauben: Auf 
Wiederſehen! 
Ganz der Ihrige. 
Reinhard. 


1 Zum franzsſiſchen Geſandten am weſtphäliſchen Hofe zu Caſſel. 
2 Goethe's Mutter ſtarb am 13. September 1808. 


XV. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 2. December 1808. 

Seyn Sie mir alſo, verehrter Freund, in der Nachbarſchaft 
willkommen! Vielen Dank daß Sie mich aus meiner Ungewiß— 
heit gezogen. Wären Sie doch einige Tage früher nach Frank— 
furt gekommen, ſo hätten Sie meine Frau angetroffen, die ſich 
ſehr glücklich gefunden hätte, Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin 
wieder zu begegnen. Laſſen Sie uns nun wegen unſerer Zu— 
ſammenkunft nähere Abrede nehmen. In dieſen letzten Tagen 
war unſere kleine Theaterwelt in einer ſtarken Kriſe, woran 
ſogar das Publikum Theil nahm. Es wird zwar nicht ſchwer 
ſeyn alles wieder in die rechten Fugen zu rücken, doch kann ich 
mich in der erſten Zeit nicht entfernen, auch ſteht es zwar mit 
meiner Geſundheit ganz leidlich, doch möchte ich mich gerade in 
dem Augenblick nicht auf den Weg machen. Eine Stelle Ihres 
Briefes verſtehe ich nicht ganz, es ſcheint mir als ſollte ich etwas 
oſtenſibles ſchreiben und Sie zu einer Zuſammenkunft einladen. 
Haben Sie die Güte ſich näher zu erklären und ich will recht 
gerne thun was erforderlich iſt. Laſſen Sie uns indeſſen, und 
wenn es auch nur kurze Briefe ſind, lebhafter wechſeln. 

Es freut mich daß Sie ſich entſchließen konnten und mußten 
wieder in Thätigkeit zu treten. Unter einem ſolchen Heerführer 
wer möchte da nicht ſtreiten und wenn es auch mit Aufopferung 
und Unbequemlichkeit geſchähe? 

Alſo iſt das wunderbare Wort des Kaiſers womit er mich 
empfangen hat, auch bis zu Ihnen gedrungen! Sie ſehen daraus 
daß ich ein recht ausgemachter Heide bin, indem das Eece homo 
im umgekehrten Sinne auf mich angewendet worden. Uebrigens 
habe ich alle Urſache mit dieſer Naivetät des Herrn der Welt 
zufrieden zu ſeyn. 

Goethe. 


XVI. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 13. December 1808. 

Daß Sie, mein hochverehrter Freund, auf meinen Brief 
aus Frankfurt ſo ſchnell geantwortet haben, gibt der topiſchen 
Nähe, in der ich nun mit Ihnen lebe, einen Werth, nicht nur 
der Einbildungskraft, ſondern der Wirklichkeit, und ich danke 
Ihnen für die ſo liebe Aufforderung zu einer häufigern Corre— 
ſpondenz. Auch freut es mich ſehr, daß Sie den Vorſchlag, uns 
in Eiſenach zu ſehen, mir auch in Ihrem letzten Briefe wieder— 
holen, und Sie haben ſo bereits erfüllt, was ich von Ihnen zu 
vernehmen wünſchte. Wären nicht noch fünf lange Monate bis 
zum Frühling, ſo würd' ich Ihnen den Monat Mai zum „Stell— 
dichein“ geben; aber ich hoffe, noch früher ſollen es die Götter 
fügen, daß wir uns wieder ſehen. 

Inzwiſchen gewöhne ich mich wieder ans bewegte bunte 
Leben, und die erſten Schritte wenigſtens können mir Muth und 
Zuverſicht gewähren. Eine Art von trockener, trüber Stumpf— 
heit hatte ſich meiner in den erſten Tagen bemächtigt; Sie wiſſen, 
daß man, bis die Vorſtellung am Hofe ſtattgefunden hat, in einer 
Art von Quarantaine lebt. Seit wir von den Königlichen Per— 
ſonen mit Wohlwollen empfangen worden ſind, finden wir auch 
die Ausſicht um uns her freier und vergnüglicher. 

Das gütige Andenken meiner ehemaligen Nachbarin in Paris 
und auch in Falkenluſt (denn Frau v. Wolzogen war ja vorigen 
Sommer in Wiesbaden und wohl ſogar in Schwalbach und Ems) 
hat mir wahre Freude gemacht. Und welchen ſchönen Tag würde 
ſie uns gemacht haben, wenn ſie uns beſucht hätte! In Frank— 
furt haben wir alle Welt von einer Madame Händel bezaubert 
gefunden, die Sie kennen und die nun ihre Pantomimekunſt in 
Wien zeigen und in Italien vervollkommnen will. Fräulein 
Winkel, die wir dort auch fanden, iſt nun hier und wird nächſte 
Woche die Reiſe nach Gotha und Weimar antreten, wo es dann 


von Ihnen abhangen wird, in welcher der hundert Künſte, die 
ſie treibt, Sie ihr den Preis zuerkennen wollen. 
Mit herzlicher Verehrung der Ihrige 
Reinhard. 


XVII. 
Gorthe an Reinhard. 


Weimar den 30. December 1808. 

Als ich Ihnen, verehrter Freund, von unſerer Theaterkriſe 
ſchrieb, die mir einigermaßen zu ſchaffen machte, ſo dachte ich 
nicht, daß Ihnen aus dieſem unſerm Unheil etwas Erfreuliches 
werden ſollte. Gegenwärtiges ſende ich nun durch einen Teno— 
riſten, den wir ungern verlieren und der Ihnen, weil Sie denn 
doch wohl Ihr deutſches Theater beſuchen werden, manches Ver— 
gnügen machen wird. Von den Anläſſen, die ihn von hier weg— 
trieben, wird er zu reden wohl nicht ermangeln. 

Leben Sie recht wohl und laſſen Sie mich manchmal hören, 
daß Sie bis auf fröhliches Wiederſehen meiner gedenken mögen. 
Ins neue Jahr hinein die beſten Wünſche! 

G. 


XVIII. 
Reinhard an Sorthe. 


Caſſel den 17. Januar 1809. 
Der junge Tenoriſt, der als Sündenbock der theatraliſchen 
Fehde zu Weimar in die Wüſte geſtoßen wurde, hat mir, mein 
verehrter Freund, Ihr liebes Paket gebracht. In die Wüſte 
denn doch nicht, denn wiewohl er bei ſeiner erſten Vorſtellung 
vor einem ziemlich leeren Hauſe auftrat, jo waren doch die Hof— 
logen beſetzt, der König und die Königin waren gegenwärtig, 


und auch ich hatte mit meiner Frau und Kindern eine Loge 
gewonnen. Ueber ſein Spiel übrigens will ich Ihnen nur das 
Urtheil meines kleinen Jungen anführen, der ihm am andern 
Morgen mit vieler Prätenſion ſagte: mir haben Sie recht gut 
gefallen. Freilich war da eine Agnes Sorel, zwar mit einer 
ganz hübſchen Stimme, aber ſo linkiſch und neu, daß ich ſie 
zwar nicht für eine Sorel, aber für eine Agnes nahm, bis ich 
erfuhr, daß ſie in jedem Sinne des Worts eine Veteranin ſey. 

Einiges über die Vorfälle, die ſeine Reiſe veranlaßten, hat 
mir Herr Morhard mit flüchtigem Sinn und geflügelten Worten 
erzählt. Das Weſentliche iſt, daß die honneurs de la guerre 
für Sie geweſen find. Unſere franzöſiſchen Zeitungen hatten ſchon 
angekündigt, que le celebre Goethe était allé faire ses études 
a Tuniversite de Heidelberg. Dieſer Mißverſtand iſt übrigens 
ſo ganz grell nicht, denn nachgerade werden wir alt genug, um 
wieder von vorne lernen zu müſſen und dazu iſt gerade Heidel— 
berg eine gute Schule. 

Ich werde dieſen Brief unter dem Couvert von H. Lelue, 
Directeur de la poste militaire francaise, nach Erfurt ſenden, 
und ich bitte Sie, mir Ihre Antwort auf dem nämlichen Wege 
zukommen zu laſſen. Herr Lelue iſt ein junger Franzoſe, den ich 
Ihnen in Carlsbad auf dem Schloßplatz vorgeſtellt habe und der 
ſtolz ſeyn wird, Ihre Handſchrift zu ſehen. 

Die Anarchie der deutſchen Poſten iſt ſo ungeheuer, daß ich 
gezwungen geweſen bin, auf Mittel zu denken, wie ich meine 
Correſpondenz mit Paris ſichern könne, und ich hab' es ausge— 
wirkt, daß die franzöſiſche Militärpoſt von Erfurt nach Hannover 
hin und her ihren Weg über Caſſel nimmt. Und nun kann ich 
Ihnen auch die Stelle meines Briefes aus Frankfurt erklären, 
wo ich Sie bat, mir noch einmal in Ihrem erſten Brief nach 
Caſſel den Vorſchlag eines Rendez-vous in Eiſenach zu machen. 
Da ich gewiß wurde, daß ich nicht der Erſte ſeyn würde, der 
Ihren Brief zu leſen bekäme, ſo wünſcht' ich, daß man ſehen 
möchte, der Vorſchlag, ganz unbefangen und ſo natürlich moti— 
virt, wie er natürlich iſt, komme von Ihnen. Unglücklicherweiſe 
wollten Sie in dieſem Augenblick meine kleine Politik nicht ver— 
ſtehen, und ich bin aus dem Regen in die Traufe gekommen. 
Meine Lage iſt hier ſehr delikat; was ſoll ich an dem jungen, 
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leichten, luſtigen Hofe? Man ſupponirt folglich irgend einen 
andern Zweck und es gibt deren, durch die man ſich genirt fühlt. 
Noch muß ich Ihnen ſagen, daß hier die Prätenſion iſt, ein 
auswärtiger Geſandter könne ſich nicht aus dem Königreich ent— 
fernen, ohne den König um Erlaubniß zu bitten. Nun würde 
mir auch um dieſen Preis das Vergnügen Sie wieder zu ſehen, 
nicht zu theuer ſeyn, aber es tritt hier eine Frage der Klugheit 
ein, über die ich Sie zuerſt um Rath frage: ob ich mit des 
Königs Genehmigung nach Eiſenach gehe, oder ob Sie nach 
Vacha“ kommen wollen, um keinen jo vornehmen Mitwiſſer in 
unſere Privatverhältniſſe einzumiſchen? 

Den häufigſten Umgang hier hab' ich mit J. Müllern. Er 
ſchützt ſeine Univerſitäten wie die Henne ihre Küchlein, während 
der Falke, nicht mein unſchuldiger Wappenfalke, ſondern der 
gierige Finanzfalke, immer in der Luft ſchwebt. Er und ich 
übrigens ſchwimmen im großen Strom und ſehen verwundernd 
zu, wie jeden Augenblick um uns her ſich der Anblick verändert, 
und das werden wir wohl ſo lange, bis uns irgend eine Woge 
gegen irgend einen Felſen ſchleudert. Ich habe mit einigen 
Büchern aus Falkenluſt, worunter auch Ihre Werke ſind, auch 
Ihre Farbenlehre erhalten. Er ſoll ſie leſen und ich werde ihm 
Vorleſungen halten. Ich habe einen Brief von Villers erhalten. 
Er iſt krank und läßt die Flügel hängen. Er ſchreibt für das 
Inſtitut eine Geſchichte der deutſchen Literatur, in Beziehung auf 
Alterthumskunde und klaſſiſches Studium. 

Vor allem bitt' ich Sie, laſſen Sie ſich durch die königliche 
Dazwiſchenkunft nicht bewegen, die ſchöne Ausſicht, die Sie mir 
gezeigt haben, mir wieder zu verſchließen. Mein Geiſt und mein 
Herz hängt an Ihnen; ich verehre Sie als meinen Lehrer und 
Wohlthäter. Ich bedarf wieder einer glücklichen Stunde; die 
Zeit der Schäferſtunden iſt vorüber; nur ſolche, wie Sie ge— 
währen können, werfen noch Sonnenblicke in mein Leben. 

Ich bin für ewig der Ihrige. 
Reinhard. 


(Damals im weſtphäliſchen Gebiet 
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XIX. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 15. Februar 1809. Aſchermittwoch. 

Die Freuden unfres Carnevals, mein edler, verehrter Freund, 
haben mich verhindert, Ihren letzten Brief zu beantworten. Dem 
Beſchreiber des Römiſchen Carnevals vom Weſtphäliſchen ſprechen, 
heißt, wie Wieland ſagt, Nachteulen nach Athen tragen, oder 
noch richtiger, Orangen von Falkenluſt nach Malta bringen. 
Mit rothen Augen bin ich nach unſrem geſtrigen Maskenball ſo 
eben aus dem Bett gekommen, wo ich zum erſtenmal in meinem 
Leben bei einem Aufzug, und zwar als Anführer figurirte, d. h. 
nicht im Bette, ſondern wirklich auf dem Ball: immer war es 
ein Traum. Ungefähr hundert Perſonen, ſpaniſche Quadrillen, 
Schäferballete, Poliſchinelle, Marktſchreier, ein Bey mit Harem 
und Mamelucken, ein Jahrmarkt, die fleißig beſuchten Buffets, 
am Ende Tafel des Königs und der Königin. Gerne ſtreu' ich 
heute Aſche auf mein Haupt; mir iſt als ob meine Vergnügungen 
anfangen würden, ſeit die Vergnügungen zu Ende ſind. Im 
übrigen geht es uns hier gut genug; der Kaiſer iſt, der König 
ſcheint mit mir zufrieden und ſo hoffe ich mich denn durch die 
Faſtenzeit durchzuarbeiten, wie ich mich durch den Carneval durch— 
gearbeitet habe. 

Sie haben nur den Theil meines Briefes beantwortet, den 
Ihre Gefälligkeit für den dringendſten hielt und nicht den, der 
mir am nächſten am Herzen liegt. Wann und wo werd' ich 
Sie wiederſehen? Die Hoffnung dazu kommt von Ihnen und Sie 
ſind ein Mann von Wort. 

Von der Literatur leb' ich hier ziemlich abgeſondert. Für 
den alten Kurfürſten ſtanden ſeit der Revolution Bücher in 
einer Kategorie mit runden Hüten und Pantalons, und an un— 
ſerm jungen Hof iſt der Refrain: nous ne lisons guères. Keiner 
unfrer neueſten Journalgötter und Halbgötter iſt mir, ſeit ich 
hier bin, zu Geſicht gekommen. Statt deſſen muß ich mich an 
den Witz halten, den unſere deutſchen politiſchen Zeitungen nun 
über Oeſterreich ausgießen. Vor Kurzem iſt mir eine unerwartete 
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Ehre geworden. Das Athénée de la langue francaise zu 
Paris hat mich zu ſeinem Ehrenmitgliede ernannt, und ich habe 
geantwortet, daß, da ich auf den Rang eines der Geſetzgeber 
der franzöſiſchen Sprache keinen Anſpruch machen könnte, ich 
mich damit begnügen würde, ihr Miſſionär in Weſtphalen zu 
ſeyn, wohin jedoch Voltaire, wenn er jetzt ſchriebe, das Schloß 
des Baron Thun-ter-ten-tronkh wohl nicht mehr verſetzen würde. 

Müller hat Ihr Buch über die Farben geleſen, und ihm, 
ſo weit er, wie er ſagt, ſich für competent hält, volle Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen. Beſonders bewundert er Styl und 
Methode. 

Herr Lelue iſt entzückt über Ihr Andenken und Ihre Ein— 
ladung. Der Glückliche, der nach Weimar gehen kann, ſo oft 
er will! 

Reſpekt oder Grüße, wenn Jemand in Weimar ſich meiner 
noch erinnert! 

Ganz für immer der Ihrige. 


XX. 
Ueinhard an Soethe. 


Caſſel den 19. April 1809. 

Was den Punkt betrifft, über den ich Ihre Antwort erwar— 
tete, ſo kann ich Ihnen nun ſagen, daß meine Frau in der 
nächſten Woche eine Reiſe nach Hamburg antreten wird. Müller 
und ich werden ſie nach Göttingen begleiten. Villers kommt 
nicht, denn er kann nicht kommen; Rinaldo bleibt in den Armen 
ſeiner Armida und wir ſind nicht grauſam genug, ihm den ma— 
giſchen Spiegel vorzuhalten. Iſt er doch ſelbſt in dieſen Banden 
immer noch der Heidenapoſtel. Er hat uns ſeine neueſte Schrift 
zugeſandt, eine ſehr fleißige und intereſſante Ueberſicht deſſen, 
was in den letzten drei Jahren Deutſchland in den Fächern, die 
zum Gebiete der dritten Klaſſe des Inſtituts gehören, geleiſtet bat. 

Und ſoll ich denn nun wirklich der Hoffnung entſagen, die 


51 

Sie doch zuerſt in meiner Seele gewährt haben? Wenn die 
Freude die Sie Müllern und mir machten, nicht allein in An— 
ſpruch gebracht werden darf, haben Sie keine Nachleſe aus den 
Schätzen der Göttingiſchen Bibliothek zu holen? Wie viele Ideen 
und Anſichten würden Sie in dieſem noch nicht verlegten litera— 
riſchen Hauptquartier in wenigen Tagen umtauſchen? Wenn 
ich gleich dieſen Brief mitten unter Regen und Schneegeſtöber 
ſchreibe, ſo hab' ich doch die Ahndung, uns würde der Himmel 
einen Maitag ſchenken. Eine Sonne ſehen wir gewiß. 

Daß unſer Kaiſer den 15ten durch Straßburg gereist iſt, 
werden Sie vor Ankunft dieſes Briefes erfahren haben. Der 
erſte Sturm hat ſich über Bayern und vielleicht über Tyrol ver— 
breitet. Wird Sachſen nun verfchont bleiben? — Ich geſtehe, 
daß wie ich den Ausbruch dieſes Krieges vernommen, mich ein 
tiefes ſchmerzliches Gefühl ergriff. Es ahndete mir, er würde 
fürchterlich ſeyn. 

So eben unterbricht dieſen traurigen Gedankengang ein 
Artikel im Moniteur vom 13. April, der mich auf einem ange— 
nehmen Weg zu Ihnen zurückführt. Es iſt ein Rapport ans 
Inſtitut über eine neue Compoſition von Kryſtallen zu achroma— 
tiſchen Gläſern, die das Flintglas an Dichtigkeit und Wirkſamkeit 
übertreffen. — Doch indem ich dieſes niederſchreibe, erinnere ich 
mich, daß Sie ſeit mehr als einem Jahr in Ihren Briefen dieſe 
Materie nicht mehr berührt haben, daß ich noch immer der pri— 
vilegirte Beſitzer des Exemplars von Carlsbad bin, und daß ich 
nicht weiß, ob der edle Muth, gegen Newton auf den Kampf— 
platz zu treten, noch ihren Buſen fülle. 

Werden Sie kommen? Werden Sie ſchreiben? Was nützt 
mir dieſe Nähe, wenn ich ſeit zwei Monaten nichts von Ihnen 
weiß? Auch in Falkenluſt war ich Ihnen näher wie ich hier es 
bin und wie ich immer ſeyn werde. 

Der Ihrige 
Reinhard. 


52 


9 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 17. April 1809. 

Die heutige Poſt will ich nicht abgehen laſſen, ohne für 
Ihren früheren lieben Brief vom 14. September vorigen Jahrs 
zu danken, den mir Herr Sieveking geſtern überreicht hat. Ich 
höre mit Zufriedenheit, daß Sie ſich in Caſſel befinden und nicht 
nach Göttingen gekommen ſind, denn mein lebhafteſter Wunſch 
war, Sie an dem letzten Orte zu ſehen, und ſeit Ihrem letzern 
Briefe bin ich mit innern und äußern Umſtänden ſo viel zu Rathe 
gegangen, ob eine Tour dahin für mich möglich ſeyn könnte, 
daß ich bis jetzt nicht geantwortet habe. Was hätte mir erfreu— 
licher begegnen können, als Sie die lieben Ihrigen, unſern 
Müller und ſo manchen alten Freund und Wiſſenſchaftsverwandten 
an dem merkwürdigen Orte zu treffen, der auch jetzt noch ſo 
vieles verwahrt und erhält. Das waren alles aber nur fromme 
Wünſche, wie man beinahe jetzt nichts thun kann, als fromm 
und unfromm zu wünſchen. Indeſſen hab' ich dieſen Winter 
meine Thätigkeit nach innen, jo gut es gehen wollte, fortgeſetzt. 
Ich bin nicht aus Weimar, ja kaum aus der Stube gekommen. 
Vorzüglich habe ich an der Geſchichte der Farbenlehre gearbeitet 
und bin nun bald mit dem ſiebzehnten Jahrhundert zu Stande. 

Der junge Sieveking hat mir recht wohl gefallen. Ich habe 
mit ihm über manches, was ihn zu intereſſiren ſchien, geſpro— 
chen, freilich nur fragmentariſch und aphoriſtiſch, und da kommt 
man denn leider in den Fall, mißverſtanden zu werden. Die 
Lage der Welt iſt ſo wunderlich und der Zuſtand eines jungen 
Mannes der gerade in dieſe Zeit kommt, bedenklich, und kaum 
läßt ſich bei dieſem Hin- und Wiederſchwanken ſelbſt bei anhal— 
tendem Umgange etwas Bedeutendes wirken. Während ſeines 
Hierſeyns gedenk' ich ihn öfter zu ſehen. Daß Jemand von den 
Ihrigen in meiner Nähe iſt, ſoll mir den Verluſt erſetzen, daß 
ich Sie nicht habe erreichen können. Und ſo viel für diesmal, 
mit meinen herzlichſten Wünſchen und Empfehlungen. 

Goethe. 


1 Diefer Brief iſt eine Antwort auf den Brief LXXXIV. von Reinhard, der 
Falkenluſt den 14. September 1808 zu datiren iſt. 


XXII. 
Reinhard an Gocthe. 


Caſſel den 5. Mai 180g. 

Ihr Brief vom ATten, mein verehrter Freund, und der 
meinige vom 19ten vorigen Monats haben ſich gekreuzt. Ich 
hatte ſeitdem ſchon wieder eine Antwort an Sie angefangen, 
aber die ſo raſch auf einander folgenden Begebenheiten waren 
Urſache, daß die Zeile des vorigen Tags nicht mehr auf die Um— 
ſtände des folgenden paßte. Als Reſultat ſteht nun feſt, daß 
die Reiſe meiner Frau bis auf weiteres ajournirt iſt. Müller 
hat in der Zwiſchenzeit ohne mich einen Ausflug nach Göttingen 
gemacht, und zwar gewiſſermaßen in Amtsverhältniſſen. Indeſſen 
kann ich nun um ſo weniger anders, als unter ſeinen Flügeln 
mich auf jenen gelehrten Boden zu wagen, je näher ich ihm ſeit 
einigen Tagen angehöre. Nicht ohne Beſchämung nämlich erhielt 
ich, gerade da M. mit uns zu Tiſche ſaß, vorgeſtern das Diplom 
eines Mitglieds der Societät.“ M. behauptet, nichts dazu bei— 
getragen zu haben, und ſo mag denn der franzöſiſche Geſandte 
für eine Ehre danken, die weder der Deutſche wegen halbgelunge— 
ner Jugendverſuche, noch der franzöſiſche Bürger, deſſen Memoiren 
nur in den diplomatiſchen Cartons zu finden ſind, ſich zueignen 
kann. 

Ich habe Ihren letzten Brief mehrere Male überleſen, um 
gewiß zu ſeyn, ob er noch einige Hoffnung des Wiederſehens 
zulaſſe oder ob er alle Hoffnung nehme. Ihr Stillſchweigen ſeit— 
dem iſt ein böſes Zeichen; und wenn ich dann daran glauben 
muß, welchen hohen Genuß entreißen Sie mir! Nicht mir allein, 
Ihre Gegenwart hätte uns Alle gehoben und geſtärkt, und unſer 
unſchuldiger Congreß wäre mitten in der kriegeriſchen Zeit wie 
das Symbol einer friedlichen Zukunft erſchienen. Machen Sie 
dieſe Freude noch möglich; es hängt bloß von Ihnen ab, ſie uns 
zu gewähren, und Carlsbad wird unter gegenwärtigen Umſtänden 
unſern Wünſchen ſchwerlich im Wege ſtehen— 


D. h. der königl. Societät der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 


Ich bin Ihnen von Herzen dankbar, daß mein veraltetes 
Billet dem jungen Sieveking einen ſo ehrenvollen Zutritt zu 
Ihnen verſchafft hat; der junge Menſch hat dieß mit ſtolzer Freude 
gerühmt, und er hat alle Verwandte ſehr glücklich gemacht, mich 
ausgenommen, der ihn beneidet. 

Die großen Begebenheiten an der Donau und am Inn und 
die kleinern, die in unſerem Weſtphalen ſich ereignet haben und 
noch ereignen, werden, wie ich hoffe, eine Entwicklung beſchleu— 
nigen, die jeder von der Hand, die allein ſie gewähren kann, 
dankbar annehmen wird. Daß Oeſterreich für ſeine weſtliche Grenze 
oder Hauptſtadt noch etwas zu thun vermögend ſey, iſt kaum zu 
erwarten, und ſomit wäre Deutſchland beinahe wieder zu Einem 
Ganzen vereinigt. Was dem Ganzen noch fehlt, beizufügen, 
dazu könnten die ſonderbaren Ereigniſſe, die gerade jetzt bei uns 
ſich zutragen, leicht eine Veranlaſſung werden, und die Willen— 
loſigkeit oder die Unmacht, ſie zu verhindern, könnte leicht zum 
gleichen Reſultat führen. Deutſchlands bewaffnete Macht iſt in 
den Händen unſeres Kaiſers; ſie hat für ſich und für ihn auf 
die Inſurrektionsmanifeſte eine furchtbare Antwort gegeben; was 
unbewaffnet und noch nicht mit ihm iſt, wird ſich erſt reſigniren 
und dann ſich anſchließen. 

Doch wie wag' ich von Politik mit Ihnen zu ſprechen, der 
wie die ewigen Geſtirne trotz allen Perturbationen ſeine vorge— 
zeichnete Bahn wandelt! Mit froher Ueberraſchung hab' ich aus 
Ihrem Briefe vernommen, daß Sie ruhig in Ihrer ſchönen Unter— 
nehmung fortſchreiten, und da Sie bis zum Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts fortgerückt ſind, ſo ſind Sie ja, Ihrem großen 
Gegner bereits gegenüber, beinahe ſchon am Ziele. Und warum 
ſollte es denn auch ſchwerer ſeyn, Newton zu entthronen als einen 
andern Machthaber. 

Wir ſind hier von allem literariſchen Verkehr ſo abgeſchnitten, 
daß ſelbſt Müller ſich nur auf die gelehrten Zeitungen beſchränkt, 
die in ſeinem Sprengel herauskommen und die er mir mittheilt. 
Können Sie mir eine genetiſche Erklärung der politiſch-mathe— 
matiſch-philoſophiſchen Schrifthieroglyphen geben, die trotz 
ihrem prätenſionsvollen Format mir nichts weiter als ein Pamphlet 
ſcheint? Kennen Sie den Verfaſſer H. v. L.? Ich glaube den 
Keſſel zu errathen, in dem dieſes Machwerk gebraut worden iſt. 
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Leben Sie wohl, mein edler, vortrefflicher Freund, und 
noch immer auf Wiederſehen. 
Reinhard. 


XXIII. 


Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 31. Mai 1809. 

Ich wünſchte, mein verehrter Freund, daß Ihr Stillſchwei— 
gen mich berechtigen könnte, die traurige Nachricht, die ich Ihnen 
zu geben habe, Ihnen bloß durch die Zeitungen zukommen zu laſſen. 
Ich komme vom Leichenbegängniß Johanns von Müller zurück. 
Sein letzter Ausgang war zu mir in der Abendluft. Eine Ahn— 
dung ſeines Todes ſchien ihm vorzuſchweben; den Tag vorher 
hatte er eine teſtamentliche Dispoſition gemacht. Jenen Abend 
war ſeine Seele voll ſchwerer Bilder; ſo war ſein Geſpräch und 
umſonſt verſucht' ich dem ſo leicht frohen, kindlichen Menſchen 
eine andere Stimmung zu geben. Einige Tage darauf ergriff 
ihn ein Gallen- und Nervenfieber, erſt durch eine Roſe im Geſicht 
maskirt; vorgeſtern Morgens um vier Uhr ſchlug er zum letzten— 
mal die Augen auf, ſchnappte nach Luft und war dahin. 

Wie ſehr ich ihn lieb gewonnen hatte, werden Sie glauben, 
Sie, der ihn ſchon lange kannte. Wir ſahen uns oft, faſt täg— 
lich, beſonders in den letzten Zeiten. Und wovon joll ich auch 
reden, als von meinem perſönlichen Schmerz? Den Schmerz und 
Verluſt Deutſchlands kennen Sie wie ich, er bedarf keines Dol— 
metſchers! 

Ich habe an ſeinen Bruder geſchrieben; ſeine ſchnelle Gegen— 
wart wird hier nützlich ſeyn. Er hinterläßt ſeine Bibliothek, 
ſeine Manuſeripte und Schulden. 

Leben Sie wohl und erinnern Sie ſich, daß durch jeden 
Verluſt dieſer Art, den Deutſchland erleidet, Ihr Leben ihm 
theurer und heiliger wird. 

R. 


XXIV. 
Goethe an Reinhard (nach Caſſel). 


Jena den 9. Juni 1809. 

Sie ſind recht lieb und gut, verehrter Freund, daß Sie mich 
mein Stillſchweigen nicht entgelten laſſen und mir die traurige 
Nachricht ſelbſt überſchreiben, denn was kann uns bei einem 
ſolchen Verluſte beſſer tröſten, als die Empfindung, wie viel uns 
noch übrig bleibt? 

Der Gewinn Ihrer Neigung und Freundſchaft, der mir ſo 
ſpät geworden iſt, bleibt mir um ſo unſchätzbarer, als eigentlich 
lange leben nichts heißt als Andere überleben; je länger das 
Leben dauert, deſto mehr gehen die frühern Verhältniſſe ins Enge, 
und die neuern ſind um deſto höher zu achten, weil ſie ſich ſel— 
tener fügen. 

Unſer abgeſchiedener Freund! war einer von den ſeltſamſten 
Individualitäten, die ich gekannt habe. Es würde ſehr ſchwer 
ſeyn, ihn als Menſchen, als Talent, als Schriftſteller, Geſchäfts— 
und Lebensmann in einem Bilde darzuſtellen. Wer ihn nicht 
näher gekannt hat, wird ſich nicht leicht einen Begriff von ihm 
machen können. Es war ein Glück für ihn, daß er Ihnen noch 
zuletzt begegnete; denn er muß ſich doch an ſeinem Platze ſehr 
iſolirt und peinlich befunden haben. Nehmen Sie auch Dank von 
mir, daß Sie ihm bis an ſein Ende beigeſtanden haben. 

Ich habe die Zeit Beſuche aus Göttingen gehabt und mich 
dabei nur allzu lebhaft erinnert, wie ich mir vor Oſtern Hoff— 
nung machte, Sie mit dem nunmehr abgeſchiedenen Freunde an 
dem bedeutenden Orte zu ſehen. 

Kommen Sie ja dahin, ſo laſſen Sie ſich doch den Hofrath 
Sartorius empfohlen ſeyn. Es iſt ein ſehr unterrichteter und 
ſchätzenswerther Mann, mit dem ich ſchon lange in den beſten 
Verhältniſſen ſtehe. 

Wie wird es denn nun mit der Oberaufſicht über dieſe und 
andere akademiſche Anſtalten im Königreich Weſtphalen werden? 


1 Johannes v. Müller F den 29. Mai 1809. 
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Seit einiger Zeit befinde ich mich in Jena, gleichſam auf 
dem Strande des Teiches Bethesda; denn meine Uebel, die ſich 
von Zeit zu Zeit melden, machen mir ſehr wünſchenswerth, auch 
dieſes Jahr auf einem friedlichen Zuge nach Böhmen zu gelangen. 
Eine Dame von den unſern iſt ſchon ſeit vier Wochen in Carls— 
bad, freilich ganz allein. Ich nebſt einigen Andern erwarte 
Nachrichten von dorther, um einen endlichen Entſchluß zu faſſen. 

Da ich nicht allein gegen Sie, ſondern gegen mehrere Freunde 
ſeit geraumer Zeit ein briefliches Stillſchweigen beobachte, das 
ich mir ſelbſt nicht verzeihen würde, wenn man jetzt nicht abge— 
halten wäre, ſich mündlich zu äußern, und man ſchriftlich gar 
nichts weiß, was man von einem Poſttag zum andern ſagen 
ſoll, ſo habe ich mir ein anderes Organ in die Ferne ausge— 
dacht, nämlich einen Roman zu ſchreiben, der ſich zwar nur 
um einen beſondern Gegenftand dreht, doch aber auf manches 
allgemein menſchliche Intereſſe hinzielt. Ich hoffe ihn noch dieſes 
Jahr in Ihren Händen zu ſehen, und mich wenigſtens auf dieſe 
Weiſe an Ihre Seite zu verſetzen, an Ihren Familienkreis an— 
zuſchließen. 

Nehmen Sie beiliegendes Gedicht? freundlich auf. Ich bin 
vom Unterrhein her dazu aufgefordert worden und mochte mir 
gerade in meiner Einſamkeit die Naivetät dieſer unſchuldig guten 
Handlung gerne vergegenwärtigen. 

Leben Sie recht wohl und gedenken Sie mein. Gehe ich 
wirklich nach Carlsbad ab, ſo ſchreibe ich vorher noch ein Wort. 

G. 


Die Wahlverwandtſchaften. 
2 Johanna Sebus. 


XXV. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 18. Juni 1809. 

Ihren ſehr lieben Brief vom gten, mein verehrter Freund, 
hab' ich vor wenigen Tagen erhalten; die Ausflüſſe des milden 
Geiſtes, der in ihm ruht, haben ſich auch auf mich ergoſſen, und 
die tiefe Rührung, mit der ich, was Sie mir Freundliches und 
Gutes ſagen, geleſen habe, macht mich der ſchönen Stelle werth, 
die Sie mir einräumen. Sie nahmen den ſpät Gekommenen auf 
wie der Hausvater im Evangelium, und ſchon iſt mir ein jo 
herrlicher Lohn geworden, als ob ich die ganze Tageslaſt und 
Hitze mit Ihnen getragen hätte. 

Was Sie von unſerm Freunde J. Müller ſagen, hab' ich 
in dieſen letzten Monaten völlig bewährt gefunden. Nur war 
mir ſo gemüthlich in ſeinem Umgang, daß ich über dem Men— 
ſchen faſt immer den Geſchäftsmann und Gelehrten vergaß. 

Daß Ihnen Carlsbad, und ein friedliches Carlsbad, offen 
ſeyn werde, wag' ich kaum zu hoffen. Sie wiſſen nun bereits, 
was von dorther über uns gekommen iſt, und in dieſem wilden 
Krieg ſcheint es mir ungewiß, ob ſelbſt Ihr Name Sie von 
beiden Seiten ſchützen würde. Es iſt in ſolchen Fällen ſelbſt 
dem Kranken nicht erlaubt, bloß Kranker zu ſeyn. Indeſſen 
wenn Sie es verſuchten — ich glaube, Sie können und ſollen 
es verſuchen. Ich ſchreibe dieß mit ſchwerem Herzen, denn in 
wenigen Tagen werd' ich Ihren Gegenden näher kommen. Ueber— 
morgen geb' ich meiner Frau das Geleite nach Göttingen zu der 
endlich auszuführenden Reiſe nach Hamburg; ich wende mich 
nachher rechts nach dem Hauptquartier unſeres Königs, und 
einmal über der Grenze, iſt der erſte Schritt gethan und die 
andern werden mich nichts mehr koſten. 

Wie Sie mir einen Brief wollen zukommen laſſen, um mir 
zu ſagen, wo Sie ſind und was ich hoffen könne, muß ich Ihnen 
überlaſſen. Kurz vom 24ſten an wird er mich da treffen, wo der 
König iſt. 

Ihre Ballade wiſſen meine Kinder bereits auswendig. Ihren 
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Roman erwarten wir, wie Ausgehungerte die treffliche Mahlzeit; 
ich wenigſtens habe ſeit Monaten nichts geleſen als Maſſenbachs 
Denkwürdigkeiten und Stollbergs Religion. Wenn Sie kämen! 
Wenn ich hinreiste! wenn es möglich wäre! 
Der Ihrige 
Reinhard. 


XXVI. 
Reinhard an Goethe. 


Merſeburg den 25. Juni 1809. 

Ich habe, mein verehrter Freund, Herrn v. Ziegeſar zu 
kurz geſehen, um ihm einen Brief an Sie mitgeben zu können. 
Leider haben Sie von ſeiner Sendung in unſer Hauptquartier“ 
nichts erfahren, ſonſt würden Sie als Antwort auf meinen 
Brief vom 19ten, wenn dieſer Ihnen zugekommen iſt, ihm we— 
nigſtens mündliche Aufträge gegeben haben. 

Da unſere Avantgarde heute in Leipzig eingerückt iſt und 
wir morgen nachfolgen werden, ſo ſchreib' ich dieſes Billet im 
voraus, um es einer Staffette mitzugeben, die ich von dort ab— 
ſenden werde. Wenn es von mir abhängt, und dieß wird es, 
wie ich hoffe und vermuthe, ſo werd' ich ganz gewiß den Rück— 
weg über Weimar nehmen. Wenn ich Sie auch nur auf eine 
Stunde ſehe, ſo hat meine Reiſe einen Zweck gehabt. 

Herr v. Ziegeſar ſagte mir, Sie ſeyen jetzt in Weimar, 
allein ich bitte Sie, daß Sie mir es ſelbſt ſagen; wenn ich gewiß 
bin, Sie zu treffen, ſo bekommen die Gründe für und wider 
ein ganz anderes Gewicht als im entgegengeſetzten Fall. 

Ich glaubte die Weimariſche Schauſpielertruppe in Lauchſtädt 
zu treffen, aber mit Ihnen möcht' ich ſie ſehen. 

In Göttingen hab' ich nur einen Tag zugebracht. Sartorius 
iſt krank, aber ich habe dennoch eine Stunde lang mit ihm und 
von Ihnen geſprochen. 

Der König Jerome von Weſtphalen hatte, bei ſeinem damaligen kurzen 


Feldzug nach Sachſen, das bei ihm acereditirte diplomatiſche Corps vermocht ihn 
zu begleiten. 


XXVII. 
Reinhard an Goethe. 


Leipzig den 27. Juni Morgens 1 Uhr. 

Ich bleibe morgen hier; der König geht vorwärts. Die 
Oeſterreicher ſcheinen ſich zurückzuziehen, ohne es zu irgend einer 
Affaire kommen zu laſſen. Sehr wahrſcheinlich geh' ich nach 
Dresden. In acht oder zehn Tagen, wenn die Dinge ſo gehen 
wie es den Augenſchein hat, könnte meine Rückreiſe ſtattfinden. 

Wenn Sie mir antworten, darf ich Sie bitten, Ihren Brief 
an einen Ihrer hieſigen Bekannten einzuſchließen. 

Von ganzer Seele der Ihrige. 

Reinhard. 


IXVIII. 
Goethe an Reinhard, 


Weimar den 27. Juni 180g. 
Herr v. Ziegeſar hat mich mit einem Gruße von Ihnen, 
verehrter Freund, gar höchlich erfreut und kaum glaubt' ich Sie 
noch im Hauptquartier angelangt. Er geht abermals hin und 
bringt das Gegenwärtige, worin ich Sie nur mit wenig Worten 
auf das allerſchönſte begrüße. Es darf mich dießmal nicht be— 
trüben, daß Sie ſich von uns entfernen; ich werde Ihnen immer 
in Gedanken folgen und vielleicht habe ich das Glück, mich mit 
Ihnen irgendwo, abgeredet oder unabgeredet, zu treffen. Von 
mir wüßte ich nichts zu ſagen, als daß ich die Ruhe, die uns 
gegönnt iſt, zu meinen ſtillen Zwecken möglichſt anzuwenden ſuche. 
Leben Sie wohl, gedenken Sie mein und laſſen Sie mich durch 
den Rückkehrenden ſchriftlich oder mündlich erfahren, daß es 

Ihnen wohl geht. 
Goethe. 


XXIX. 


Reinhard an Goethe. 


Grimma den 28. Juni 1809. 

Eine Nachricht von Ihnen, ein Wort von Ihnen, ſelbſt 
Ihr Name, mein verehrter Freund, ſind glückliche Epiſoden auf 
dieſem militäriſchen Zuge. Wir gehen, wie Sie ſehen, immer 
vorwärts, und ich folge. Geſtern müſſen Sie einige Zeilen von 
mir durch eine Staffette erhalten haben. Ich ergreife die Hoff— 
nung, daß, abgeredet oder unabgeredet, das Glück mich Ihnen 
entgegenführen wird. Sie benützen die Zeit, die ich hier ver— 
ſchwende; ſie wird wieder mein werden, wenn ich mir zueignen 
darf, was Sie aus ihr gemacht haben. 

Wir rücken den feindlichen Grenzen immer näher. Zum 
Glück ſind die Feinde anderswo zu ſehr beſchäftigt, um den 
Truppen, die ſich vor uns zurückziehen, Verſtärkung zu ſenden. 
Bis zum 21ſten war an der Donau noch nichts Großes, Neues 
vorgefallen, aber eine wichtige Begebenheit ſcheint nahe zu ſeyn. 

Der Herzog von Weimar hat ſich durch Herrn v. Ziegeſar 
meiner aufs liebenswürdigſte erinnert. Frau v. Wolzogen glaubt’ 
ich in Carlsbad; ſie in Weimar zu wiſſen, iſt für mich eine neue 
Freude. Ich darf Herrn v. Ziegeſar nicht aufhalten; ich grüße 
Sie herzlich 

Reinhard. 


XXX. 
Reinhard an Goethe. 


Weimar den 1. Juli 3 Uhr Nachmittags 1809. 

So eben, mein vortrefflicher, hochverehrter Freund, nach 
einer durchgereisten Nacht, Ihrer heute nicht würdig und nur 
fähig, eine Depeſche zu ſchreiben, die ich erſt vom Halſe haben 
muß, um dann ſchlafen zu können, komm' ich hier an. Nur 
weil ich mir ſchmeichle, daß es Sie befremden wird, wenn Sie 
erführen, daß ich angekommen wäre, ohne ſogleich zu Ihnen zu 
eilen, bitt' ich Sie jetzt ſogleich um die Erlaubniß, Sie morgen 
ſo früh als Sie es geſtatten wollen, zu beſuchen. Meine Reiſe— 
gefährten ſind der Württembergiſche und der Holländiſche Geſandte. 
Ich habe nun, da ich in Ihrer Nähe bin, das Ziel erreicht, das 
mich für dieſe excentriſche Reiſe entſchädigen ſoll. Ich umarme 
Sie jetzt noch inniger im Geiſt als ſchon auf dem Wege. 

Im Gaſthof zum Erbprinzen. 

Reinhard. 


XXXI. 
lieinhard an Soethe. 


Caſſel den 18. Auguſt 1809. 

Nur ein Wort, mein theurer, verehrter Freund, durch eine 
Gelegenheit, die nicht die Poſt iſt. Ich ſchreibe dieß bei der 
ruſſiſchen Geſandtin, der Prinzeſſin Repnin, die ſogleich nach 
Weimar abreist. Ich habe die zwei ſchönen Tage, die ich Ihnen 
danke, nicht vergeſſen, aber es iſt mir unmöglich geweſen, bis 
jetzt Ihnen zu ſchreiben. Ich hatte ſo viele andere, zum Theil 
nicht angenehme Geſchäfte, daß ich an nichts freies und außer— 
dienſtliches denken konnte. Es wird Sie freuen, die Bekanntſchaft 
der Prinzeſſin Repnin zu machen. Sie iſt eine gute, lebhafte, 
natürliche Frau, beſonders Mutter ihrer Kinder. 
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Wann die Farbenlehre? Wann der Roman? Wann ein 
Brief von Ihnen? 

Daß ich Sie tief und innig verehre und liebe, wiſſen Sie, 
und es iſt für's Leben. 

Reinhard. 

Johannes Müllers Nachlaß hat mir um des ungeſchickten, 
gallſüchtigen, unerfahrenen Bruders willen, vielen Verdruß ge— 
macht, und ich habe mich mehr als ich ſollte vorangeſtellt, ohne 
Dank. Eudamidas Teſtament, wo er ſeine Schulden der Schweiz 
legirt, will ich Ihnen ſenden. 


XXXII. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 23. Auguſt 1809. 

Die Prinzeſſin Repnin, mein verehrter Freund, hat Ihnen 
mein Billet nicht ſelbſt übergeben können, aber ſie hofft, es ſey 
Ihnen nach Jena richtig zugeſandt worden. Daß Sie in Jena 
ſind, deutet auf Förderung der Geſchenke, die Sie uns für die 
künftige Meſſe bereiten und auch darum begleit' ich Sie mit 
meinen Wünſchen in dieſe friedliche Abgeſchiedenheit. 

Mein Legationsſekretär, der vorgeſtern Abend von Wien 
und Altenburg zurückgekommen, iſt Zeuge des Eintritts der 
öſterreichiſchen Bevollmächtigten zur erſten Friedensconferenz ge— 
weſen. Dieſe erſte Conferenz hat am 18ten ſtattgefunden. Kennen 
Sie nicht, dem Ruf nach oder durch J. Müller, meinen alten 
Collegen in Jaſſy, Herrn v. Hammer? Es hat mich ſonderbar 
überraſcht und erfreut, auch dieſen unter den Bevollmächtigten zu 
finden. Die Anderen ſind: der Graf Metternich, der an Sta— 
dions Stelle gekommen iſt, der Prinz Eſterhazg und Nugent (was 
er weiter iſt, weiß ich nicht). Die höchſte Wahrſcheinlichkeit für 
den Frieden iſt allerdings vorhanden. 

Da mich die Hoffnung des Friedens ſogleich auf die Künſte 
des Friedens führt, ſo muß ich Ihnen einen Wunſch mitthei— 
len, der bei mir entſtanden iſt. Es iſt mir nicht gelungen, die 


Weimariſche Truppe mehr als einmal zu ſehen, und da wir jetzt in 
Caſſel kein deutſches Schauſpiel mehr haben, ſo bin ich verſucht 
zu fragen, ob es nicht möglich wäre, dieſe Truppe, die doch 
von Zeit zu Zeit Excurſionen macht, einen Monat oder ſechs 
Wochen in Caſſel zu ſehen? Dieſe Möglichkeit muß erſt von 
Ihrer Seite entſchieden ſeyn, ehe wir dran denken können, ſie 
von der unſrigen zu unterſuchen. Mag dieſer Einfall auch nicht 
zur Ausführung kommen, aber ein franzöſiſcher Geſandter, ge— 
borner Deutſcher, darf ihn wohl dem deutſchen Schriftſteller mit— 
theilen, der zuerſt die franzöſiſche tragiſche Muſe im deutſchen 
wohlanſchmiegenden Gewande gezeigt und zuerſt auf die deutſche 
Bühne die gefälligen, gerundeten Formen der franzöſiſchen über— 
getragen hat. 
Leben Sie wohl. Von ganzem Herzen der Ihrige. 
Reinhard. 


XXXIII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 1. October 1809. 

Ihre beiden lieben Briefe, mein verehrter Freund, habe ich 
in Jena erhalten, und alſo die Fürſtin Repnin leider nicht 
geſehen, der ich in Ihrem Namen gerne recht freundlich ge— 
weſen wäre. 

Ich befinde mich ſeit länger als ſieben Wochen hier und 
komme mir vor wie jene Schwangere, die weiter nichts wünſcht, 
als daß das Kind zur Welt komme, es ſey übrigens und entſtehe 
was will. Dieſe Geburt wird ſich etwa in der Hälfte Octobers 
bei Ihnen präſentiren. Ich bitte um gütige Aufnahme. 

Ich hoffe die letzten Bogen meines Romans noch vor Ab— 
lauf des Stillſtandes oder vor Unterzeichnung des Friedens 
gedruckt zu ſehen. Es iſt auf dieſes kleine Werk ſo viel ver— 
wendet worden, daß ich hoffen kann, man wird es mit Antheil 
aufnehmen. 

Den wegen des Theaters geäußerten Wunſch will ich in einem 
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feinen Herzen behalten, obgleich die Erfüllung nicht wahrſcheinlich 
iſt. Eine ſolche Maſſe Menſchen vom Fleck zu bringen, iſt mit 
gar zu großen Koſten verknüpft. Den Winter können wir ſie 
nicht entbehren und für den Sommer haben wir einen Contrakt, 
der uns an Lauchſtedt bindet; für die Zeit, die uns noch übrig 
bleibt, haben uns die Hallenſer, welche bei ſich eine Badeanſtalt 
errichten, vortheilhafte Bedingungen gethan. So viel für heute, 
mit den lebhafteſten Wünſchen für Ihr und der Ihrigen Wohl— 
ergehen. 

Goethe. 


XXXIV. 
Ueinhard an Soethe. 


Caſſel den 30. December 1809. 

Der Fürſt Repnin, mein hochverehrter Freund, ſagt mir ſo 
eben, daß er die ruſſiſchen Weihnachten in Weimar feiern wolle. 
Ihre Bekanntſchaft iſt ihm bei ſeinem letzten Aufenthalte dort, 
wo Sie abweſend waren, entgangen; er hofft, daß er Sie dieſes— 
mal nicht verfehlen werde. Sie werden in ihm einen ſehr recht— 
lichen Mann, einen cultivirten Europäer und zugleich einen Ruſſen 
von ganzer Seele finden. Ich bin folglich zum voraus gewiß, 
daß er Sie von mehr als einer Seite intereſſiren wird. 

Ich habe Ihnen vor ungefähr einem Monat einen ziemlich 
langen Brief geſchrieben. Das iſt eine Art von Lottoſpiel, näm— 
lich ob der Brief Ihnen zugekommen ſey. Wie gern hätt' ich 
den Fürſten begleitet, um die Antwort ſelbſt abzuholen, und 
ich weiß nicht was ich thun würde, wenn er mir es anböte? 
Aber wenn Sie ſeinen leeren Platz im Wagen einnähmen? Sie 
könnten gerade noch drei Tage hier zubringen vor der Zurück— 
kunft des Hofs. Mein ganzer zweiter Stock ſtünde zu Ihrem 
Befehl. Doch dieß ſind Täuſchungen, ich darf nicht hoffen, ſo 
glücklich zu werden! 

Sind Wolzogens zurück und wie geht es dort? Wie geht es 
Ihnen? Doch wie es Ihnen gehen mag, Sie leben immer Ihr 
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ſchönes, großes Leben! Ich umarme Sie mit herzlicher Ver— 


ehrung. 
Reinhard. 


XXXV. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 31. December 1809. 

Das alte Jahr ſoll nicht vorübergehen, ohne daß ich noch 
einmal bei Ihnen eintrete und mich Ihrem freundlichen Andenken 
empfehle. Die Zeitungen hatten mich benachrichtiget, daß Sie 
nach Hamburg gegangen waren und ich wünſchte den Hanſeſtädten 
zu einem ſolchen Mittelsmanne Glück. Haben Sie recht vielen 
Dank, daß Sie mir von Ihrer Rückkehr ſo bald Nachricht gaben; 
was mich betrifft, ſo habe ich dieſe drei letzten Monate ſtill und 
im Durchſchnitt fleißig gelebt. 

Die Wahlverwandtſchaften ſchickte ich eigentlich als ein Cir— 
kular an meine Freunde, damit ſie meiner wieder einmal an 
manchen Orten und an manchen Enden gedächten. Daß die Menge 
dieſes Werkchen nebenher auch liest, kann mir ganz recht ſeyn; 
ich weiß ja, zu wem ich eigentlich geſprochen habe und wo ich 
nicht mißverſtanden werde. Mit dieſer Ueberzeugung war auch 
Ihnen das Büchlein adreſſirt und Sie ſind ſehr liebenswürdig, 
mir ſelbſt zu fagen, ' daß ich mich an dem neuerworbenen Freunde 
nicht geirrt habe. 

Das Publikum, beſonders das deutſche, iſt eine närriſche 
Carrikatur des yes. Es bildet ſich wirklich ein, eine Art von 
Inſtanz, von Senat auszumachen und im Leben und Leſen dieſes 
oder jenes wegvotiren zu können, was ihm nicht gefällt. Dagegen 
iſt kein Mittel als ein ſtilles Ausharren; wie ich mich denn auch 
auf die Wirkung freue, welche dieſer Roman in ein paar Jahren 
auf Manchen beim Wiederleſen machen wird. Wenn ungeachtet 
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alles Tadelns und Geſchreis das, was das Büchlein enthält, als 
ein unveränderliches Factum vor der Einbildungskraft ſteht, wenn 
man ſieht, daß man mit allem Willen und Widerwillen daran 
doch nichts ändert, ſo läßt man ſich in der Fabel zuletzt auch ſo 
ein apprehenſives Wunderkind gefallen, wie man ſich in der Ge— 
ſchichte die Hinrichtung eines alten Königs und die Krönung eines 
neuen Kaiſers gefallen läßt. Das Gedichtete behauptet ſein Recht 
wie das Geſchehene. 

Iſt es einigermaßen möglich, ſo ſchließe ich meine Arbeiten 
über die Farbenlehre zu Oſtern ab, und Sie erhalten im Mai das 
Werk mit den Tafeln. Die beiden Bände, die ich neben einander 
ausgearbeitet habe, ſind nun ſchon auf ſechzig Bogen zuſammen— 
gewachſen, und wie gegen das Ende einer Arbeit alles geſchwinder 
geht, ſo denke ich, der Schluß ſoll ich zuletzt unvermuthet an— 
fügen. Auch dieſer Arbeit wird es ergehen wie andern; erſt 
wird ſie bloß ihr Daſeyn und dann ihren Platz behaupten. Von 
der Gunſt des Augenblickes mag ich wenig hoffen, doch ſoll es 
mir ganz lieb ſeyn, wenn mein Unglaube auf eine oder die andere 
Weiſe beſchämt wird. 

Von dem Haſenfratziſchen Aufſatze, den ich durch Ihre Ge— 
fälligkeit vorläufig kannte, habe ich nun näher Notiz aus dem 
Rapport einer Commiſſion des Nationalinſtituts. So viel ich 
beurtheilen kann, möchte ſich der Verfaſſer gern von der alten 
Knechtſchaft losmachen, verwickelte ſich aber wieder in neue Schlin— 
gen und die Herren Rapporteurs ſind Stocknewtonianer, die ihn 
weder zurechtweiſen noch ihm nachhelfen können. 

Verzeihen Sie, wenn ich aus meiner Höhle, in der ich von 
nichts anderem weiß, als von dem, worüber ich gerade jetzt 
brüte, Ihnen von ſolchen Dingen ſchreibe, die in der großen 
thätigen politiſchen Welt ſich nur wie Geſpenſter ausnehmen 
mögen. Indeſſen haben Sie mich durch eine frühere Theilnahme 
verwöhnt und ſo will ich denn auch bei meiner alten Ueberzeu— 
gung verharren, daß Ihnen die Freundſchaft ein dauerndes 
Intereſſe für ſolche ferne und fremde Dinge einflößen kann. 

Herr v. Bourgoing ' geht eben hierdurch; er war fo freund— 
lich, mir ſeinen Namen mit einem Gruße zu ſenden. Es that 
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mir ſehr leid, daß ich ihn nicht einen Augenblick ſprechen konnte, 
doch hat er mir Hoffnung auf ſeine Wiederkehr gegeben. 

Den wachſenden Tagen ſehe ich mit Sehnſucht entgegen, da 
ich dieſes Jahr ſo bald als möglich nach Carlsbad zu gehen ge— 
denke. Möge ich von Zeit zu Zeit erfahren, daß Sie ſich recht 
wohl befinden! 

Können Sie meinem braven Göttinger Freunde irgend etwas 
Angenehmes und Erſprießliches erzeigen, ſo werde ich es als mir 
ſelbſt erwieſen dankbar empfinden. 

Goethe. 


XXXVI. 
Ueinhard an Goethe. 


Caſſel den 16. Februar 1810. 

Ich habe dießmal, mein hochverehrter Freund, dem Fürſten 
Repnin keinen Brief an Sie mitgeben können, weil ſeine Abreiſe 
nach Weimar mit der meines Legationsſekretärs nach Paris 
zuſammentraf und die Briefe, die ich nach Weſten zu ſenden 
hatte, alle meine Zeit wegnahmen. Daß Ihr freundliches An— 
denken noch im alten Jahre mir ſehr wohlgethan habe, werden 
Sie gern glauben, wiewohl ich bei ſolcher Nähe meiner Unge— 
nügſamkeit nicht Herr werden kann und mir immer iſt, als 
müßt' ich aus Ihrem Munde vernehmen, was mir aus Ihrer 
Feder ſchon ſo viel Vergnügen macht. 

Was Sie vom Wiederleſen der Wahlverwandtſchaften vor— 
ausſagen, iſt bei mir bereits eingetroffen. Ich habe ſie wieder— 
geleſen und ich bin leicht dahin gelangt, mir von Ottiliens 
Eigenthümlichkeit (denn um dieſe Hauptfigur ſcheinen mir alle 
andern ſich zu gruppiren) eine deutliche Rechenſchaft abzulegen. 
Dieſes liebliche Weſen ſteht unter einer Art von Naturnothwen— 
digkeit, die von ihr auf alle ihre Umgebungen ausgeht, durch 
Anziehen und Zurückſtoßen. Sie eriftirt jo zu ſagen in einem 
beſtändigen Zuſtand der Magnetiſation. Weder in ihrem Wirken 
noch in ihrem Leiden iſt volles, helles Bewußtſeyn; ſie handelt 
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und empfindet, ſie lebt und ftirbt jo und nicht anders, weil ſie 
nicht anders kann. Dieſer Roman hat mir manche Ihrer Aeuße— 
rungen in Carlsbad wieder ins Angedenken gebracht und ich 
glaubte darin die Befugniß zu finden, ſie beſſer zu verſtehen als 
mancher andere. Was Eduard betrifft, ſo verſieht er ſich freilich 
darin, daß er ſich etwas nachſieht, aber wer ſieht ſich nicht etwas 
nach, und wer hätte darum das Recht, ihn einen ärmlichen 
Charakter zu ſchelten? Aber unſer verfeinertes Leſepublikum 
hat ſich, wie das franzöſiſche fürs Theater, für Moralität und 
Drang gewiſſe conventionelle Regeln geſchaffen, nach denen die 
Charaktere wie Puppen am Drahte ſich bewegen ſollen, und in 
dieſem Sinn haben Sie vollkommen Recht, daß das Gedichtete 
ſein Recht behaupte wie das Geſchehene, um ſo mehr, wenn das 
Gedichtete ſo tief aus der Natur gegriffen iſt, daß es ſogleich 
lebendig in die Reihe des Geſchehenen eintritt. Spiritualiſtiſch 
freilich ſind Ihre Charaktere und Ereigniſſe nicht, und für Jakobi 
werden ſie ein Aergerniß ſeyn, ſo wie für Schelling eine himmliſche 
Erſcheinung. Indeſſen wenn wir jemals zu einer tieferen Kennt— 
niß der Geheimniſſe unſerer Natur gelangen, ſo daß wir im 
Stande ſind, uns davon Rechenſchaft abzulegen, ſo iſt es mög— 
lich, daß Ihr Buch alsdann als eine wunderbare Anticipation von 
Wahrheiten daſtehe, von denen wir jetzt nur eine dunkle Ahnung 
haben. Weil ich Jakobi's erwähnte, wiſſen Sie etwas von ſeinem 
Krieg mit Aretin? Oder ſind Ihnen bahriſche Xenien zu Geſicht 
gekommen gegen ſeine Schweſtern und ihre lutheriſchen Thees? 
Ein bayriſcher Schweinehirt, jagen dieſe Xenien, habe mehr Ge— 
müthlichkeit als alle dieſe lutheriſche Penſionenfreſſer aus Nord— 
deutſchland zuſammen. Das ſcheint ſich dort noch gewaltig an 
einander zu reiben. 

Es iſt unrecht, daß Sie Ihre mir ſo lieben farbigten Er— 
ſcheinungen Geſpenſter nennen; für mich haben ſie Körper und 
Seele, und ich ſehe mit wahrer Ungeduld der Vollendung Ihres 
kühnen und Ihrer würdigen Werkes entgegen. Ich habe Ihnen 
noch nicht geſagt, daß Maler Runge in Hamburg durchaus wollte, 
ich ſolle ihm Vorleſungen über Ihre Farbenlehre halten. Ihr Buch 
hatt’ ich nicht bei mir, aber einiges was ich hierüber aus Ihrem 
Munde niedergeſchrieben hatte, und dieß, weil ich meinen Geſchäf— 
ten kaum eine Minute abbrechen konnte, gab ich ihm zu leſen. 
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Mit Niemeiern, der Mitglied der gegenwärtig verſammelten 
Stände iſt, hab' ich vielen Umgang gehabt. Er iſt ein Mann 
von Kopf und Charakter. Es geht nun bei uns einen recht hüb— 
ſchen und ziemlich ordentlichen Gang, und unſre Olla potrida von 
Königreich kann mit der Zeit ein recht ſchmackhaftes Gericht 
werden. 

Im übrigen, wenn Sie glauben, im politiſchen Sinn in 
einer Höhle zu leben, ſo leb' ich eben ſo im literariſchen; und was 
jenen Streitpunkt betrifft, ſo befind' ich mich höchſtens in einer 
loge grillee. Sie errathen wohl nicht, mit wem ich einen ziemlich 
lebhaften, halb politiſchen halb literariſchen Briefwechſel führe? 
Mit der Fürſtin von Detmold, deren perſönliche Bekanntſchaft 
ich vor einigen Monaten gemacht habe. Sie iſt eben die, die 
unſern Kaiſer dadurch gewann, daß ſie bei einer Audienz erſt 
eine Toiſenlange Spezial-Karte ihres Ländchens und dann noch 
ein ungeheures Memoire aus ihrer Taſche zog. 

Während Sie den Frühling herbeiwünſchen um nach Carls— 
bad zu eilen, verbind ich mit ſeiner Erſcheinung die Hoffnung, 
einige Wochen am Rheine zuzubringen; dieſe Hoffnung iſt für 
mich ein Bedürfniß geworden, dem es mir ſchmerzhaft fiele 
entſagen zu müſſen. Und wie ſchön ſich alle meine Wünſche 
vereinigen würden, wenn Sie zu einer Nachkur nach Spaa 
reisten! 

So eben erhält der Hof die Nachricht von der zu Stande 
gekommenen Heirath des Kaiſers mit der öſterreichiſchen Prin— 
zeſſin. Daß etwas unerwartetes geſchehen würde war voraus— 
zuſehen. Es iſt die Löſung der Verwicklungen der Gegenwart, 
und wer will den Einfluß auf die Zukunft berechnen? 

Reinhard. 


XXXVU. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 18. Februar 1810. 


Dießmal, verehrter Freund, war ich glücklicher und habe 
die Fürſtin und den Fürſten Repnin geſprochen. Meine Be— 
mühungen die ich ſeit den letzten drei Wochen einer großen Mas— 
kerade widmen mußte, wurden mir auch dadurch belohnt. Sie 
werden erzählen, daß ich in einer etwas wunderlichen Geſtalt 
meine Aufwartung gemacht. Die Maske der Fürſtin war außer— 
ordentlich ſchön und kleidete die Dame ſehr gut. Der Fürſt 
erzeigte ſich ſehr freundlich und ſprach über manche intereſſante 
Gegenſtände, deren weitere Ausführung ich wohl gern vernom— 
men hätte. Sie ſchienen beide, ſo wie Fremde und Einheimiſche, 
mit ihrem Abend wohl zufrieden zu ſeyn. 

Sie können denken, daß ich durch dieſe Erſcheinungen von 
meiner Bahn einigermaßen abgelenkt worden bin. Will ich nicht 
ganz daraus fallen, ſo muß ich im März nach Jena gehen, um 
in abſoluter Einſamkeit das Farbenweſen endlich abzuſchütteln, 
das ich Oſtern los ſeyn will und wenn es nur fragmentariſch 
geſchehen ſollte. 

Der Kammerdiener des Fürſten nimmt gegenwärtiges Paket 
mit. Die beiden Maskenzüge welche in dieſen Heften“ celebrirt 
werden, haben unſere Gäſte am 16. vereint auftreten ſehen. 
Möchten Sie beim Leſen einiges Vergnügen empfinden und an— 
gereizt werden, ſich dieſe Geſtalten durch die Einbildungskraft 
zu vergegenwärtigen. Mehr will ich jetzt nicht ſagen von 
manchem was mir zu ſagen übrig bleibt, weil ich fürchte dieſe 
Gelegenheit zu verlieren. Leben Sie recht wohl und laſſen Sie 
mich auch bald wieder vernehmen, daß ich noch in Ihrem An— 
denken lebe. 

Goethe. 


1 Romantiſche Poeſie und Maskenzug ruſſiſcher Nationen, ſ. Goethe's ſämmtl 
Werke, Bd. XI. S. 207 — 223. (Goethe's proſaiſche und poetiſche Werke, 1836 
Be I. Abth. 1. S. 154 156) 


XXXVM. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 21. Februar 1810. 

Ihren erfreulichen Brief, mein verehrter Freund, erhalte 
ich heute früh, und heute Abend läßt mir der Fürſt Repnin 
gefällig ſagen, daß er Ihnen noch etwas von mir gern über— 
brächte. Da ſehe ich um mich her, was ich Ihnen ſchicken 
könnte, und wage es die Bogen des zweiten Theils der Farben— 
lehre, die zu jenem erſten gehören, den Sie ſchon beſitzen ein— 
zupacken und mitzugeben. Laſſen Sie ſolche nur leicht heften, 
die folgenden ſende ich nach. Nur bitte ich, dieſes werdende 
Werk geheim zu halten. Mitwollende gibts wenig, Mißwollende 
viel. Wenn ich in dieſe Bogen hineinſehe, ſo kommt mirs 
manchmal vor, daß ich älter werde und daß ich radotire: denn 
radotiren heißt nicht, wie's das gemeine Lexikon ſagt, allein 
albernes Zeug reden, ſondern auch, das Rechte zur unrechten 
Zeit ſagen; welches dem ſogenannten Verſtand immer albern 
vorkommt. Da Sie mir meine liebe Ottilie ſo ächt, gut und 
freundlich nehmen und auch dem Eduard Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, der mir wenigſtens ganz unſchätzbar ſcheint, weil 
er unbedingt liebt; ſo gewinnen Sie gewiß dieſem zweiten Theile 
des Farbenweſens ſo viel ab, daß er dem erſten, der Ihre Gunſt 
erwerben konnte, die Wage hält. Wie viel anderes wirklich 
Erfreuendes und Erxquickliches hätte ich nicht zu ſagen, wenn 
wir einander gegenüber ſtünden; jetzt mag es ein Ende haben, 
weil ich einpacken und fortſenden muß, und mich nur noch 
Ihrem freundlichen Wollen empfehlen kann. 

Goethe. 


XXXIX. 
Reinhard an Goethe. 


Ca ſſel den 4. April 1810. 

So trifft ſich gerade, mein verehrter Freund, daß wie es 
mir eben recht zur Gewiſſensangelegenheit und zum Herzensbe— 
dürfniß wurde, meine Antwort und meinen Dank an Sie nicht 
länger aufzuſchieben, der Fürſt Repnin mir anbietet, der Ueber— 
bringer meines Briefs zu ſeyn. Wir ſind zu tief in der Faſten— 
zeit um über Ihre Gedichte, die die Weimariſchen Maskenfeſte 
uns vergegenwärtigen, Ihnen mehr zu ſagen, als daß die unſrigen 
nicht unter dem Einfluß Apolls, ſondern Herrn Breton, des 
Tanzmeiſters ſtanden, und daß, wie bei Ihnen in Köpfen und 
Herzen, ſo bei uns Begeiſterung und Grazie in den Füßen war. 
Nur in Rückſicht auf die Sonette will ich noch hinzufügen, daß, 
ſeit ich den Baggeſenſchen Almanach geleſen habe, Sie mir als 
Retter und Rächer der Unterdrückten, als Adam Müällerſcher 
Vermittler erſcheinen. Denn ohne Sie und ohne den ſchönen 
großmüthigen Beweis, den Sie gegeben haben, daß man Sonette 
machen könne und dürfe, ſchienen mir durch dieſen Almanach 
alle deutſche Sonette zu Tode gehetzt, nicht eben durch die Luſtig— 
keit und Regſamkeit der Nation, aber durch die Ideenverknüpfung, 
vermöge welcher das furchtbare Bleigewicht dieſer 150 Sonette 
ſich jedem andern Sonett, außer den Ihrigen, anhängen und 
es bis in die unterſte Tiefe des Lethefluſſes hinunterziehen wird. 
Die herrlichen Probebogen des zweiten Theils der Farbenlehre 
hab' ich geleſen und mich vor allem der großen Anſichten gefreut, 
durch die Sie Ihren Stoff erweitert, veredelt und mit allem, 
wodurch Wiſſenſchaft, Kunſt und Geſchichte Geiſt und Gemüth 
anſprechen, in Verbindung gebracht haben. Beſonders die Lücke 
zwiſchen Plinius und Roger Baco haben Sie trefllich gefüllt. 
Ariſtoteles, das Kameel, das durch die Wüſte trägt, die Bibel, 
der Strauß, der ſeine Eier in den Sand legt und ſie von der 
Sonne bebrüten läßt, und Plato, das fabelhafte, myſtiſche Ein— 
horn! In der Geſchichte von Newton iſt ſchon die Polemik; aber 
den polemiſchen Theil möcht' ich darum doch nicht entbehren; 
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erſt aus der Flamme des Streits tritt die Wahrheit geläutert 
hervor. 

Nachdem was Sie mir ſchreiben muß ich Sie nun in Jena 
vermuthen. Ich bin allerdings mit Ihnen der Meinung, daß 
das längſt erwartete, nunmehr vollendete Werk ohne Aufſchub 
erſcheinen müſſe. Allem, was Sie unternommen, gebührt mehr 
als Ein Kranz, weil es mehr als Ein Verdienſt, mehr als Eine 
Bedeutung hat. Ob, von den Zeitgenoſſen wenigſtens, der Kranz 
des Siegs über Newton Ihnen werden werde, iſt ſehr ungewiß; 
aber darum wird, Deutſchen wenigſtens, Ihre Schrift nicht 
weniger für klaſſiſch gelten. Daß Sie das mathematiſche unbe— 
achtet laſſen, wird Frankreich neutraliſiren, und der Strahl wird 
dort ewig in ſeinen ſieben Farben ſpielen; in Deutſchland, wo 
er längſt in unendliche Räume geſtellt iſt, werden wenige ſich in 
den Mittelpunkt Ihres Zirkels ſtellen; und vielleicht wird Ihnen 
hier begegnen, was ich ſonſt von den Franzoſen zu behaupten 
gewohnt bin, nicht ein Einziges Urtheil wird ohne Nebenrück— 
ſichten ſich bloß mit der Sache beſchäftigen. Aber welches auch 
das Urtheil befugter und unbefugter Richter ſey, Ihr Ruhm wird 
ſich erhöhen, und Ihr Name wird allen Freunden der Wiſſen— 
ſchaft und des Lebens noch theurer werden. 

Ich habe unter einem Transport von Büchern, die Niemeier 
mir aus Halle geſchickt hat, Adam Müllers Vorleſungen erhalten. 
Die von der Idee des Schönen kannt' ich ſchon durch Friedrich 
Schlegel. Mit dem Durchleſen der Elemente der Staatskunſt 
bin ich ſo eben fertig geworden. Ich kenne kein Buch, das mich, 
eines ums andere, ſo angezogen und ſo abgeſtoßen hätte. Es 
hat Stoff und Methode, und iſt doch Schwärmerei; und dann 
iſt der Schwärmer wieder Sophiſt; denn bei jeder ſchwachen 
Seite, der er ſich bewußt iſt, wird er abſprechend und unver— 
ſchämt. Die Metapher ſtatt des Begriffs, das Bild ſtatt der 
Sache, ein ewiges Schweben in der Luft zwiſchen zwei Extremen, 
das iſt ſeine Idee. Sein Staat iſt ein ungeheurer Fiſchteich, 
wo Karpfen, Aale, Grundeln und Hechte durcheinander wimmeln, 
und wo am Ende doch die Hechte die Karpfen und Grundeln 
freſſen. Die Geſchichte, ſo oft es ihm beliebt, wird an den Haaren 
gezerrt oder in Stücke zerriſſen; und die neuſte wird geradezu 
annihilirt. Ich wollte beweiſen, der wahre Vermittler nach der 
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Idee feines Buchs, ſey Napoleon. Welcher Widerſpruch, fein 
Phantom Chriſtus wie aus einem Hohlſpiegel in die Luft zu 
werfen, und dennoch die Kirche, die Kirche des Mittelalters, als 
den einzigen Hafen des Heils uns anzupreiſen! In einigen 
Stellen, wie z. B. in den Kapiteln über die Münze, erſcheint 
ihm das ganz unbedeutende als wichtig, etwa weil er es den Tag 
vorher gelernt hatte. Und dennoch, von der andern Seite welcher 
Reichthum von Witz und Scharfſinn (von Witz freilich am meiſten, 
denn am Witz geht er zu Grunde), welche herrliche treffende, oft 
tief aus der Natur gegriffene Wahrheiten! Welches künſtliche, 
und oft mit hinreißendem Erfolg, gelungene Durchführen ſeiner 
Hauptideen. Es iſt wirklich ein Buch, im vollen Sinne des 
Worts, aber durchdrungen von allen Vorzügen und Gebrechen 
der neuern deutſchen Kultur und das reine Produkt vom Geiſt 
des Jahrhunderts, nur mit dem Unterſchied, daß er dieſen Geiſt 
beim Schwanz ergriff. 

In Paris iſt über die Kaiſerliche Vermählung ein anhalten— 
der Freudentaumel. Die Meinung hatte dort gegen die, welche 
für den Tod Louis XVI. geſtimmt hatten, eine ſehr feindliche 
Richtung genommen, aber es ſcheint der Kaiſer habe dieſer Reaktion 
Grenzen geſetzt. An England waren Vorſchläge gethan worden; 
aber man konnte ſich nicht verſtändigen; und dennoch hab ich 
einen beſondern Grund zu glauben, daß noch nicht alle Unter— 
handlungen abgebrochen ſeyen. Daß die Vermählung zu tauſend 
politiſchen Vermuthungen Anlaß gab, werden Sie leicht glauben; 
aber ich ſehe darin nur Herkules, der fein »plus ultra« ſpricht. 

Leben Sie recht wohl, mein verehrter Freund. Reiſen Sie 
glücklich nach Carlsbad, aber nicht eher bis ich noch etwas von 
Ihnen gehört. Ich bin von ganzem Herzen der Ihrige. 

Reinhard. 


XL. 


Reinhard an Eoethe. 


Caſſel den 16. April 1810. 

Ich ſchreibe Ihnen heute, mein verehrter Freund, in der 
Angelegenheit eines meiner Freunde in Cöln, Herrn Sulpitz 
Boifferee. Dieſer junge Mann, Miterbe des ſehr angeſehenen 
dortigen Handlungshauſes Nicolaus de Tongres, hat, ſtatt der 
Ziffern, ſich unter das Panier eines freien Studiums der freien 
Künſte begeben, iſt durch eine in Paris geſtiftete Bekanntſchaft, 
halb Mäzen, halb Schüler und Jünger von Friedrich Schlegel 
geworden, und lebt ſeit einigen Monaten in Heidelberg. Er iſt 
Beſitzer einer ſehr merkwürdigen Sammlung altdeutſcher Gemälde, 
die er vom Untergang gerettet hat, und von denen ich glaube, 
Ihnen bereits etwas geſchrieben zu haben. So, durch verſchie— 
dene Impulſionen, iſt er zu einer Unternehmung geführt worden, 
die ihm Ehre macht und für die Sie ſich gewiß intereſſiren 
werden. Er gedenkt nämlich eine Beſchreibung der Domkirche zu 
Cöln und ihrer Alterthümer nebſt der Geſchichte ihres Baues 
herauszugeben. Die Zeichnungen, von der Hand eines geſchickten 
Künſtlers, Quaglio aus München (einige wenigſtens find von 
dieſem) liegen bereits fertig und haben in Frankfurt und Heidel— 
berg allgemeinen Beifall gefunden. 

Was aber eigentlich Herrn Boiſſerée am meiſten am Herzen 
liegt, iſt bei dieſer Gelegenheit Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu 
machen und er würde ſich entſchließen die Zeichnungen entweder 
ſelbſt Ihnen zu überbringen, oder ſelbſt Sie abzuholen, wenn er 
nicht fürchten müßte, den Zweck ſeiner Reiſe entweder durch Ihre 
Geſchäfte, oder durch Ihre Abreiſe nach Carlsbad vereitelt zu 
ſehen. Hierüber wünſcht er durch mich Gewißheit zu erhalten. 

Ich kann ihn als einen ſehr wohlgeſitteten, rechtlichen und 
gutmüthigen Menſchen Ihnen durchaus empfehlen. Perſönlich 
würde jeder Beweis von Güte den Sie ihm geben, mich zur 
Dankbarkeit verpflichten; ich achte und liebe den jungen Mann 
und ich ſtehe in Verbindung mit ſeinem Haus und mit ſeiner 
Familie. 


Der Fürſt Repnin hat mir von feinem Ausflug nach Jena, 
von ſeinem Mittageſſen bei Ihnen erzählt. Ich möchte weinend 
ausrufen, wie mein Kleiner, wenn von Dingen die Rede iſt, die 
vor feiner Geburt vorgefallen ſind: Et je n'y etais pas! 

Mit herzlicher Verehrung der Ihrige. 

Reinhard. 


XLI. 
Goethe an Keinhard. 


Jena den 22. April 1810. 

Nur eilig, mein verehrter Freund, ſoll mein Dank ſeyn für 
den Brief, den ich durch Fürſt Repnin erhalte. Ehe ich von hier 
abgehe, kompletire ich Ihnen noch das Exemplar der Farbenlehre 
und ſchreibe manches bei dieſer Gelegenheit. 

Jenem jungen Mann, von dem Sie mir ſprechen, würde ich 
gegenwärtig eine Reiſe zu uns nicht rathen. Ich bin höchlich ge— 
drängt, indem ich von der einen Seite das Farbenweſen zur 
Jubilatemeſſe ausſtatten ſoll, wogegen ſich beſonders jetzt manche 
techniſche Hinderniſſe ſetzen, und wobei immer mehr zu thun iſt, 
je näher die Zeit kommt, da man ſich entſchließen ſoll, was man 
weglaſſen, zuſammendrängen und noch allenfalls nothdürftig 
arrangiren möchte; die Tafeln und deren Beſchreibung, eine An— 
zeige, ſind alles Dinge die den Schwanz verlängern über den 
man ſo gut als über den Fuchs hinaus ſoll, und die ich nicht 
zu Stande bringen könnte, wenn ich nicht ſo gute Beihülfe hätte. 

Um nun noch von der andern Seite zu reden, ſo ſoll unſer 
Theater für Lauchſtedt, wie gewöhnlich, eingerichtet, neue Stücke 
und Opern ſoviel als möglich auf den Weg gegeben werden. Ein 
neuer Kapellmeiſter tritt an, und obgleich jedermann gern nach 
ſeinem eigenen Willen lebt, ſo will man doch auch, daß der Vor— 
geſetzte Ja dazu ſagen ſoll, damit man weniger Verantwortung 
habe, und was dergleichen Dinge mehr ſind, die Sie in weit 
höhern Regionen genau und ausführlich kennen. 

Noch bin ich in Jena. Ob ich nach Weimar hinüber gehe, 
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oder die dortigen Angelegenheiten, wie bisher jchriftlich und per 
legatos verhandeln laſſe, weiß ich ſelbſt noch nicht. Das aber 
weiß ich wohl, daß ich zuletzt aus dem Stegreife fortgehen muß, 
wenn ich loskommen will. Träfe mich nun Ihr junger Mann 
in einer ſolchen Art von Turbulenz, ſo würde er noch weniger 
Freude und Nutzen genießen, als ohnehin zu erwarten ſteht. 
Denn wie Sie ſelbſt am beſten fühlen, ſo müßte ein Schüler 
von Friedrich Schlegel eine ziemliche Zeit um mich verweilen und 
wohlwollende Geiſter müßten uns beiderſeits mit beſonderer Ge— 
duld ausſtatten, wenn nur irgend etwas Erfreuliches oder Auf— 
erbauliches aus der Zuſammenkunft entſtehen ſollte. So ein 
Verſuch wäre etwa gegen den Herbſt und Winter zu machen, 
wo ich in Weimar wäre, wo man eine mehrſinnige Geſellſchaft, 
Theater, Muſik, Bibliothek, Sammlungen aller Art um ſich hat. 
Ihre Empfehlung und Einleitung ſoll ihm ſo wie jedem andern 
bei mir den freundlichſten Empfang vorbereiten, ja er ſoll auch 
bei mir in Punkten, die mir ſonſt feindſelig ſind, mehr Geduld 
und Nachſicht finden, als ich ſonſt zu üben pflege. 

Was das zu unternehmende Werk betrifft, ſo will ich wohl 
überlegen, und meine und meiner Freunde Ueberzeugungen ſam— 
meln und ſolche nach Befinden, entweder den Theilnehmern oder 
Ihnen redlich und theilnehmend mittheilen. 

Viel Anderes liegt mir noch am Herzen. Ich werde es 
Ihnen auch wohl nur in ein paar Octapbänden zuſchicken können. 
Dieſen Sommer habe ich mir mancherlei vorgenommen, davon 
wenigſtens etwas zu Stande kommen wird. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein unter den Ihrigen. 


XLII. 
Reinhard an Soethe. 


Caſſel den 7. Mai 1810. 

Da ich ſoeben eine Veranlaſſung erhalte einen Courier nach 
Dresden zu ſenden, ſo benütze ich eine noch übrige Viertelſtunde, 
um Ihnen, mein verehrter Freund, einen guten Tag zu ſagen. 

Aus Ihrem letzten Brief, den jungen, mit Schlegelianismus 
tingirten Freund betreffend, habe ich das nöthige mitgetheilt und 
danke Ihnen ſehr für die vorläufige Erlaubniß, die Sie ihm 
geben, die Zeichnungen Ihrer Einſicht zu unterwerfen. Dieß 
wird Ihnen wahrſcheinlich Gelegenheit geben, von ihm ſelbſt eine 
mehr oder minder gefällige Zeichnung ſich zu entwerfen und da— 
von wird, wie billig, die weitere Begünſtigung abhangen, die 
er von Ihnen zu erwarten hat. 

Ich denke mir Sie noch in Jena. Der Schwanz iſt in ſolchen 
Fällen faſt immer länger als der Fuchs, und man hat weniger 
Freude davon. Sorgen Sie ja dafür, daß das ſchöne, kluge, 
ſeltene Thier bald aus dem Loche komme. Der Herzog, ſagen 
die Zeitungen, iſt oder war in Dresden; auch der Fürſt von 
Deſſau; und daraus ſchließt man es ſey von gewiſſen neueren 
Einrichtungen und Verhältniſſen die Rede. Vor einigen Monaten 
geſchah von unſerem König ein mündliches Anſinnen an ſeinen 
Bruder, das ſich auf ähnliche Verhältniſſe bezog; und die Ant— 
wort war damals: „man widerſetze ſich nicht, wenn die kleineren 
Fürſten einwilligen; aber man zweifle an ihrer Einwilligung und 
man werde nichts thun um die Sache zu begünſtigen.“ Allein 
damals wie damals, und nun wie nun. Am Ende muß doch 
auch hier der Fuchs einmal zum Loche heraus. 

Ehe Sie nach Carlsbad gehen, hoffe ich gewiß noch etwas 
von Ihnen zu vernehmen. Auf jeden Fall grüßen Sie von mir 
den Hirſchſprung und den Sprudel, und die Felſen dem Thereſien— 
brunnen gegenüber und jedes freundliche Plätzchen, wo ich mit 
Ihnen zuſammentraf. Ganz der Ihrige 

Reinhard. 


XLIII. 


Goethe an Reinhard. 


Jena den 14. Mai 1810. 

Das Portefeuille iſt mir durch Herrn Zimmer in Jena zu— 
geſtellt worden und hat mir ſehr viel Vergnügen gemacht. In 
Eile nur weniges von dem was darüber zu ſagen wäre. 

Man kann Niemanden vorſchreiben wohin er ſeine Liebhaberei 
wenden und wozu er die ihm einwohnenden Gaben ausbilden ſoll. 
Ferner iſt alles dasjenige höchſt ſchätzbar, was uns den Sinn 
einer vergangenen Zeit wieder vergegenwärtigt, beſonders wenn 
es in einem wahrhaft treuen hiſtoriſchen und kritiſchen Sinne 
geſchieht. 

Nach dieſem ſind die Bemühungen des jungen Mannes, 
durch welchen die vorliegenden Zeichnungen zu Stande gekommen, 
höchlich zu loben. Er iſt dabei gründlich zu Werke gegangen, 
wie ich denn gern bekenne, daß der Grundriß des Doms zu 
Cöln, wie er hier vorliegt, eines der intereſſanteſten Dinge iſt, 
die mir ſeit langer Zeit in architektoniſcher Hinſicht vorgekommen. 
Der perſpektiviſche Umriß gibt uns den Begriff der Unausführ— 
barkeit eines ſo ungeheuren Unternehmens, und man ſieht mit 
Erſtaunen und ſtiller Betrachtung das Mährchen vom Thurm 
zu Babel an den Ufern des Rheins verwirklicht. 

Deſto erfreulicher, obgleich ebenſo erſtaunenswürdig, iſt die 
Reſtauration oder vielmehr der auf dem Papier unternommene 
Ausbau, welcher mit ſehr viel Sorgfalt aus dem Vorhandenen, 
aus manchen Ueberlieferungen und aus dem ſonſt Bekannten dieſer 
Kunſtzeit und Bauart, das Wahrſcheinliche ſo harmoniſch als 
man es wünſchen mag zuſammenſtellt. Und man müßte ſehr 
viel bewandter in dieſen Dingen als ich ſeyn, wenn man ſich 
vermeſſen wollte, irgend etwas daran auszuſetzen. 

Die von Quaglio gezeichneten Blätter ſind ſehr geiſtreich, 
die andern von Fuchs mit unendlicher Sorgfalt, und beide mit 
Geſchmack, Fleiß und Zierlichkeit ausgeführt, jo daß man wirk— 
lich ſagen kann, daß für dasjenige, was dieſe Blätter ſeyn ſollen, 
nichts zu wünſchen übrig bleibt. Sie ſollen eigentlich einem 
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Hauptwerk die Krone aufſetzen und ich bin nicht weniger neu— 
gierig auf das was uns dieſe Kunſtfreunde und Künſtler aus 
früherer Zeit überliefern werden. a 

Dieſe Zeichnungem werden immer, wie ſie hier liegen, un— 
ſchätzbar bleiben, wenn es auch große Schwierigkeiten haben 
ſollte, fie in Kupfer ſtechen und dem großen Publikum mit— 
theilen zu laſſen; wozu ich in unſerer Zeit kaum eine Möglich— 
keit ſehe. Doch wird die Betriebſamkeit derer, die ſchon ſo viel 
geleiſtet, auch hierbei wohl mehr thun als man ſich vorſtellen 
kann. 

Vorſtehendes wäre das aufrichtige und unbewundene Lob, 
das man den Cölner Kunſtfreunden ertheilen muß. Freilich ge— 
hört eine ſolche leidenſchaftliche Beſchränkung dazu, um etwas 
der Art hervorzubringen. Ich habe mich früher auch für dieſe 
Dinge intereſſirt und ebenſo eine Art von Abgötterei mit dem 
Straßburger Münſter getrieben, deſſen Fagade ich auch jetzt noch 
wie früher, für größer gedacht halte, als die des Doms zu Cöln. 

Am wunderbarſten kommt mir dabei der deutſche Patrio— 
tismus vor, der dieſe offenbar ſaraceniſche Pflanze als aus ſeinem 
Grund und Boden entſprungen gern darſtellen möchte. Doch 
bleibt im Ganzen die Epoche, in welcher ſich dieſer Geſchmack 
der Baukunſt von Süden nach Norden verbreitete, immer höchſt 
merkwürdig. Mir kommt das ganze Weſen wie ein Raupen— 
und Puppenzuſtand vor, in welchem die erſten italieniſchen Künſtler 
auch geſteckt, bis endlich Michel Angelo, indem er die Peters— 
kirche concipirte, die Schale zerbrochen und als wunderſamer 
Prachtvogel ſich der Welt dargeſtellt hat. 

Ich verarge es unterdeſſen unſern jungen Leuten nicht, daß 
ſie bei dieſer mittleren Epoche verweilen; ich ſehe ſogar dieſes 
Phänomen als nothwendig an, und enthalte mich aller pragma— 
tiſchen Betrachtungen und welthiſtoriſchen Weiſſagungen. 

Herr Boiſſerée hat mir einen ſehr hübſchen und verſtän— 
digen Brief geſchrieben, der ſo wie die Zeichnungen mich für 
ihn einnimmt. Ich lege für ihn ein flüchtiges Blättchen bei, 
worin ich ihn auf Michael einlade. Sie haben ja wohl die 
Güte, ihm die erſte communicable Hälfte meines vorläufigen Ur— 
theils mitzutheilen. 

Ich bitte um ein paar Zeilen nach Carlsbad. G. 


Goethe und Reinhard, Briefwechſel. 1. 4 6 
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Ich füge die zwar unnöthige, aber doch wohlgemeinte Bitte 
hinzu: daß Sie dem vorzüglichen jungen Mann nichts von meinen 
Aeußerungen mittheilen was ihn betrüben könnte. Das beſte 
Lebewohl im Augenblicke der Abreiſe! 


XLIV. 
Soethe an Keinhard. 


Jena Anfangs Juni 1810. 

Mein Wunſch vor meiner nahen Abreiſe noch ein Wort von 
Ihnen, trefflicher Freund, zu vernehmen iſt alſo erfüllt. Der 
Courier ſoll, hoff! ich, Gegenwärtiges mit ſich zurücknehmen 
Wohl bin ich in Jena, ganz allein, ohne meinen Notarius— 
Riemer iſt nach Weimar, nachdem der letzte Bogen die Resifton 
paſſirt, woraus Sie erkennen daß wir dieſe Laſt für dießmal 
abgeſchüttelt haben. Dienſtag den 15. denke ich abzureiſen. 

Dieſen Sommer hab ich es wieder mit den zärtlichen Herzen zu 
thun, die ich aufs neue mit einigen Problemen zu beunruhigen gedenke. 

Eben kommt ein junger Profeſſor Voigt von hier, ein 
Neveu Blumenbachs, auf den mancherlei Tugenden ſeines Onkels 
übergegangen ſind, von Paris zurück, wo er ſich zehn Monate 
aufgehalten. Es macht mir ſehr viel Freude uns jene ſeltſame 
Stadt durch einen jungen lebhaften Mann in ihren Einzelnheiten 
vergegenwärtigt zu ſehen. Eigentlich beſchäftigt er ſich mit Bo— 
tanik und Naturgeſchichte, iſt mäßig, geiſtreich und geſcheidt, 
hat den 14. October hier überſtanden und iſt auf ſeiner Gegen— 
viſite von den Franzoſen ſehr gut aufgenommen worden. 

Die neue Poſtkarte des Königreichs Sachſen habe ich mir 
angeſchafft und nehme ſie mit nach Carlsbad, beſonders weil ich 
über Dresden zurückzukehren gedenke. Uebrigens werde ich ſie 
an die Wand nageln und wie Jonas auf Ninive, doch mit 
beſſerem Humor als er, auf die buntilluminirte Fläche ſchauen, 
ob ſich nicht irgend ein Farbenwechſel darauf hervorthun möchte. 
Vielleicht ließe ſich im ſupplementaren Theil auch noch ein Kapitel 
von den politiſchen Farben nachbringen. 
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Und fomit für dießmal ein herzliches Lebewohl. Laſſen Sie 
mich nach Carlsbad von ſich hören. Die erſten Gläſer Wein 
dort ſollen auf Ihre Geſundheit ausgetrunken werden, wenn er 
auch ſchon nicht ſo gut iſt als jener, den ich damals Ihrer Güte 
verdankte. Nochmals Adieu. 
Goethe. 


XLV. 
Reinhard an Soethe. 


Caſſel den 27. Juni 1810. 

Daß ich Sie, mein verehrter Freund, den ich ſeit mehr als 
einem Monat auf Carlsbads Grund und Boden weiß, dort noch 
nicht begrüßt habe, kommt von einer Art Ungewißheit in meinen 
eigenen Verhältniſſen, die ſich um die von Tag zu Tag verzögerte 
Zurückkunft des Königs und meines Legations-Secretärs wie um 
eine Are dreht. Dieſe Ungewißheit betrifft freilich nur zunächſt 
meine projektirte Reiſe ins Bad und an den Rhein; aber ſie 
macht mich unmuthig und verhindert mich an meiner Unterhal— 
tung mit Freunden von denen ich weiß, daß ſie nicht ungern 
etwas über mich ſelbſt vernehmen möchten. 

Indeſſen hab ich mich viel, und in den letzten Tagen bei— 
nahe ausſchließend mit Ihnen beſchäftigt; denn vor ungefähr 
acht Tagen iſt mir das Complement Ihres Werkes über die 
Farbenlehre zugekommen, und geſtern bin ich mit dem erſten 
Durchleſen des Ganzen fertig geworden. 


Den 3. Juli. 

Dieſen Anfang ſchrieb ich mitten unter den Anfällen eines 
heilloſen Zahnſchmerzes, der mir acht Tage lang keine Ruhe ließ 
und mich zu jedem Genuß und in jeder Rückſicht verſtimmte. 
Da zugleich alle Zahnärzte krank oder abweſend waren, ſo half 
ſich endlich die Natur dadurch, daß ſie gegen den Schmerz ſich 
abſtumpfte. 

Nun aber trifft es ſich noch glücklicher, daß ich, indem ich 
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dieſes Blatt wieder vor mich nehme, Sie ſelbſt mir gegenüber 
ſehe. So eben erhalt' ich von der Fürſtin von Detmold ein 
allerliebſtes Geſchenk. Sie hat Ihr von Kügelchen gemaltes Por— 
trät, nebſt Wielands, Herders und Schillers ihren für mich 
copiren laſſen, und das Ihrige beſonders iſt von einer Aehnlich— 
keit, die uns alle zu einem Ausruf der Freude hinriß. Wie 
billig, hat die Farbe ihrem Geſchichtſchreiber ſein Recht wider— 
fahren laſſen, und das Göttliche was die Natur in Ihren Blick 
und in Ihre Züge legte, was die Erinnerung in mir wie ein 
Heiligthum bewahrte, liegt nun auch vor meinem äußern Auge, 
und ich kann mit dem äußern und innern Sinne mich Ihres Be— 
ſitzes erfreuen. 

Durchgeleſen hab ich nun wohl Ihr vortreffliches Werk, 
aber noch nicht durchſtudirt. Zwar hat das Licht das, von 
Ihnen unmittelbar ausgehend, mir zu Theil geworden iſt, auch 
die dunklern Theile der Geſchichte und der Polemik im Vorbei— 
gehen beleuchtet, aber ich befinde mich noch wie in einer Gemälde— 
gallerie, wo es ſich, ſo herrlich auch das Licht von oben einfällt, 
der Mühe lohnt, ein Stück nach dem andern zu betrachten. 
Sollte nicht der induſtriöſe Bertuch veranlaßt werden können, 
einen Apparat, nicht in aller Vollſtändigkeit, die dem Liebhaber 
ſelbſt überlaſſen werden müßte, ſondern als Ein- und Anleitung 
zu verfertigen? Prismen von verſchiedener Größe und Winkeln, 
trübe Mittel, wie das welches ich von Ihnen beſitze, Gläſer von 
verſchiedenen Farben, ſind nicht überall zu bekommen, und durch 
eine ſolche Vorarbeit würde die Verſuchs-Luſtigkeit ungemein be— 
fördert werden. Die Fürſtin von Detmold ſchreibt mir, ſie ſey 
nun eben im Begriff, mit dem Leſen der Farbenlehre anzu— 
fangen und ich möchte, da ich in einem Monat ungefähr ſie zu 
ſehen hoffe, ihr mit einigen meiner Vorkenntniſſe zu Hülfe kom— 
men. Indeſſen iſt es doch möglich, daß ich, nach der Abreiſe 
des Fürſten Repnin, hier einiges von dem zuſammenbringe, 
was mir nöthig iſt. Wir haben hier einen im Glasſchleifen und 
andern Dingen dieſer Art ganz geſchickten Mechaniker, den der 
Fürſt bis jetzt noch ausſchließend beſchäftigt. 

Um an die franzöſiſche gelehrte Welt auf dem kürzeſten 
und ſicherſten Wege zu gelangen, dazu wäre wohl Alexander von 
Humboldt am tauglichſten. Sehr begierig bin ich zu ſehen, 
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welches von den deutſchen kritiſchen Inſtituten den Tanz der Recen— 
fionen eröffnen werde. Ich gedenke in einigen Tagen nach Göt— 
tingen zu gehen, wo Villers noch immer im Gefolge ſeiner 
ſtrengen Freundin weilt, und ich werde dort erfahren, ob die 
alma mater als mathematiſche Sorbonne gegen Sie — oder 
als reformirendes Wittenberg für Sie auftreten werde. Der 
Krieg iſt nun einmal erklärt; die lectiones opticae ſind den 
Flammen übergeben und das Geſchehene wird ſein Recht be— 
haupten. 

Der junge Freund in Heidelberg iſt über Ihre Antwort und 
Ihre Erlaubniß zu einem Beſuch überglücklich. Allein Ihre 
milde Beſchränkung des mitzutheilenden Antheils auf das, was 
ſich Beifälliges über ſeine Unternehmung ſagen ließ, hat den 
Erfolg gehabt der ſich vorausſehen ließ; der junge Mann hat 
flugs ſich eingebildet, ſie ſähen die ganze Sache mit ſeinen 
Augen. Er meint ſie ſey Ihnen als etwas Großes, wovon Sie 
vor Zeiten einen Jugendtraum, ſeitdem aber keine Kunde mehr 
gehabt, ſo eigentlich aufs Herz gefallen. Nun hofft er, die 
erſte Ankündigung ſeines Unternehmens ſoll von Ihnen kom— 
men; und eben deswegen ſchreibt er mir, hat er die erſte Ge— 
legenheit ergriffen, um die Zeichnungen Ihnen vor die Augen 
zu legen und weislich zu vermeiden geſucht, daß von andern 
Seiten ſchon etwas Ausführliches über das Werk gedruckt werde. 
Er hofft daß Sie dieſen Wunſch nicht ganz ablehnen werden und 
das Morgenblatt wäre, da man für das Werk nicht nur die 
gelehrte, ſondern vorzüglich auch die reiche und vornehme Welt 
im Auge haben muß, nach ſeiner Meinung der ſchicklichſte Mit— 
theilungs-Kanal. Doch hat er noch Eins von Ihnen zu erbitten, 
das nämlich, daß Sie, im Fall Sie die Güte hätten etwas über 
ſein Unternehmen zu ſchreiben, dort nicht, wie im Brief an 
mich, der Straßburger Facade als vorzüglicher erwähnen möch— 
ten u. ſ. w. 

Da ich nun ſehr zweifle, daß Sie, bei Ihrer Totalanſicht 
der Sache die Condescendenz werden haben wollen, nur die— 
jenige Seite darzulegen, von der ſie Ihren Beifall zu verdienen 
ſcheint, ſo werd' ich, wenn Sie mich dazu berechtigen, mit 
Schonung zwar, aber doch hinreichend, dem jungen Freunde das 
Verſtändniß öffnen und ihm die Erlaubniß geben, unter dieſer 
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Beſchränkung, von Ihrem Urtheil in der Ankündigung, die 
er etwa ſelbſt drucken laſſen möchte, Gebrauch zu machen. 

Ich leſe gegenwärtig den erſten Band von Johannes Mül— 
lers allgemeiner Geſchichte. Dieſes Werk hat meine Erwartung, 
die ich um der ſucceſſiven Art willen, wie es entſtanden war, 
herabgeſpannt hatte, weit übertroffen, und wenn die Fortſetzung 
ſich mit dem Anfang auf gleicher Höhe hält, ſo wird die allge— 
meine Geſchichte noch mehr, als die Geſchichte der Schweizer, 
ſeinen Anſpruch auf Unſterblichkeit begründen. Ich freue mich 
beſonders des herrlichen Gebrauchs, den ein ſolcher Kopf von 
ſeiner Gelehrſamkeit macht; das Buch iſt eine wahre Quinteſſenz, 
aus dem Feuer des Genies hervorgegangen. Verſteht nun ſein 
Bruder die Excerpte ſo zu ordnen, daß ſie als ein fortlaufender 
Commentar zum Werke ſelbſt erſcheinen, ſo werden auch dieſe 
ein hohes Intereſſe erhalten. Was mir indeſſen ſonderbar auf— 
gefallen, iſt der rothe Faden, der in dieſem ganzen Werke, 
ſo weit ich es geleſen habe, fortläuft; es iſt die Männerliebe; 
ſelbſt in der Geſchichte der Schweizer war er nicht zu verkennen. 
Es iſt bei ihm wie wenn ich auf meinen hohlen Zahn biß, wenn 
Kälte oder Wärme den blosliegenden Nerv berührte; er ſchmerzte 
und eine Grimaſſe verrieth den Schmerz. M. will weder geſtehen 
noch läugnen; er will weder vor ſich ſelbſt noch vor andern ſich 
rechtfertigen; aber davon Notiz nehmen, das muß er. 

Ihr Freund Sartorius hat von der dritten Klaſſe des In— 
ſtituts einen Preis erhalten. Dieß iſt mir in mehr als einer 
Hinſicht lieb, und kann ihm frommen. 

Mein Legations-Secretär iſt nun zurück, feine Nachrichten, 
inſofern ſie mich perſönlich betreffen, ſind günſtig. Sobald der 
König, der, wie wir vernehmen, bereits von Paris abgereist iſt, 
zurück iſt, werde ich meine Petition, einen Urlaub betreffend, an 
die Behörde ſenden. Repnin iſt zum Abmarſch fertig. Ob er 
erſt noch nach Weimar gehen werde, ſcheint ungewiß. Wir haben 
vor einigen Wochen eine kleine Reiſe nach dem Meisner zuſam— 
men gemacht, und ich behalte von ihm zum Andenken daran eine 
Zeichnung der ſogenannten Kitts-Kammer, einer Stelle des Bergs, 
wo die Baſalt-Lagen eine gleich intereſſante geognoſtiſche und 
maleriſche Anſicht gewähren. 

Ich werfe Ihrem Bild die Grüße zu, die ich Ihnen ſende; 
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ſo hoch es blickt, ſo will ich dennoch nicht in dieſen Blicken leſen, 
daß Sie für ein langes Stillſchweigen ſich rächen werden. Ich 
rufe den Genius von Carlsbad zu meinem Beiſtand auf. 
Leben Sie wohl. Ganz der Ihrige. 
Reinhard. 


XLVI. 
Soethe an Keinhard. 


Carlsbad den 22. Juli 1810. 

Da mein hieſiger Aufenthalt ſich nach und nach zu Ende 
neigt und ich wahrſcheinlich bald nach Töplitz gehe, ſo will ich 
ein ruhiges Wort vernehmen laſſen und für den lieben Brief 
danken, den ich vor einiger Zeit erhalten. 

Zuerſt will ich Sie erſuchen den jungen Freund in Heidel— 
berg deutlich und hinreichend aufzuklären, damit er erfahre wie 
ich es meine. Es würde ſonſt wenn er uns beſucht ein ver— 
drießliches Verhältniß geben, wenn er erſt alsdann erführe, wie 
ich denke. Das, was er mit ſeinen Künſtlern geleiſtet hat, kann 
man ohne Bedingung loben. Die Behandlung des Gegenſtandes 
iſt trefflich: der Gegenſtand ſelbſt aber für uns nur an ſeiner 
Stelle ſchätzenswerth, als ein Document einer Stufe menſchlicher 
Cultur. Betrachten freilich dieſe guten jungen Leute nicht einen 
ſolchen Mittelzuſtand als den oberſten und letzten, wo ſollten ſie 
den Muth zu einer ſo unendlich mühſamen Arbeit hernehmen? 
Wenn der Ritter ſeine Schöne nicht für die ſchönſte und einzige 
hielte, würde er Drachen und Ungeheuer um ihretwillen be— 
kämpfen? 

Ich, habe ſchon oft genug in meinem Leben ähnliche Fälle 
mit jungen Leuten gehabt, ſo daß ich neulich mich ganz und gar 
auch von den beſſern enthalte. Einfluß geſtehen ſie uns, Ein— 
ſicht trauen ſie ſich zu, und die erſtere zu Gunſten der letzteren 
zu nutzen iſt eigentlich ihre ſtille Abſicht. Ein wahres Zutrauen 
iſt nicht in der Sache. Ich nehme es ihnen nicht übel, aber ich 
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mag mich weder gutmüthig ſelbſt betrügen, noch fremde Zwecke 
gegen meine Ueberzeugungen befördern. 

Johannes Müllers Werk habe ich in dieſen letzten Tagen 
mit Ruhe, und manche Abtheilung wiederholt geleſen. Es iſt 
ein höchſt dankenswerthes Buch. Schon das iſt für uns wichtig, 
mit einem Zeitgenoſſen, den wir kannten, die Weltgeſchichte nach 
ſeiner Art zu durchlaufen. Freilich verbirgt ſich ein jedes In— 
dividuum ſchwer hinter der Maske des von ihm hervorgebrachten 
Buchs, vielmehr erkennt man den Autor vielleicht aus der Schrift 
deutlicher als aus dem Leben: denn es ſchneidet ſich doch jeder 
die Welt ziemlich nach ſeiner Taille. So iſt es auch hier und 
ich liebe dieß Werk beſonders weil es die Tugenden und die 
Mängel des Verfaſſers ſo deutlich ausſpricht. Das große Stu— 
dium, das zum Grunde liegt, iſt reſpektabel, und diejenigen 
Theile, wo das Metall recht durchgeſchmolzen, gereinigt und 
flüſſig in eine wohl ausgeſonnene Form lief, ſind vortrefflich 
zu nennen. Für die größere Maſſe von Menſchen iſt das Buch 
gewiß auch wohlthätig. Mir, auf meiner einſamen Warte, iſt 
abermals aufgefallen, daß man aus dem moraliſchen Standpunkte 
keine Weltgeſchichte ſchreiben kann. Wo der ſittliche Maßſtab 
paßt, wird man befriedigt, wo er nicht mehr hinreicht, bleibt das 
Werk unzulänglich und man weiß nicht was der Verfaſſer will. 

Zu wie vielen hieraus fließenden und ſich anknüpfenden Be— 
trachtungen fand ſich nicht Anlaß, beſonders da ich kurz vorher 
den Tacitus geleſen! 

Haben Sie aufrichtigen Dank, daß Sie ſich wieder von 
Zeit zu Zeit mit meiner Farbenlehre beſchäftigen mögen. Mit 
einiger Geduld, mit wiederholten Verſuchen ſich des Gegenſtandes 
zu bemächtigen, wird es Ihnen gewiß gelingen: denn ſo ſtark 
das Werk iſt, und ſo wunderlich es im Einzelnen ausſehen mag, 
ſo iſt es doch durchaus conſequent und das, was es eigentlich 
bringt und will, läßt ſich ſehr kurz faſſen, ja es wiederholt ſich 
gewiſſermaßen ſelbſt auf jedem Bogen. 

Sobald ich nach Hauſe komme, will ich ſehen, ob irgend 
ein Mechaniker anzuregen iſt, einen kleinen Apparat, zu dem ich 
jchon früher den Gedanken gehegt, zuſammenzuſtellen, und in 
einem Käſtchen, das etwa ſo groß wäre wie Göttlings chemiſche 
Cabinete, zu Bequemlichkeit der Liebhaber einzurichten. 


Es wird mich freuen, wenn Sie Ihre theilnehmende Fürftin 
tiefer in die Sache führen; jedem der ſich damit abgeben will, 
rathen Sie beſonders mit den Phänomenen der erſten Abthei— 
lung ſich recht bekannt zu machen. Hierzu bedarf es faſt gar 
keines Apparats; bis man aber ein Auge, dem dieſe Erſchei— 
nungen noch nicht deutlich geworden ſind, daran gewöhnt, ſie 
überall zu ſehen, dazu gehört ein aufmerkſames Wollen, und 
doch liegt hier der Grund der ganzen Farbenlehre, der Grund 
aller Harmonie und äſthetiſchen Anwendung. Auch kommt man 
dadurch am geſchwindeſten von dem Trug der alten Beſchrän— 
kung los. 

Können Sie mir gelegentlich ſagen, ob Villers mit einer 
chromatiſchen Arbeit ſich befreunden mag? Er iſt eine wichtige 
Perſon durch ſeinen Standpunkt zwiſchen den Franzoſen und den 
Deutſchen, und es wäre mir bedeutend zu erfahren, wie er die 
Sache nimmt, da er wie eine Art von Janus bifrons herüber 
und hinüber ſieht. Was Frankreich ſelbſt betrifft, daran denke 
ich, aufrichtig zu ſagen, nicht; etwas Unfreundliches von dorther 
läßt ſich immer erwarten; etwas Freundliches würde überraſchen. 

Doch habe ich für die Zukunft eine wunderbare Ausſicht zu 
Vereinigung deutſcher und franzöſiſcher Vorſtellungen dadurch 
gewonnen, daß mir ein Auszug von Degerando's Discours, der 
ſich bei ſeiner Geſchichte der Philoſophie befinden ſoll, in die 
Hände fiel. Ich bin neugierig das ganze Buch zu ſehen: denn 
in dieſen wenigen Blättern habe ich nichts gefunden was meiner 
Art zu denken widerſpräche. Die Differenz des Ausdruckes iſt 
nicht größer als man von einer Sprache zur andern vorausſetzen 
muß. Ich werde, ſobald ich zurückkomme, dieſem Manne, ſeinen 
Werken und ihrem Einfluß eine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Können Sie mir dabei behülflich ſeyn und mir einige beſondere 
Nachrichten von ihm geben, ſo werden Sie mich ſehr verbinden. 
Ueberhaupt bin ich nun mehr im Fall, da jene beengende Arbeit 
vorbei iſt, mich etwas mehr in der Breite im Alten und Neuen 
wieder umzuſehen. 

In Wien iſt ein kleines Heft von mir, unter dem Titel: 
Pandora, ein Taſchenbuch, gedruckt worden; eigentlich iſt 
es nur ein Dramas-Theil von wunderbarem Inhalt und ſelt— 
ſamer Form. Ich empfehle es Ihnen; vielleicht koſtet es einige 
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Mühe ſich hineinzufinden; die aber nicht ganz ohne Frucht 


bleiben wird. 
G. 


XLVI.. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 3. Auguſt 1810. 


Während der König, von der Königin begleitet, ſeinen feier— 
lichen Einzug in Hannover hält, reiſ' ich morgen mit Frau und 
Familie nach Pyrmont Dieſe werden einen Monat dort zu— 
bringen; mich ſelbſt wird die Feier des 15. nach Caſſel zurück— 
rufen. Nachher wird es ſich zeigen, ob es mir vergönnt ſeyn 
werde, meine Wallfahrt nach Falkenluſt anzutreten, um in meiner 
Muſcheln-Kapelle 14 Tage lang mein Beatus ille etc. zu beten. 

Abreiſen aber will ich nicht, mein verehrter Freund, ohne 
Ihnen den Empfang Ihres Briefs vom 22. v. M. zu beſcheinigen, 
um ſo mehr, da ich ihn unter Umſtänden erhalten, die zu ſeinem 
Inhalt recht artig paßten. 

Gerade nämlich an jenem Morgen hatte mir Prof. Reißig, 
ein junger Mann von Thätigkeit und vielen mechaniſchen Talen— 
ten, einen ziemlich vollſtändigen Apparat zur Farbenlehre gebracht, 
den ich der Fürſtin von Detmold perſönlich zu überbringen ge— 
denke; ein Waſſer-Prisma, drei andere Prismen, gefärbte Gläſer, 
Tafeln nach Ihrer Anleitung u. ſ. w. Bei den Verſuchen war 
Villers zugegen geweſen und dann wieder wie ich während dem 
Eſſen Ihren Brief erhielt. So hatt' ich die Antwort auf einen 
großen Theil Ihres Briefs vor den Augen und gleichſam in der 
Hand, und der Paragraph, Villers betreffend, gelangte ſogleich 
an feine Adreſſe. Zugleich ſollen meiner Antwort, als pieces 
justificatives, ein Verzeichniß der ſchon fertigen oder noch zu 
verfertigenden Stücke des Reißigſchen Apparats, und ein Brief 
beigelegt werden. 

Nachrichten über Degerando zu geben, hat Villers über— 
nommen; aber ich fürchte ſie werden nicht allerdings günſtig 
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ausfallen; denn für feinen deutſch-apoſtoliſchen Sinn iſt jener zu 
orthodor. Wer die Sache ſo fromm und lauter treibt, wie 
Villers, dem iſt jede Lauheit, jede Nebenrückſicht ein Gräuel: 
und freilich iſt D. ein ſolcher freundlicher Janus multifrons, wie 
V. ihn nennt, in ſeinen verſchiedenen Qualitäten als maitre des 
Requetes, Kaiſerl. Commiſſär in Rom, Mitglied des Inſti— 
tuts u. ſ. w. Indeſſen gerade ſolche Eigenſchaften können uns 
Weltleuten, die wir zwar auch zur Kirche, aber nicht zur ſtrengen 
Obſervanz, gehören, willkommen ſeyn. Das beſte iſt allerdings, 
daß Sie, was ich noch nicht gethan habe, das ganze Werk von 
Degerando ſelbſt leſen. Tiefes, Durchſtudirtes müſſen Sie nicht 
erwarten; aber einen hellern, unbefangenern Blick in manchen 
Dingen, als ſeine Landsleute gewöhnlich zeigen. 

An den jungen Freund in Heidelberg hatt' ich auf einen 
neuen Anmahnungs-Brief gerade ſchon in dem Sinn geantwortet, 
den Sie mir vorſchreiben. Sie haben beſonders dieſen nach dem 
Leben gezeichnet; denn umſonſt iſt er nicht zu Fr. Schlegels 
Füßen geſeſſen. 

Das Taſchenbuch Pandora hab' ich noch nicht geſehen; aber 
von dem Drama ſelbſt hab' ich ſchon vor zwei Jahren den An— 
fang geleſen. Vielleicht find' ich es in Detmold, wo die Fürſtin 
alles Neue nach einer guten Auswahl erhält. 

Hier der Brief von Janus bifrons, der Ihnen die lächelnde 
Seite zukehrt und deutſch ſchreibt. Im Grunde liegt die Farben— 
lehre zu ſehr aus ſeinem Wege. Ich werde nicht ruhen bis er 
Ihr Werk geleſen hat, und dann wollen wir ſehen. 

In Reißigs Verzeichniß ſind die unterſtrichenen Gegenſtände 
die, die er mir geliefert hat. Die andern ſind nachzuholen; im 
Grunde kann man ſie auch entbehren bis auf die trüben Mittel 
und farbigen Gläſer. Es iſt Schade daß er uns nicht bleibt, 
um eine kleine chromatologiſche Manufaktur anzulegen. Der 
Fürſt Repnin ſpedirt ihn nach Rußland und früher als in einem 
Monat wird er abreiſen. Allein er hat Luſt und Liebe, Ihre 
Lehre und Experimente bis nach Petersburg zu verpflanzen, und 
wenn Sie mir Aufträge an ihn geben wollen, ſo ſollen ſie richtig 
beſtellt werden. 

Mit herzlicher Verehrung der Ihrige 

Reinhard. 


XLVIII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 7. October 1810. 

Ihre liebe briefliche Sendung vom Zten Auguſt finde ich, 
mein verehrter Freund, erſt bei meiner Rückkunft! in Weimar, 
wo alles an mich Gerichtete liegen geblieben, weil es ungewiß 
war, wohin ich meine Schritte wenden würde. Nun bin ich, 
ungeachtet mancher Lockungen nach Oſten, Norden und Süden, 
ungeachtet meines Wunſches, Sie in Weſten zu beſuchen, wieder 
auf meinem alten Flecke und mache bei aller Veränderlichkeit wie 
der Mond doch immer wieder das alte Geſicht. 

Nun werde ich auch hoffentlich bald erfahren, daß Sie wie— 
der in Caſſel glücklich eingetroffen ſind, und wie Ihre Sommer— 
reiſe abgelaufen. 

Carlsbad hat mich dießmal nicht ſonderlich, Töplitz ſehr gut 
behandelt, ſo daß es mich wahrſcheinlich künftigen Sommer zu— 
erſt anziehen wird. An dem erſten Orte der Kaiſerin von Oeſter— 
reich nicht unbekannt geblieben zu ſeyn, an dem letztern den König 
von Holland näher gekannt zu haben, waren große Gewinnſte, 
an denen ich mich immer werde zu erfreuen haben. Sonſt habe 
ich noch manchen ältern Freund wiedergeſehen und manche liebe 
neue Bekanntſchaft gefunden. 

Dresden mit ſeinen Kunſt- und Naturſchätzen, Freiberg mit 
ſeiner ober- und unterirdiſchen Thätigkeit, Chemnitz durch ſeine 
Spinnmaſchinen, Altenburg und Löbichau durch die Anmuth der 
Herzogin von Curland haben mir eine ſehr unterhaltende und 
erfreuliche Rückreiſe gegeben, wozu das herrliche, den Müllern 
höchſt unerwünſchte, den Reiſenden höchſt erwünſchte Wetter das 
Seinige beitrug. 

Nun zuerſt vom Profeſſor Reißig. Es thut mir ſehr leid, 
daß wir ihn verlieren. Er hatte das chromatiſche Weſen gerade 
von der Seite angegriffen, wo es am erſten gefördert werden 
kann. Man muß die Phänomene geſehen haben, um die Unzu— 
länglichkeit der alten Lehre recht auffallend zu finden. Kann ich 
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unterdeſſen Ihnen und der Fürſtin von Detmold mit einigen 
Theilen des Apparats behülflich ſeyn, ſo ſoll es mich höchlich 
erfreuen. So lege ich z. B. ein chineſiſches rothes Blättlein bei. 
Halten Sie es in die Sonne und ſehen Sie recht ſcharf darauf, 
ſo werden die ſchwarzen Zeichen gleich in ſehr ſchönem Grün 
erſcheinen. Dieſes Phänomen ſetzt Niemanden in Erſtaunen, der 
die Lehre von den geforderten Farben kennt. Von farbigen 
Gläſern könnte ich auch etwas überſchicken, nicht weniger ein 
paar Glasprismen von ſehr kleinen Winkeln, welche die Ent— 
ſtehung der Ränder an ſchwarz und weißen Bildern auf das 
Netteſte zeigen, indem man das Minimum der Erſcheinung ganz 
deutlich ſieht. 

Will die Fürſtin mir deßhalb ihre Befehle ertheilen, ſo 
würde ich ſolche auf das Genaueſte und baldigſt zu vollziehen 
ſuchen. Auch würde ich gern jeden Zweifel zu löſen und jede 
undeutliche Stelle meines Werks aufzuklären bereit ſeyn. 

Janus bifrons dagegen iſt ſchon auf einem ſchlimmen Wege; 
denn indem er ſagt: die Coloriſation ſcheine ihm abhängig 1) 
von der Natur des Lichts, 2) von der der colorirten Gegen— 
ſtände, 3) von der eignen Kraft und Beſchaffenheit unſeres Seh— 
organs; ſo verſetzt er ſchon die Abtheilungen, die ich ſo noth— 
wendig gefunden habe, und ſein Nr. 1) ſchiebt die Unterſuchung 
in die Ewigkeit, denn die Natur des Lichts wird wohl nie ein 
Sterblicher ausſprechen, und ſollte er es können, ſo wird er von 
Niemanden ſo wenig wie das Licht verſtanden werden. Auf alle 
Fälle bin ich neugierig, was er zu der Sache ſagt, wenn er 
weiter hineinkommt, beſonders aber, ob er ſich mit der Darſtel— 
lung befreundet. Empfehlen Sie mich ihm vielmals und danken 
Sie ihm für ſein geiſtreiches Blatt. 

Verzeihen Sie, da Sie ſich einmal für die Sache intereſſiren, 
daß ich noch mehr davon ſage. Daß viele Menſchen vor der 
Unternehmung und vor dem Volumen des Werks erſchrecken, iſt 
ganz natürlich; doch verſichern mich Dutzende mit der größten 
Höflichkeit, daß fie die Sache baldmöglichſt ſtudiren und in Be— 
trachtung ziehen wollen. Indeſſen habe ich doch einige artige 
Dinge erlebt. Ein Diplomatiker hat meine Ankündigung für ein 
vortrefflich geſchriebenes Manifeſt erklärt. Ein Philoſoph hat 
mich höchlich geprieſen, daß ich das Subjekt, das empfangende, 
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aufnehmende Organ, mit in die Phyſik eingeführt. Ich habe 
ihm dagegen verſichert, daß ich alles Mögliche thun würde, um 
es nicht wieder herauszulaſſen. Am merkwürdigſten aber war 
mir ein Staatsmann, der ſeine eben eintretende Muße dazu ver— 
wendete, meine Arbeit mit eben der Ruhe und Gelaſſenheit durch— 
zuleſen und durchzudenken, als wenn er große Stöße Akten vor 
ſich gehabt hätte. Er iſt mit der Sache nunmehr ſo bekannt und 
ſo bewandt darin, daß er in einer Miniſterial-Seſſion einen 
Vortrag deßhalb halten könnte, und macht nunmehr, wie ich 
höre, zu ſeinem Spaß den Gelehrten und Herrn von Metier viel 
zu ſchaffen. 

Das Manifeſt des närriſchen Mollweide habe ich noch 
nicht geſehen. Es iſt ein ſteifer, dünkelhafter Geſelle. Aus dem 
was er gegen Wünſch geſchrieben, konnte ich ihn genugſam 
kennen lernen. Vor mehreren Jahren ſchon ſchalt er auf dem 
Pädagogium zu Halle ein verſtändiges Kind in meiner Gegen— 
wart recht tüchtig aus, das auf der Scheibe des Schwungrades 
Grau ſah, wo er wollte Weiß geſehen haben. Er iſt recht dazu 
gemacht, den Newtoniſchen Unſinn aber- und abermals zu 
wiederholen. 

So viel von dieſen Dingen. Den Bilrons möcht' ich wohl 
perſönlich kennen lernen. Er iſt ſehr brav, ſcheint mir aber 
doch etwas leidenſchaftlich verworren. Uebrigens danke ich nun 
ſehr, daß ich über den Multifrons belehrt bin. Ich werde ſeine 
Sachen um deſto beſſer leſen. Es iſt recht möglich, daß er mich 
gerade auch durch das beſtochen, worauf der Bikrons böſe iſt und 
ſchilt. 

Daß die Cölner auf ihrem Wege nach Wien nicht zu uns 
kommen, habe ich ſchon durch reiſende Heidelberger erfahren. 
Es thut mir ſehr leid, ihre Sachen nicht zu ſehen, die ſie bei 
ſich haben, und die Vernünftigen unter ihnen kennen zu lernen. 
Es ſcheint aber ihrer Geſellſchaft auch nicht an verrückten Glie— 
dern zu fehlen und es wäre gewiß mit uns nicht gut abgelaufen. 

Ich will dieſe ganze Rücktendenz nach dem Mittelalter und 
überhaupt nach Veraltetem recht gern gelten laſſen, weil wir ſie 
vor 30 bis 40 Jahren ja auch gehabt haben, und weil ich über— 
zeugt bin, daß etwas Gutes daraus entſtehen wird; aber man 
muß mir nur nicht damit glorios zu Leibe rücken. Erlauben 


Sie mir einen Auszug aus meinem Briefe, den ich jo eben fort- 
ſende. Die Neigung der Jugend zu dem Mittelalter halte ich 
mit Ihnen für einen Uebergang zu höheren Kunſtregionen, daher 
verſpreche ich mir viel Gutes davon. Jene Gegenſtände fordern 
Innigkeit, Naivetät, Detail und Ausführung, wodurch denn alle 
und jede Kunſt verbreitet wird. Es braucht freilich noch einige 
Luſtra, bis dieſe Epoche durchgearbeitet iſt, und ich halte dafür, 
daß man ihre Entwickelung und Auflöſung weder beſchleunigen 
kann noch ſoll. Alle wahrhaft tüchtigen Individuen werden die— 
ſes Räthſel an ſich ſelbſt löſen.“ Solche Hoffnungen und Aus— 
ſichten machen freilich im Durchſchnitt gegen die Fratze des 
Augenblicks tolerant und gutmüthig. Aber manchmal machen 
ſie mir's doch zu toll. So muß ich z. B. mich wirklich zurück— 
halten gegen Achim von Arnim, der mir ſeine Gräfin Dolores 
zuſchickte und den ich recht lieb habe, nicht grob zu werden. 
Wenn ich einen verlornen Sohn hätte, ſo wollte ich lieber, er 
hätte ſich von den Bordellen bis zum Schweinkoben verirrt, als 
daß er in den Narrenwuſt dieſer letzten Tage ſich verfinge: denn 
ich fürchte ſehr, aus dieſer Hölle iſt keine Erlöſung. Uebrigens 
gebe ich mir alle Mühe, auch dieſe Epoche hiſtoriſch als ſchon 
vorübergegangen zu betrachten. 
G. 


XLIX. 
Ueinhard an Goethe. 


Caſſel den 10. November 1810. 

Ihr Brief vom 7ten Oktober, mein verehrter Freund, iſt 
mir richtig zugekommen, und nachher die kleine Schachtel mit 
den Profilen und den beiden Prismen. 

Daß Sie, wenn auch nicht ganz die Carlsbader Quelle, 
doch die Töplitzer heilſam gefunden, iſt mir ſehr lieb geweſen zu 
vernehmen. Von allen meinen Projekten für dieſen Sommer 
hab' ich bloß das, nach Pyrmont zu gehen, ausführen können 
und auch da bin ich mehr als Begleiter meiner Frau, denn für 
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eigne Rechnung geweſen. Unter den Gäſten fanden wir den alten 
Thümmel und den noch ältern Nicolai, der mir vorkam wie der 
einäugige Odin in Hakon Jarl. Er erzählte uns gutmüthig 
und gelaſſen genug ſeine Geſchichten vergangener Tage, feine 
Sagen des Nordens. Ich bin gewiß, wenn Sie ihn ſehen ſoll— 
ten, Sie würden ihm Gnade widerfahren laſſen. Thümmel und 
Er waren immer beiſammen; unſichtbar zwiſchen ihnen ſtand 
Sebaldus Nothanker. Das leichtfertige Clärchen hatte Johannes 
Bunk bekehrt. 

Seit ich zurückgekehrt bin, iſt meine Zeit durch mannigfache 
Geſchäfte beſchränkt geweſen. Ihren Auftrag an die Fürſtin von 
Detmold hab' ich ausgerichtet. Sie ſchreibt mir, der Apparat 
ſey benutzt worden, um Experimente über die Farbenlehre anzu— 
ſtellen. Sie fürchtet, die Zeiten jenen Ihrem Unternehmen nicht 
günſtig, trotz der allgemeinen Jagd auf engliſche Waaren und 
eben darum. Pr. Reißig hat ſchon ſeine Reiſe vor zwei Mona- 
ten nach Petersburg angetreten. Ich hab' ihm den Rath gegeben, 
die Farbenlehre dort zur Sprache zu bringen und wär' es auch nur 
als eine Saite mehr in ſeinem Bogen; denn die Sache um der 
Sache willen zu treiben iſt er nicht fähig. Neulich ſah ich im 
phyſikaliſchen Cabinet zu Göttingen eine Ihrer Tafeln, noch ein 
Vermächtniß von Ihrem ehemaligen Aufenthalt; aber der Pro— 
feſſor dort iſt ein Stock-Newtonianer und da er das Grau nicht 
läugnen konnte, ſo behauptete er, dieß komme bloß davon, daß 
die Farben nicht rein ſind. > 


Ich bin nun wieder nicht dazu gekommen, meinen Brief an 
Sie aus einem Guß zu vollenden. Dafür will ich mich mit 
Ihnen in der Zwiſchenzeit unſerer heutigen Feſtlichkeiten beſchäf— 
tigen, zwiſchen den Geburtstagsaudienzen des Morgens, deut 
Te Deum des Mittags, dem Hofdiner und dem Hofball des 
Abends. Villers wünſcht bei der Bibliothek in Göttingen angeſtellt 
zu werden, und ich hoffe, er ſoll ſeinen Zweck erreichen. Das Wort, 
das Sie von ihm ſagen, er ſcheine Ihnen leidenſchaftlich-verworren, 
iſt ſehr treffend. Es iſt eine gutmüthige, kindliche, etwas Don— 
Quixotiſche Leidenſchaft für das von ihm anerkannte Beſſere 
in der deutſchen Nation und Literatur, wobei ihm aber durchaus 


eine klare Anſicht der Mittel mangelt, feinen Zweck zu erreichen, 
oder der Urſachen, die ihn unerreichbar machen. Ein Rächer 
alles Unrechts ſteht er da, und meint immer, es liege nur daran, 
den Andern ihr Unrecht begreiflich zu machen. Indeſſen ſcheint 
er nun auf den Apoſtelberuf ſo ziemlich Verzicht thun zu wollen. 
Denn wie der heilige Paul ſtatt des Tapezirer-Handwerks das 
Apoſtolat ergriff, jo ergreift nun Villers ftatt des Apoſtolats 
das Tapezirer-Handwerk. 

Sie ſchreiben mir, daß die Cölner den Weg nach Wien ein— 
geſchlagen haben. Der junge Sieveking, der Sieveking, den Sie 
einmal auf meine Empfehlung hin ſo gütig aufnahmen, iſt vor 
einigen Tagen auf ſeiner Rückreiſe von Paris hier durchgekom— 
men und hat den jungen Freund, der nach Ihren Nachrichten 
nun in Wien ſeyn müßte, noch in Heidelberg geſprochen, ja ihn 
ſogar mit dem Entwurf beſchäftigt gefunden, mich in Caſſel zu 
beſuchen. Geſchieht dieß, ſo mögen Sie ſich immer darauf gefaßt 
machen, daß wir von der einmal von Ihnen erhaltenen Erlaub— 
niß Gebrauch machen werden. Nun nehm' ich mir vor, auf 
dieſen Fall den jungen Pilgern ſo das Gewiſſen zu ſchärfen, daß 
man erkenne, man müſſe zur Tilgung der Sünden und zur 
Stärkung des Glaubens mit Demuth ſich der geheiligten Stätte 
nahen. Von Herrn Boiſſerée ſelbſt hab' ich im September einen 
Brief erhalten, den ich noch nicht beantwortet habe. Es wird 
mir darin angekündigt, daß mein Brief, der ſonſt geeignet ge— 
weſen wäre, ihn zu betrüben, gerade zu einer Zeit angekommen 
ſey, wo er wegen ſeines Unternehmens mit Cotta einen Vertrag 
geſchloſſen habe. 

Die Gräfin Dolores hab' ich auch geleſen und in dieſer 
Encyklopädie von allem, was der Verfaſſer jemals gedacht, ge— 
träumt, gewußt, geſehen und getrieben hat, Stoff zum Beifall 
und zum Aerger genug gefunden. Wenn nicht etwa ein Conti— 
nental-⸗Syſtem gegen Schriftſteller und Bücher eintritt, fo mag 
es wirklich intereſſant ſeyn zu ſehen, wie der Wirrwarr der deut— 
ſchen Literatur ſich endlich entwickeln würde. Mir kommt immer 
vor, es ſey irgendwo der Prophet ſchon geboren, der unſern 
Enkeln eine neue Religion geben ſoll. Denn bei aller Lebens— 
kraft des Chriſtenthums ſieht man denn doch kaum, wie es den 
Streichen, die gegen die Hierarchie von der einen Seite und 
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gegen die Dogmen und ihre Quelle von der andern geführt wor— 
den ſind, werde widerſtehen können. Zugleich iſt wohl ausge— 
macht, daß alle bisherigen Surrogate dem Bedürfniß, ſey es der 
menſchlichen Natur überhaupt, ſey es der gegenwärtigen Zeiten 
nicht genügen. Was jetzt von poetiſchen und philoſophiſchen 
Myſtikern geſchieht, um das Geſunkene zu heben und das Alte 
neu zu machen, wird nicht zum Zweck führen. Die meiſten davon 
mögen wohl ſolche ſeyn, bei deren Erziehung und Unterricht auf 
das Chriſtenthum keine Rückſicht genommen wurde, und die daher 
in ſpätern Jahren ſeine Anſichten als etwas Neues, Frappantes, 
der Aeſthetik und der Mode Gehöriges ausgeführt haben; aber 
eben darum hat das Ding keine Wurzel, nichts kommt aus der 
innern Tiefe des Gemüths, nichts iſt innig mit dem Leben ver— 
ſchmolzen. Wir Andern, deren Erziehung religiös geweſen iſt, 
die wir erſt durch eine natürliche Reaktion gegen den Zwang 
vom Gekannten und Gewohnten uns losgemacht, und nach den 
Anſichten und Erkenntniſſen unſerer Zeit die Sonderung vorge— 
nommen haben, wir möchten noch eher fähig ſeyn, zu gewiſſen 
Gefühlen zurückzukehren, durch die Alter oder Unglück ſich gerne 
wieder an die Tage der Jugend anſchließt. Aber uns und jenen 
fehlt jene Einfalt, durch die allein Religion beſteht, und viel— 
leicht können nur durch Kataſtrophen, die wir jetzt nicht zu 
ahnden wagen, künftige Generationen dazu zurückgeführt werden. 


Den 20. 

Vorſtehendes iſt denn doch nicht alles am 15ten geſchrieben 
worden. Wir haben gegenwärtig den Kronprinzen von Würt— 
temberg bei uns, der wie ich glaube, die Abſicht hat, auch in 
Weimar einen Beſuch abzuſtatten. Er hat mit meiner Frau viel 
von Ihnen und Schillern geſprochen. Auch der Kronprinz von 
Schweden iſt hier durchgekommen, rüſtiger und jünger als ich 
ihn vor ſechs Jahren ſah. Man ſollte ſagen, daß es dieſer 
Falken-Phyſiognomie gelingen müſſe. Das Intereſſe, das Ihre 
hohen Bekanntſchaften von Töplitz Ihnen eingeflößt haben, er— 
weckt ein günſtiges Vorurtheil für jene. 

Zu denen, die Ihre Farbenlehre mit Luſt und Liebe ſtudi— 
ren, gehört H. Perl in Altona, Verfaſſer der ehemaligen Mo— 
natſchrift: Frankreich. Wenn es mit der Errichtung einer Anſtalt 
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für Apparate zu Stande kommt, ſo bitt' ich Sie mich als einen 
Abonnenten dazu zu betrachten, ſo vollſtändig er immer ſeyn 
kann. Wie geht es mit den Recenſionen? Mir iſt keine zu Ge— 
ſicht gekommen. 
Mit herzlicher Freundſchaft und Verehrung 
Der Ihrige 
Reinhard. 


E. 


Reinhard an Soethe. 


Caſſel den 19. December 1810. 

Inliegend, mein verehrter Freund, ein Brief von unſerem 
Reſtaurator des cölniſchen Doms, der Ihnen ſeinen Beſuch auf 
künftigen Frühling ankündigt. Den meinigen vom vorigen Monat 
haben Sie, wie ich hoffe, erhalten. Haben Sie dem jungen 
Mann etwas zu erwiedern, ſo ſteht Ihnen meine Vermittlung 
zu Gebot. 

Nun erſt hab ich Ihre Pandora erhalten, allein, ich weiß 
nicht durch welches Verſehen des Buchdruckers, nur die vier erſten 
Bogen. Wie friſch und kräftig und beſonnen Sie ſind, alter 
oder vielmehr ewig jugendlicher Prometheus! Ich möchte ſo gerne 
einmal wieder mit Ihnen plaudern. Ich treibe mich viel in der 
neuſten deutſchen Literatur herum, um die Zeit zu täufchen, 
während mein eigentliches Geſchäft nach der Impulſion von oben 
bald raſcher geht, bald ſtill ſteht. Gegenwärtig iſt eine Art von 
Stillſtand, immer das Vorzeichen von etwas neuem, das erwar— 
tet wird. 

Empfangen Sie meine Wünſche für die Feiertage und für 
das kommende Jahr. Werden Sie mich noch in dieſem mit einem 
Zeichen Ihrer fortwährenden freundlichen Geſinnung erfreuen? 

Der Ihrige 
Reinhard. 
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LI. 
Goethe an Reinhard. 


Jena den 23. Januar 1811. 


Seit meiner Rückkunft von meinen Badreiſen bin ich in ſo 
mancherlei Geſchäfte und Verrichtungen verwickelt worden, daß 
ich auf kurze Zeit nach Jena gehen mußte, um nur einigermaßen 
meine Brief- und Literaturſchulden abzuthun. Hier benutze ich 
auch eine einſame Stunde, um Ihnen, verehrter Freund, für die 
freundlichen Schreiben zu danken, die ich von Ihnen erhielt. 
Laſſen Sie mich in Erwiederung derſelben mancherlei erzählen. 

Das etwas ſchwierige Unternehmen auf unſerem Theater eine 
italiäniſche Oper zu geben, machte mir viel Mühe und koſtete 
mir viel Zeit, endlich aber, da es glücklich und zu Jedermanns 
Zufriedenheit gelang; ſo fand ich mich auch getröſtet und ging, 
wie man es immer macht, wieder neue Schwierigkeiten aufzu— 
ſuchen. Der übrige Lauf des Hof- und Geſchäftslebens nimmt 
denn auch den größten Theil der kurzen Tage weg, und die 
Nacht, wie der Winter, iſt keiner Thätigkeit Freund. Viel 
Communicables habe ich nicht geleiſtet. An der Hackertſchen 
Biographie wird gedruckt und ſie wird Ihnen einiges Vergnügen 
machen. Wenigſtens ſtellt ſie ein thätiges, bedeutendes, glück— 
liches und im Unglück ſich wiederherſtellendes Leben dar. 

Daß meine Pandora in Ihnen den Wunſch erregt hat, ſich 
wieder einmal mit mir zu unterhalten, freut mich ſehr; ich 
erinnerte mich dabei eines ſchmeichelnden Vorwurfs, den mir einſt 
ein Jugendfreund machte ', indem er ſagte: Das was Du lebſt 
iſt beſſer als was Du ſchreibſt; und es ſollte mir lieb ſeyn, 
wenn es noch ſo wäre; jenes Werkchen iſt freilich etwas lakoniſch 
zuſammengearbeitet, aber nicht des Buchhändlers, ſondern meine 
Schuld iſt es, daß Sie nur vier Bogen davon erhalten haben, 
denn die übrigen ſind noch nicht gedruckt, ja noch nicht einmal 
geſchrieben. 

Da dieſe Wintertage ſich mehr zur Reflerion als zur Pro— 
duktion ſchicken, ſo habe ich des Herrn Degerando histoire 


Merck in Darmſtadt. 


101 


comparative des systemes de Philosophie gelejen, und mich 
dabei meines Lebens und Denkens von Jugend auf erinnert. 
Denn die ſämmtlichen möglichen Meinungen gehen uns doch nach 
und nach theils hiſtoriſch, theils produktiv durch den Kopf. Bei 
Leſung dieſes Werks begriff ich aufs neue, was der Verfaſſer 
auch ſehr deutlich ausſpricht, daß die verſchiedenen Denkweiſen in 
der Verſchiedenheit der Menſchen gegründet ſind, und eben deßhalb 
eine durchgehende gleichförmige Ueberzeugung unmöglich iſt. 

Wenn man nur weiß, auf welcher Seite man ſteht und wo 
man auf dieſer Seite ſteht, ſo hat man ſchon genug gethan; 
man iſt alsdann ruhig gegen ſich uud billig gegen andere. Uebri— 
gens muß man doch geſtehen, daß ein Franzoſe, wenn er einmal 
vermitteln will, ein ſehr bequemes Organ an ſeiner Sprache 
findet. Ich habe mich doch an gewiſſen Stellen gewundert, wie 
nahe er an uns Deutſche herantritt, ſelbſt da, wo ihm unſere 
Denkweiſe nicht gemäß iſt. Die Stelle, die dem Janus bifrons 
eine ſo gewaltige Fratze zieht, habe ich auch gefunden und kann 
ihm keineswegs verargen, daß er darüber empfindlich iſt. 

Haben Sie das Werk des Herrn de Villefosse de la Richesse 
minerale geſehen, wovon der erſte Theil » Division économique « 
herausgekommen? Hier hat die franzöſiſche Natur auf deutſchem 
Grund und Boden und den größten Theil mit deutſchen Ma— 
terialien ein Muſterſtück geliefert. Es iſt werth, daß es jeder 
Staats- und Weltmann wo nicht durchſtudire, doch durchblättere. 
Es iſt auf ſehr bequeme Weiſe belehrend. Sollten Sie es noch 
nicht geſehen haben, ſo empfehle ich es, beſonders weil es vom 
Königreich Weſtphalen ausgeht, an dem Sie doch gegenwärtig 
in manchem Sinne Theil zu nehmen Urſach haben. 

Den Brief des guten Boiſſerée beantworte ich eheſtens 
ausführlicher. Haben Sie indeß Gelegenheit ihm zu ſagen, daß 
nach unſerer Meinung denn doch vielleicht für dieſe perſpektiviſchen 
Blätter die aqua tinta das Beſte ſeyn möge. Sie gibt in Ab— 
ſicht auf Haltung und Leichtigkeit der Arbeit gar viele Vortheile, 
und wenn man 500 Exemplare eines ſolchen Werks, als ſoweit 
wohl die guten Abdrücke reichen, verkauft; ſo können Autor und 
Verleger immer zufrieden feyn. Doch iſt das nur eine Meinung 
und wir laſſen gern eine andere Ueberzeugung gelten. Jeder 
muß freilich ſehen, wie er am Ende ſelbſt ſich nothdürftig rathen 
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kann. Auf jeden Fall würden die werthen Cölner zur guten 
Jahreszeit hier wohl aufgenommen werden. Der Erbprinz, der 
ſie in Heidelberg ſah, hat ſie zum ſchönſten und vortheilhafteſten 
angemeldet. 

In meiner Jenaiſchen Einſamkeit komme ich auch dazu manche 
Schriften zu überleſen oder zu überlaufen, die lange vor mir 
vorbeigerannt ſind. Da habe ich denn auch Brandes Be— 
trachtungen über den Zeitgeiſt in Deutſchland angeſehen 
und mir die vergangenen Zuſtände daraus wieder vergegenwär— 
tigt. So viel Gutes dieſes Büchlein hat und ſo nützlich man es 
verarbeiten könnte, ſo iſt es doch äußerſt widerborſtig gedacht 
und geſchrieben, ſo daß es einem auch nicht einmal in der Re— 
flerion wohl wird, wo ſich denn doch zuletzt alles Verdrüßliche 
des Lebens und Daſeyns freundlich auflöſen müßte. Hier, wie 
in ſo manchen andern Fällen, kommt einem die Empirie, die ſich 
mit der Empirie herumſchlägt, ganz lächerlich vor. Es iſt immer 
als ſähe man indianifche Götter, wo einer zehn Köpfe, der 
andere hundert Arme und der Dritte tauſend Füße hätte, und 
die bärten ſich mit einander herum, flickten ſich am Zeuge wo 
ſie könnten, und keiner würde der andern Herr. 

Man nehme mir's nicht übel, aber wenn ich des Lacretelle 
18tes Jahrhundert leſe, fo finde ich mich behaglich mit mir ſelbſt, 
und ich weiß was ich will, weil ich einen andern vor mir ſehe, 
der, wenn ich auch nicht immer derſelben Meinung bin, doch in 


gleichem Falle iſt. 
G. 
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LII. 


Reinhard an Soethe. 


Caſſel den 30. März 1811. 

Als geſtändiger und dennoch Friſt begehrender Schuldner 
erſcheine ich vor Ihnen, mein verehrter Freund! Ihr herrlicher 
Brief vom 22. Januar hat mitten im Gewirr von Arbeiten, Zer— 
ſtreuungen, Uebelbefinden, Aerger und Freude noch keine ſeiner 
würdige Stunde gefunden, wo ich ihn ganz aus Geiſt und 
Herzen, ſo wie ich wollte, hätte beantworten können; und in 
dieſen letzten Tagen, die Villers, der eben dieſen Morgen nach 
Göttingen zurückreist, bei mir zugebracht hat, iſt mir ſelbſt die 
Minute, in der ich die ihn und Degerando betreffende Stelle 
ihm vorleſen wollte, unter den Händen entwiſcht, ſo daß er, der 
deutſch geſchriebene Buchſtaben nicht zu leſen weiß, einen gan— 
zen Tag lang vor Ihrem Briefe wie Tantalus vor der Quelle 
ſtand. Mehr kann ich in dieſem Gelegenheitsbriefe Ihnen nicht 
ſagen, und ſo laſſen Sie mich mit der Hoffnung, daß ich am 
Ende künftiger Woche frei genug athmen werde, um Ihnen ſchrei— 
ben zu können, ſogleich zu feiner Veranlaſſung übergehen. 
8 Die Ueberbringerin iſt Madame Longhi, eine Neapolitanerin, 
ausgezeichnete Virtuoſin auf der Violine und der Harfe. Zwar 
muß ich auch dieß Ihnen bloß auf Treu und Glauben berichten, 
denn bei allem meinem und ihrem guten Willen zu hören und 
ſich hören zu laſſen iſt es mir unmöglich geweſen, weder in Pri— 
vathäuſern noch bei Hofe, mich unter der Zahl ihrer Bewunderer 
zu befinden; aber dieſer Bewunderer iſt eine ſolche Menge, daß 
ihre Einſtimmigkeit mehr gilt, als alles was ich aus eigener Er— 
fahrung Ihnen ſagen könnte. Da ſie nun an mich empfohlen 
war, ſo macht ſie dieſe Empfehlung, die durch Ungunſt der Um— 
ſtände weder mir noch ihr Vortheil brachte, wenigſtens inſofern 
geltend, daß ich auf einer der nächſten Stationen, wo ſie ſich 
aufzuhalten gedenkt, ſie und ihr Talent ankündige; eine Schuld, 
die ich dadurch bezahle, daß ich an Sie, der die Künſte, das 
Theater und Neapel kennt, ſie adreſſire und ſie Ihrem gütigen 
Schutz während ihres Aufenthaltes in Weimar empfehle. Beinahe 
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wäre es dem König gelungen fie in Caſſel feſt zu halten; eine 
kleine Differenz in der Forderung und im Anerbieten iſt Urſache, 
daß dieſes Vergnügen uns nicht zu Theil geworden iſt. 

Meine Fete, der großen Begebenheit zu Ehren, geb ich 
nächſten Dienſtag. Was alsdann weiter geſchehe, ob ich mit dem 
Hof nach Paris gehe, ob ich hier zurückbleiben werde, oder keines 
von beiden, dieß alles iſt noch im Rath der Götter verhüllt. 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund, und zürnen Sie 
mir nicht, wenn ich es gleich, trotz aller Apologie, dennoch ver— 
dienen ſollte. a 

Reinhard. 


LIII. 
Goethe an Ueinhard. 


Weimar den 8. Mai 1811. 

Die ſchöne und geſchickte Harfenſpielerin hat auch bei uns 
viel Senſation gemacht und iſt von mir um Ihres Briefes willen, 
mein verehrter Freund, wohl aufgenommen und mit einem ähn— 
lichen Empfehlungsſchreiben nach Leipzig verabſchiedet worden. 
Gegenwärtig iſt ein intereſſanter junger Mann bei uns, deſſen 
Bekanntſchaft ich Ihnen gleichfalls verdanke, Sulpitz Boijjeree, 
der mir ſehr wohl gefällt und mit dem ich auch ſehr gut zurecht 
komme. 

Denn ein bedeutendes Individuum weiß uns immer für ſich 
einzunehmen und wenn wir ſeine Vorzüge anerkennen, ſo laſſen 
wir das, was wir an ihm problematiſch finden, auf ſich beruhen, 
ja was uns an Geſinnungen und Regungen deſſelben nicht ganz 
gemäß iſt, iſt uns wenigſtens nicht zuwider: denn jeder Einzelne 
muß ja in ſeiner Eigenthümlichkeit betrachtet werden und man 
hat neben ſeinem Naturell auch noch ſeine früheren Umgebungen, 
ſeine Bildungsgelegenheiten und die Stufen auf denen er gegen— 
wärtig ſteht, in Anſchlag zu bringen. So geht es mir mit dieſem 
und ich denke wir wollen in Frieden ſcheiden. 


! Er kam den 3. Mai nach Weimar 
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Ueberhaupt, wenn man mit der Welt nicht ganz fremd wer— 
den will, ſo muß man die jungen Leute gelten laſſen für das 
was ſie ſind, und muß es wenigſtens mit einigen halten, damit 
man erfahre was die übrigen treiben. Boiſſerée hat mir ein 
halb Dutzend Federzeichnungen von einem jungen Mann Namens 
Cornelius, der ſonſt in Düſſeldorf lebte, und ſich jetzt in Frank— 
furt aufhält und mit dem ich früher durch unſere Ausſtellung 
bekannt geworden, mitgebracht, die wirklich wunderſam ſind. Es 
ſind Scenen nach meinem Fauſt gebildet. Nun hat ſich dieſer junge 
Mann ganz in die alte deutſche Art und Weiſe vertieft, die denn 
zu den Fauſtiſchen Zuſtänden ganz gut paſſen, und hat ſehr geiſt— 
reiche, gut gedachte, ja oft unübertrefflich glückliche Einfälle zu 
Tage gefördert, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er es noch 
weit bringen wird, wenn er nur erſt die Stufen gewahr werden 
kann, die noch über ihm liegen. 

Ich bin nun auf meiner Reiſe nach Carlsbad begriffen, ſo 
darf ich wohl ſagen, ich werde etwa in acht Tagen von hier ab— 
gehen. Dort habe ich mir vorgenommen allerlei wunderliche 
Dinge zu arbeiten, von denen ich im Voraus nichts erwähnen 
darf, denn gewöhnlich, was ich ausſprach das thue ich nicht und 
was ich verſpreche das halte ich nicht. 

Auf alle Fälle denk' ich aber dießmal früher wieder zurück 
zu ſeyn, ob ich gleich auch einigen Aufenthalt in Töplitz machen 
werde;? die Confuſion mit den Bankzetteln und dem Gelde ift 
indeſſen im Oeſterreichiſchen ſehr groß, ſo daß ein Aufenthalt 
in Böhmen dießmal unangenehm werden kann. Seitdem man 
einen niedern Preis der Papiere feſtgeſetzt hat, ſo glauben die 
Leute, dieſe ſtänden viel niedriger als zu der Zeit, da ſie ums 
Doppelte niedriger ſtanden. Dieß iſt freilich kein Wunder, da 
im gemeinen Leben dieſe Geldſache durchaus vom Vorurtheil ab— 
hängt. Nur die Handelsleute, beſonders die Banquiers wiſſen 
was ſie wollen und werden reich dadurch, wenn auch gleich Manche 
durch falſche Speculationen zu Grunde gehen. 

Mehr will ich für dießmal nicht ſagen, und mich nur noch 
angelegentlich Ihrem freundſchaftlichen Andenken empfehlen. 

G. 
1 Den 13. Mai 1811. 


2 Dazu kam es nicht; Goethe kehrte ſchon am 25. Juni von Carlsbad nach 
Jena zurück, wo er am 1. Juli eintraf. 
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LIV. 
Reinhard an Gocthıe. 


Caſſel den 9. Mai 1811. 

Ich habe, mein verehrter Freund, den Vorſatz ausführlicher 
an Sie zu ſchreiben, als in dem Billet das ich der Demoiſelle 
Longhi an Sie mitgab, geſchehen konnte, nicht ausführen können. 
Wenn Geſchäfte mir Ruhe ließen, ſo traten Abſpannung und 
Unluſt an die Stelle. Ich kann überhaupt jetzt keinen Brief 
ſchreiben, ohne die Regel meines Schulmeiſters vor mir zu ſehen, 
und die Linien die er damit zog, und die mich ſo unlittig machten. 
Verſteht ſich, daß von Briefen die Rede iſt, wo ich kindlich mich 
gerne möchte gehen laſſen; ſonſt und überall iſt die Linie ein 
vortreffliches und unentbehrliches Ding. 

Es iſt, eben weil ich gewiſſermaßen mich gegen Sie ſchuldig 
fühle, mehr als je das Bedürfniß meines Herzens geworden, 
viel von Ihnen zu erfahren. Sagen Sie Boiſſerée, den ich hier 
zu ſehen hoffe, was Sie wollen daß er mir mittheilen fol. 
Unſer Hof geht in Kurzem, der König nach Paris, die Königin 
nach den Bädern von Ems. Ich ſelbſt hatte den Wunſch, bei 
dieſer Gelegenheit entweder Paris oder den Rhein wieder zu 
ſehen, nach großer Wahrſcheinlichkeit muß ich darauf Verzicht 
thun und mein ganzer Ausflug wird ſich auf eine Harzreiſe be— 
ſchränken, die ich mir für den Anfang des künftigen Monats 
vorſetze. Herrn de Villefoſſe kenne ich perſönlich, er iſt einer 
der wenigen, die durch Rechtlichkeit und Innigkeit fähig ſind, 
ſich zu fremder Denkungsart hinzuneigen. Sein Buch zu leſen 
habe ich noch keine Zeit gehabt. 

Ein gewiſſer Artikel in den Hamburgiſchen Zeitungen kann 
Ihnen zum Faden dienen, um manche Dinge, die den armen 
Villers und nebenher auch mich betreffen, daran aufzureihen. 
Hier hat man ſich bei der Sache mit Wohlwollen und Würde 
benommen. Soll der arme Verfolgte dennoch unterliegen, ſo 
wüßte ich ihm vorläufig keinen andern Zufluchtsort anzuweiſen 
als bei Ihnen. Da der Artikel in der Berliniſchen Zeitung nach— 
gedruckt worden iſt, ſo läßt ſich leicht deuten, was dieß ſagen 
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will. Weimar hat von dieſer Seite ein Privilegium; man weiß 
daß dieß eine Muſenſtadt iſt, und ſo wird ihr eher etwas nach— 
geſehen. Indeſſen hoffe ich noch immer, daß man in Paris bei 
der Sache neutral bleibe, und daß der Gewaltige ſeine Anſicht 
ändern werde. Ich ſtehe auf der Breſche. 

Wie geht es der Farbenlehre? Es iſt mir nur eine Re— 
cenſion davon zu Geſicht gekommen, die in der Halleſchen Litera— 
turzeitung. Sie iſt offenbar mit böſem Willen gemacht. — Hufe— 
lands Schrift über Sympathie, die mich anſpricht, werde ich in 
dieſen Tagen leſen. 

Leben Sie wohl, mein edler herrlicher Freund, der nach 
Carlsbad reiſen kann, wenn er will; ich hoffe nicht hinzuſetzen 
zu müſſen, wenn er muß. 

Rein hard. 


Ey. 
Reinhard an Goethe. 
) ) 


Caſſel den 30. Mai 1811. 

Ihren Brief vom Sten, mein verehrter Freund, habe ich 
erhalten. Er hat ſich mit dem meinigen gekreuzt, worin ein 
anderer an den jungen Freund eingeſchloſſen war, den Sie ſo 
gütig aufnahmen und ſo human charakteriſirten. Faſt muß ich 
glauben, daß jenes Paket Ihnen nicht zugekommen ſey; denn 
wenn nicht Sie, der mir ſo eben geſchrieben hatte und in allen 
Reiſezurüſtungen begriffen war, ſo mußte doch Hr. Boiſſerée ant— 
worten und dieß iſt nicht geſchehen. Ich bitte Sie ſobald Sie 
können hierüber um eine Zeile Antwort. Die hohe Polizei 
unſerer hieſigen Poſten hat ſich ſeit einiger Zeit in Theorie und 
Praxis ſo vervollkommt, daß eigentlich nicht mehr das Verloren— 
gehen, ſondern das Ankommen der Briefe eine Unregelmäßig— 
keit iſt. 

Dieſen Brief vertraue ich dem ſächſiſchen Geſandten, Grafen 
Schönburg, der glücklicher als ich, mit vier Monaten Urlaub 
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nach feinen Gütern und nach Carlsbad reist. Da er aber unter- 
wegs ſich aufzuhalten gedenkt, ſo hab ich ihn gebeten, den Brief 
in Weimar abzugeben. 

Unſer armer Apoftel, ' der in Lübeck und in Göttingen der 
Märtyrerkrone ſchon ſo nahe war, hat wie Paulus an den Kaiſer 
appellirt und muß nun bereits in Paris angekommen ſeyn. Er 
iſt gewiſſermaßen unter den Flügeln des Königs Jerome gereist, 
der ſich in dieſer ganzen Angelegenheit ſehr edel benommen hat. 
Auch hoffe ich in der That, daß der Mächtigſte ihn vor dem 
Mächtigen“ ſchützen werde. 

Daß ich von Carlsbad aus einen Brief von Ihnen erhalten 
werde, hoffe ich um ſo gewiſſer, da Sie mir keinen verſprochen 
haben. Indeſſen die Wortbrüchigkeit, der Sie ſich anklagen, be— 
geht nur der Dichter, nicht der Freund, und in der That hat 
jener das Recht, nur ſich ſelbſt das Wort zu halten; im Genuß 
deſſen, was er ausſpricht hat er ſchon gelebt, und die Aus— 
führung für's Publikum wäre für ihn ein bloßes Wiederkäuen. 
Halten Sie uns andern, die von Ihren Broſamen leben, nur 
was Sie nicht verſprochen; dieß iſt uns genug. 

Hier hatten wir ſeit einigen Monaten eine wunderliche und 
beinahe eine böſe Zeit. Ich verliere nun durch die Verſetzung 
meines Legationsſecretärs einen Freund, der mich verſtand, mit 
mir einverſtanden war und an ſeinen hieſigen Landsleuten es 
nicht billig fand, daß Sie die Deutſchen in Weſtphalen für eine 
Partei erklärten. Seinen Verluſt halte ich für unerſetzlich und 
dieſe Veränderung möchte wohl die Vorläuferin einer andern 
jeyn. In der That, wie jener perſiſche Hofmann ſich jeden 
Morgen an den Kopf griff, um zu ſehen ob er noch auf ſeinen 
Schultern ſtände, ſo leſe ich auf jeder Depeſche meine Adreſſe, 
um zu erfahren ob hinter meinem Namen noch ein Titel ſtehe. 

Leben Sie wohl und glücklich, mein vortrefflicher Freund! 
Ich überrede mich daß Sie dießmal den Sprudel nicht aus Be— 
dürfniß ſondern bloß aus Dankbarkeit und Gewohnheit trinken. 

Reinhard. 
Villers. 


2 Marſchall Davouft, Prinz von Eckmühl; damals General-Gouverneur der 
Hanſe-Städte 


LVI. 
Goethe an Keinhard— 


Carlsbad den 4 — 5. Juni 1811. 

Ihr lieber Brief, mein verehrter Freund, ward mir nach 
Carlsbad gebracht. Den an Herrn Boiſſerée habe ich ſogleich 
wieder zurück an Bertuch geſchickt, welcher ihn wohl zu beſorgen 
nicht ermangeln wird. 

Mit Herrn Sulpice ſelbſt habe ich mich ſehr wohl vertragen. 
Mit tüchtigen Menſchen fährt man immer beſſer gegenwärtig, 
als abweſend: denn ſie kehren entfernt meiſtens die Seite her— 
vor, die uns entgegenſteht, in der Nähe jedoch findet ſich bald, 
in wie fern man ſich vereinigen kann. Ich habe ihn in allen 
Dingen, die ihn intereſſiren, ſehr gut begründet gefunden und 
ich glaube ihn, was die Geſchichte der Architektur und Malerei 
betrifft, auf dem rechten Wege; und ſo wie man Niemanden, der 
für ſeine Stadt oder ſein Vaterland wirken will, einen aus— 
ſchließenden Patriotismus für dieſe verargen darf, ſo wenig 
konnte es mir zuwider ſeyn, einen jungen thätigen Mann vor 
allen andern Dingen ſich mit der vaterländiſchen Kunſt beſchäf— 
tigen zu ſehen. 

Ich geſtehe gern, daß in ſeinem Umgang jene für mich ſchon 
verblichene Seite der Vergangenheit ſich wieder aufgefriſcht, daß 
ich manches durch ihn erfahren und daß ich ſeine Behandlungsart 
gar wohl zu billigen Urſache habe. Ueberhaupt hat er auch 
bei uns, ſowohl bei Hofe, als in der Stadt, durch ſeine 
Perſönlichkeit ſehr guten Eindruck gemacht, ſo wie auch durch 
ſeine Zeichnungen. Daß er mir als ein natürlicher, gebildeter 
und einſichtsvoller Menſch ſehr wohl gethan, brauch' ich kaum 
zu jagen, aber das will ich noch hinzufügen, daß er als Katholik 
mir ſehr wohl gefallen hat, ja ich hätte gewünſcht noch genauer 
einzuſehen, wie gewiſſe Dinge bei ihm zuſammenhängen. Haben 
Sie alſo Dank, daß Sie mir einen jo hübſchen Mann zugewieſen. 
Ich kann vermuthen daß er Ihnen auch von dem Aufenthalte in 


Den 25. Mai 
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Weimar fprechen wird, und Sie werden alsdann gar leicht über— 
ſehen, in wie fern die beiden Hälften an einander paſſen. 

Was den andern Freund betrifft, ſo glaube ich nicht, daß 
er in jenem Falle, den Sie zu befürchten ſcheinen, bei uns gut 
aufgehoben ſehn möchte. Jene Zeitungsartikel find nicht bis zu 
mir gekommen, ich glaube aber die Lage ziemlich gut zu begreifen. 
Was uns betrifft, ſo erkennen wir mit Beſcheidenheit, daß man 
uns in manchen Stücken durch die Finger ſieht und unſere kleine 
Lokalität für eine Art von Aſylchen gelten läßt. Doch hüten 
wir uns eben deßwegen, daß nichts zur Sprache komme. Wir 
haben neulich einen guten jungen Mann, der ſich hier mit einer 
verwegenen Schrift, die ihn ſchon von Göttingen vertrieb, pro— 
dueirte, erſt ſachte nach Jena, mit gutem Rath und Ermahnung, 
und als er daſelbſt nicht wanken und weichen wollte, zuletzt von 
da ungern polizeilich weiter gewieſen. 

Ein freilich weit beſſeres, mit jenem nicht vergleichbares, 
doch aber auch bedenkliches Subjekt, auch nur für einige Zeit 
zu beherbergen würde aus mancherlei Gründen nicht räthlich ſeyn. 
In ſolchem Falle würde ich lieber die kaiſerlichen Erblande vor— 
ſchlagen, wo die Größe und die Menge der Fremden ein Indi— 
viduum leicht verbirgt und verſchlingt. Im Sommer ſind die 
Bäder von höchſt erwünſchtem Aufenthalte. Von Weſten her 
ſind ſie nicht beſucht, meiſt nur von Oſten und Norden. Dar— 
nach läßt ſich auf die Geſellſchaft ſchließen, welche man antrifft, 
und für den Winter iſt auch Rath zu ſchaffen, ſo wie denn auch 
die Wohlfeilheit, wenn man die Verhältniſſe kennt, ſelbſt in der 
jetzigen Zeit nach dem famoſen Patent, bei dem hohen Silber— 
werth noch immer zum Vortheil derer gereicht, die dieſes Metall 
mitbringen, obgleich die Preiſe dem Namen nach ſich durchaus 
verdoppelt und verdreifacht haben. Dafür ſteht denn auch das 
Silber wie 100 zu 1000 und drüber. Ich bin überzeugt, daß 
ich in Pyrmont das Doppelte brauchen würde von dem was ich 
hier ausgebe. So viel von dem, was ſich mittheilen läßt. 
Mögen und können Sie mir etwas Näheres eröffnen, ſo ſtehe 
ich dagegen mit Theilnahme und gutem Willen zu Dienſten. Für 
dießmal leben Sie recht wohl! 

Ein Brief nach Carlsbad bei den drei Mohren findet mich, 
oder folgt mir, wohin ich auch gehen möge. G. 
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LVII. 


Ueinhard an Soethe. 


Caſſel den 5. Auguſt 1811. 

Dieſes Billet, mein verehrter Freund, iſt . durch 
Herrn Lefebure, meinem bisherigen Legations-Sekretär, der nun 
in gleicher Eigenſchaft nach Berlin geht, Ihnen übergeben zu 
werden. Ich wünſche ſehr, daß er Sie nicht verfehle; er gehört 
zu jenen edlern und billigern franzöſiſchen Naturen, denen es 
eben darum gelingt, ſich dem deutſchen Charakter anzuſchließen. 
Ich verliere ihn ſehr ungerne; und das Unglück hat gewollt, daß 
gerade in dieſen letzten Tagen, ſeit ſeiner Zurückkunft aus 
Paris, beſtändige Unpäßlichkeit mich verhindert hat, Ideen 
und Gefühle nach unſrer ſonſt gewohnten Weiſe auszutauſchen. 
Können Sie etwas für ſeine neue Exiſtenz in Berlin nützliches 
ihm ſagen oder für ihn thun, ſo bitt' ich Sie darum, auch 
ohnedieß wird es von hohem Werth für ihn ſeyn Sie kennen zu 
lernen; er liebt, ſchätzt und bewundert Sie bis jetzt ein wenig 
auf Parole, um ſo mehr gönn' ich ihm, daß es aus Anſchauung 
geſchehe. 

Der ehrliche Villers iſt auch wieder zurück, mit einem ganz 
andern Geſicht, als da ich ihn vor drei Monaten nach Paris ins 
Exil ſchickte. Man ſagt, daß meine Verwendung ihn gerettet 
habe; ich habe mit Ueberzeugung und Wärme gethan, was nicht 
zu thun Feigheit und Schande geweſen wäre. Der König und 
manche rechtliche und bedeutende Männer in Paris haben mich 
unterſtützt und das Billigkeitsgefühl des Kaiſers iſt der allge— 
meinen Meinung beigetreten. Indeſſen iſt der Feind noch nicht 
verſöhnt, und es wird viele N nöthig ſeyn, um einen 
Rückfall zu verhüten. 

Mich verlangt ſehr bald wieder don Ihnen zu hören. Ich 
liebe Sie mit Geiſt und Herz. 

Reinhard 
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LVIII. 


Goethe an Reinhard. 


Weimar den 31. Auguſt 1811. 

Nur ein Wort des Danks für die Bekanntſchaft von Herrn 
Lefebure. Es war mir ſehr angenehm, einen Mann zu ſprechen, 
der ſo lange in Ihrer Nähe gelebt und ſo viel durch Sie ge— 
wonnen hat. 

Kammerherr von Spiegel geht nach Caſſel, er will ein 
freundliches Wort an Sie bringen, und da mag denn auch der 
alte Hackert“ mitgehen, der früher hätte anlangen ſollen. 

Zu Michael ſehen Sie etwas wunderliches von mir, das ich 
Ihrer Liebe und Ihrem Schutz empfehle. 

Mit immer gleicher Verehrung und Anhänglichkeit 

G. 


LIX. 
Ueinhard an Goethe. 


Caſſel den 7. September 1811. 

Herr von Spiegel, mein verehrter Freund, hat mir Ihr 
freundliches Andenken überbracht, oder überſchickt vielmehr; denn 
erſt heute Hoff’ ich ihn zu ſehen. Ihren Hackert, meinen alten 
Bekannten, hatt’ ich mir zwar ſchon zugeeignet, das Exemplar, 
das von Ihrer Hand kommt, ſoll nun meine Bibliothek zieren, 
und das andere werd' ich H. Sieveking aus Hamburg, jenem 
jungen Menſchen abtreten, den Sie auf meine Empfehlung ſo 
gütig aufnahmen, und der nun ſeit dem Unfall ſeines Hauſes 
als Privat-Sekretär bei mir lebt. Was immer von Ihrer Hand 
kommt iſt mir lieb und werth, das wunderliche vor allem; was 
es dießmal ſey, will ich nicht vorwitzig zu errathen ſuchen, ſon— 
dern wie eine überraſchende freundliche Erſcheinung erwarten. 


Philipp Hackert. Goethe's Werke, Bd. 37. S. 101. 
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H. Lefebure hat mir ſogleich nach feiner Ankunft in Berlin, 
noch im vollen Enthuſiasmus über den Aufenthalt in Weimar, 
einen langen Brief über Sie und Wieland geſchrieben. Nachdem 
er mir ſeine Unterredung mit dem Letztern mitgetheilt hat, fährt 
er fort: M. Goethe me paroit &etre un homme jetté dans un 
moule tout difléèrent. Sa maison seule, qui est fort belle, 
ses escaliers ornes de statues d'un goüt parfait, la beauté 
de ses tableaux, la profusion des dessins qu'on trouve jusque 
dans ses antichambres et les raretes de toutes espèces et 
de tous les siècles qu'on rencontre a chaque pas, auroient 
sufli pour m’apprendre que j'entrais chez le Prince de la 
littérature allemande. M. Goethe me recüt avec beaucoup 
de bonte et de politesse, je n’ai pas non plus trouve qu'il 
ressemblät au portrait, que vous avez chez vous: le peintre 
lui a fait le front trop levé, ce qui met ses yeux et son air 
dans un Etat d'exaltation qu'il n’a pas; enfin il est mieux 
que son portrait. Ma conversation avec M. Wieland n’avoit 
eu que lui pour objet, elle n’etoit jamais sortie de ce cercle, 
sans cesse elle y avoit été ramenée par lui, par moi, par 
une consequence des faiblesses de son age. 

Avec M. Goethe elle prit sur le champ un vol plus ele- 
ve, il embrassa toute la litterature allemande, passce et 
présente, il y marcha a pas de geant, peignant tout à grands 
traits, d'une maniere rapide, mais avec une touche si vi- 
goureuse et des couleurs si vives, que je ne pouvois assez 
m’etonner; il parla de ses ouvrages peu et avec modestie, 
beaucoup des chefs d'œuvres en tout genre de la France, 
des grands hommes qui l’avoient honoree, du bonheur de 
sa langue, des beaux genies, qui l’avoient maniée, des litte- 
rateurs presents, de leur caractere et de celui de leurs pro- 
ductions; enfin, j’etois un francois qui etoit alle pour rendre 
hommage au plus beau genie de l’Allemagne et je m’apper- 
cus bientöt, que M. Goethe me faisoit en Allemagne les 
honneurs de la France. Il est impossible, d’allier plus d’es- 
prit, plus de modestie et de cette urbanite, qui jette sur 
la science un vernis si aimable. Je lui disois en parlant de 
notre littérature, que nous nous étions enfermes dans des 
bornes etroites, dont nous ne voulions pas sortir, que nous 


Goethe und Reinhard, Briefwechſel 8 
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restions obstinement dans les memes routes, ce que ne fai- 
soient point les autres peuples. I] me repondit avec une 
politesse infinie, qu'il ne trouvoit pas que les Francois eus- 
sent de la repugnance a sortir de leurs routes, mais seule- 
ment qu'ils etoient plus judicieux que leurs voisins lorsqu’il 
étoit question de Sen ouvrir de nouvelles. Son «il est plein 
de feu, mais d’un feu doux, sa conversation riche et abon- 
dante, son expression toujours pittoresque et sa pensee rare- 
ment ordinaire.« 

Und jo geht es noch ein paar Seiten lang fort. Warum 
ich obiges für Sie abſchrieb, geſchah hauptſächlich, um Sie gegen 
Ihr Mißtrauen in Ihre Kenntniſſe der franzöſiſchen Sprache zu 
waffnen. Wer ſie einem Franzoſen gegenüber, den er zum erſten— 
mal ſieht, ſo zu handhaben weiß, der hat ſie vollkommen in ſeiner 
Gewalt. 

Unſer junger Freund aus Cöln ſchreibt mir, er hätte Sie 
dringend gebeten, dieſen Herbſt eine Reiſe nach ſeinem alten Dom 
zu machen. Er fordert mich auf ſeine Bitte zu unterſtützen und 
zum Congreß mich einzufinden. Allerdings bleibt mir noch ein 
Schimmer von Hoffnung, daß die Umſtände ſich wunderbar genug 
fügen können, um dieſen lang gewünſchten Ausflug mir zu ge— 
ſtatten, allein dieſem trüglichen Schimmer nachzujagen darf ich 
mir nicht vergönnen. Eben darum könnt' ich es nicht tragen, 
daß Sie jene mir heimiſch gewordenen Gegenden ohne mich be— 
ſuchten. Aber während ich unter fremdem Geſetz ſtehe, ſtehen 
Sie ja nur unter dem Ihrigen; und ſo iſt es denn auch nicht 
ganz indiskret, im Fall eine ſolche Reiſe in Ihrem Plane läge, 
Sie zu bitten, mich und meine Verhältniſſe einzuſchließen. Für 
mich nämlich hängt alles von einer muthmaßlichen Reiſe des 
Kaiſers ab, die mir zu einer Reiſe Veranlaſſung geben könnte, 
und auf den Fall, daß jene nicht ſtattfände, hab' ich bereits um 
Erlaubniß gebeten, einige Wochen am Rhein zuzubringen. Da 
ich dieſe Bitte ſeit drei Jahren wiederhole, ſo wird ſie mir ja 
wohl einmal gewährt werden. 

Ueber Krieg und Frieden ſcheint noch nichts entſchieden, und 
ſo könnte dieſes Jahr wohl noch ruhig hingehen. Die oſtenſibel 
ſtreitigen Punkte ſind nicht ſehr bedeutend, aber die Mittel zur 
Ausgleichung ſind ſchwer; und dann mögen im Hintergrunde 
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wichtigere Intereſſen und Motive ſtehen. Sehr wahrſcheinlich 
wird die Erwartung des Tods des Königs von England die 
Schwerter in der Scheide halten, weil in dieſem Fall, bei einem 
Miniſter⸗Wechſel, eine wenn auch nur temporäre Veränderung 
des Syſtems und der Maßregeln in England gleichſam zur 
Nothwendigkeit wird. Doch wohl Ihnen, daß Sie durch die 
Politik Ihre Kreiſe nicht ſtören laſſen. 

Unſer Freund Villers iſt nach einem Aufenthalt von zwei 
Monaten in Paris nach Alma Georgia zurückgekehrt. Man hatte 
dort gegen die rohe Verfolgung, der er ſich zu entziehen hatte, 
allgemeine Partie genommen. Indeſſen hat der Prinz! ihm durch 
Cuvier jagen laſſen, „de ne point s'imaginer qu'il était quitte 
de lui et qu'il lui gardait un chien de sa chicane.“ Dieſe 
Geſchichte hat mich wieder von einer Seite zwiſchen den Ham— 
mer und den Ambos gebracht; doch ſind noch keine Schläge 
gefallen. 

Sartorius hat wenigſtens einen ſeiner Wünſche erreicht; er 
iſt zum Correſpondenten der dritten Klaſſe des Inſtituts ernannt. 
Aber dem andern Ziel, das er ſich geſteckt hat, ſtehen große 
Schwierigkeiten entgegen. Wir haben bereits mehr Staatsräthe 
als wir brauchen, und ſeine ehemaligen Collegen werden ihm die 
Bahn nicht ebnen. 

Mit herzlicher Verehrung der Ihrige. 
N Reinhard. 


1 Prinz von Eckmühl (Davouft). 


Goethe an Reinhard. 


Weimar den 26. October 1811. 


Ich habe gezaudert, verehrter Freund, Ihnen auf den lieben 
und intereſſanten Brief, den ich durch Hrn. von Spiegel erhielt, 
zu antworten, weil ich das beikommende Büchlein zugleich über— 
ſchicken und Ihrer freundlichen Theilnahme empfehlen wollte. 

Was Herrn Lefebure betrifft, ſo hat ſich derſelbe in ſeiner 
Relation wahrhaft diplomatiſch bewieſen. Ich bin Ihnen für 
die Bemühung ſehr dankbar, welche Sie beim Abſchreiben einer 
langen Stelle ſeines Briefs übernehmen wollten. Es war mir 
ſehr angenehm zu ſehen, daß er den Sinn, den Inhalt und die 
Ausdrücke unſeres Geſprächs ſo gut aufgefaßt, ja es geſchieht 
wohl ſelten, daß unſere Abſichten von einem Fremden, mit dem 
wir uns zum erſtenmal unterhalten, ſo gut aufgenommen werden. 
Bis auf ein einziges Wort (ſtatt judicieux lies circonspect) 
kann ich die ganze Relation, inſofern ſie das was ich geſagt und 
gewollt, betrifft, unterſchreiben. Dasjenige, was er günſtig von 
mir urtheilt, erkenne ich mit dankbarer Beſcheidenheit. Doch bin 
ich überzeugt, daß er weder ſo viel Theil an mir genommen, 
noch ſo vortheilhaft von mir geurtheilt hätte, wenn er nicht ſo 
lange an Ihrer Seite gelebt und durch Ihre freundſchaftlichen 
Geſinnungen zu einem günſtigen Vorurtheil für mich geleitet 
worden. 

Das Franzöſiſche ſoll nach Ihrer Aufmunterung lebhafter 
betrieben werden. Meine Jugendgeſchichte zeugt freilich gegen 
mich und ich geſtehe gern, daß ich es in dieſer Sprache hätte 
weiter bringen ſollen. 

Mehr nicht für dießmal, damit das Bändchen nicht liegen 
bleibe. Sie werden in demſelben gar manche unmittelbar an Sie 
gerichtete Stelle finden. Leben Sie wohl und gedenken meiner, 
ſo bei dieſer wie bei andern Gelegenheiten. 

Goethe. 
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EXT: 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 4. December 1811. 

Gewiß laſſen Sie, mein verehrter Freund, meinen Geſin— 
nungen für Sie und Ihrem eigenen Werthe die Gerechtigkeit 
widerfahren, zu glauben, daß mein langes Stillſchweigen in kei— 
ner Gleichgültigkeit oder Vernachläſſigung gegründet ſey. Schon 
eh ich Ihr herrliches Geſchenk „Wahrheit und Dichtung“ erhielt, 
hatt' ich Veranlaſſung, einiges, was Villers mir für Sie gegeben 
hatte, Ihnen zu überſenden; und ſeit damals wollt' ich eine Ge— 
legenheit abwarten, die ſich immer nicht zeigte. Ich konnte, 
nachdem ich und die Meinigen Ihr Buch verſchlungen hatten, 
meines Exemplars lange nicht wieder habhaft werden, bis endlich 
aus Göttingen Verſtärkung ankam. Ganz und mit der langſamen 
Behaglichkeit, wie mein Vorſatz iſt, es zum zweitenmale durch— 
zuleſen, hatt' ich noch nicht Zeit; aber vorläufig kann und darf 
ich mich an den Totaleindruck halten, den es in mir zurückge— 
lafien hat. Niemals hab' ich eine Schrift mit jo viel Liebe und 
Ruhe mir angeeignet, wie dieſe; wollüſtig ſchwamm mein Geiſt 
mit dem klaren tiefen Strome der Rede fort und genoß der 
lieblichen Ausſichten auf Vergangenheit und Zukunft; mir (und 
dieß iſt manchem andern geſchehen) ſpiegelte ſich in ihm das Bild 
der eigenen Kindheit; und dann doch wieder wie verſchieden von 
den Eigenthümlichkeiten des herrlichen Knaben, der Goethe 
ward! 

Jene Zeit und jene Welt, in die Sie uns zurückführen, 
iſt nun ſchon die alte Zeit und die alte Welt. Eine neue Krö— 
nung wird wohl in Frankfurt nicht mehr ſtatt finden, und fände 
ſie ſtatt, wie viel anders nun, als da ſelbſt der eigenwillige 
Joſeph II. ſich dem Ornat, und nicht der Ornat ſich ihm be— 
quemte. Wenn damals auf dem Gebiet einfacher Sitte, in den 
geheiligten Grenzen zwiſchen Myſtik und Dogmatik, die Gemüther 
das Gebäude ihrer Ueberzeugung gründeten, wo ſoll unſere heutige 
Jugend auf dem ſchrankenloſen Gefilde voll Trümmern, auf ent— 
weihtem Boden, ſich heimiſch anſiedeln? Ich (denn auf ſich, wie 
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ich Schon gefagt habe, führt Ihr Buch jeden zurück, und eben 
dieſes ſubjektive neben dem objektiven gewährt den doppelten 
hohen Genuß), ich, Sohn eines Predigers, erlaubte mir keine 
Zweifel, von Myſticismus hielten mich die väterliche Anſicht und 
der Abſcheu gegen einen unſerm Hauſe verhaßten Mann, der ein 
Pietiſt war, zurück; aber da nach Erkenntniß der Sünde der 
vorgeſchriebene Bekehrungs-Proceß bei mir nicht anſchlagen wollte, 
gab ich mich auf; die Zweifel kamen in Menge, bei freigegebener 
Schrifterklärung und freimüthig vorgetragener Kirchengeſchichte 
unter dem eigentlichen theologiſchen Studium, und Voltaire's 
Schriften, die mir in die Hände fielen, brachten den Leichtſinn 
hinzu. Doch da bin ich ſchon über die Grenze des beſchriebenen 
Alters hinübergeſchweift und ich lenke wieder ein. 

Jene glückliche lebendige Vielſeitigkeit, womit Sie die Ge— 
genſtände um ſich her und die Gegenſtände Sie berührten, iſt 
eben darum für Sie ſo ſegensvoll geworden, weil Ihre freie 
Thätigkeit von niemand geleitet wurde. Die Zeit außer den 
Unterrichtsſtunden war Ihr Eigenthum; Lage und Umſtände ge— 
ſtatteten Ihnen, Kenntniſſe und Anſchauungen dafür auszutau— 
ſchen. Nicht ſo bei mir; in meinem Städtchen waren weder 
Kunſtſammlungen, noch Schauſpiel, noch Muſik; und was Ihnen 
mit Klopſtock widerfuhr, dehnte meine Mutter auf alles aus, 
was ſie Romane und ſchlechte Bücher nannte. Doch beſaß mein 
Vater den Auszug der allgemeinen Weltgeſchichte, und ſo war 
ich der einzige von meinen Mitſchülern, der bis zum dreizehnten 
Jahre etwas mehr wußte als Griechiſch und Latein. Aber das 
Hofmeiſtern trieben meine Eltern wie die Ihrigen, nur fragmen— 
tariſch; und es blieb mir, was, Dank fey es der Mutter, meinen 
Kindern nie ſo gut ward, manche frohe Stunde in Gottes freier 
Luft zum eignen Gebrauch. Die Blattern-Geſchichte iſt Wort für 
Wort die meinige; und ſo geſchah es, daß ich durchaus keinen 
Werth auf mein Aeußeres legte. Unbeholfen, unbefangen, mit 
unbewußtem Selbſtgefühl; ſchüchtern erſt ſpäter, ſtolz und be— 
ſcheiden, nie mit Anwandlung von Ehrgeiz. Da es Neid erregte, 
daß der Vorſteher unſerer Schule in einem Zeugniß mich „di- 
vinum ingenium“ genannt hatte, konnte ich weder den Neid 
noch das Zeugniß begreifen. 

Was ſoll ich von dem lieblichen Knabenmährchen ſagen, ſo 
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leicht und kindlich froh und hüpfend, daß man ſchwören möchte, 
den Knaben ſelbſt erzählen zu hören, und dann wieder ſo klaſ— 
ſiſch vollendet, wie nur gereifte Kunſt und Erfahrung es hervor— 
bringen konnten: vom ächt⸗alt⸗franzöſiſchen Sonderling, Graf 
Thoranne, eben darum ſo merkwürdig, weil er als Sonderling 
ſo ächt⸗franzöſiſch iſt. Von der gewandten Schutzrede des dicken 
Factotum? In allen dieſen iſt ſo tiefe innere Wahrheit, Wahr— 
heit und Dichtung ſind ſo innig verſchlungen, daß es die phi— 
liſtermäßigſte Bemühung von der Welt wäre, Wahrheit und 
Dichtung ſondern zu wollen. Eben ſo in der dramatiſchen Ver— 
ſchlingung der Geſchichte Gretchens mit den Krönungsfeierlich— 
keiten, in der Geſchichte Gretchens ſelbſt und deſſen was daraus 
folgte, wiewohl ich nicht läugnen will, daß ich ſelbſt eben hier 
Philiſter genug wäre, den hiſtoriſchen Hergang der Sache wiſſen 
zu wollen, den ich aber, eben zu meiner Strafe, gewiß nicht 
erfahren werde. 

Wie dem ſey, dieſe zarte Behandlung ſo mannigfaltigen 
Stoffes, dieſe heilige Scheu vor dem Publikum, ſind Urſache, 
daß dieſe Schrift einer Leſewelt angehört, wie vielleicht noch 
keine ſie gefunden hat. Das Kind und der Greis, das Mädchen 
und die Matrone, der Jüngling und der Mann, können ſich an 
dieſer milden Sonne wärmen, die Abend- und Morgenſonne zu— 
gleich iſt. 

Fragen wollen, was in dieſer Geſchichte Thatſache und was 
Mythus ſey, kommt mir gerade ſo vor, wie die Unterſuchungen 
meines Freundes Geoffroy im Feuilleton: ob die Fräulein Helena 
ihre Jungfrauſchaft an Theſeus im ſiebenten oder vierzehnten 
Jahre, oder ob ſie ſie überhaupt ſchon damals verloren habe? 
Wie M. Menelas und alle die Prinzen und Grafen im trojaniſchen 
Krieg ſo blödſinnig haben ſeyn können, ſich um eine alte Dame 
zu ſchlagen, ſtatt aus der ganzen Sache einen Spaß zu machen? 
Ob es wahrſcheinlich jey, daß die Here Medea mit dem König 
Aegeus bei ſeiner Durchreiſe durch Korinth auf der Straße zu— 
ſammen getroffen ſey, da ein König doch nicht wie ein Hand— 
werkspurſch reiſe, und wenigſtens einen Kurier vorausſchicke? 
u. dergl. mehr. Indem ich Sie aber mit allen Fragen dieſer 
Art verſchone, beſtehe ich darauf, daß Sie mir eine andere löſen, 
die in einer geiſtreichen, Ihrem Buche ſehr gewogenen Geſellſchaft 
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debattirt worden iſt. Man wünſcht nämlich zu wiſſen, „ob der 
„gegitterte Verſchlag an der Hausthür, woraus der kleine Goethe 
„die Töpfchen und Töpfe zerſchmiß, in oder außer dem Hauſe ge— 
„weſen ſey? Die Frauen meinten unter freiem Himmel, wie man 
„das ſeitwärts an, den Thüren auf dem Lande ſieht. Das woll— 
„ten die Männer nicht zugeben, ſondern machten die Vorhalle 
„der Hausflur daraus, mit einem offenen Gitter nach der Gaſſe. 
„Da ſitzen ſie nun noch alle, und die Frauenzimmer unter freiem 
„Himmel, wenn nicht der Vorſprung des obern Geſchoſſes ſie 
„deckt.“ — Da nun der Winter eintritt und man am Kamin 
gerne weiter leſen wollte, ſo ſehen Sie wohl, daß es nöthig iſt, 
die Damen unter Dach zu bringen, und wenn Sie dieß nicht 
thun wollten, ſo wäre kein anderer Rath, als eine Deputation 
nach Frankfurt zu ſchicken. 

Wie ſehr alle Ihre würdigen Leſer (von den unwürdigen 
verſteht ſich's ohnehin) die Fortſetzung wünſchen und hoffen, 
kann ich nicht der Erſte feyn Ihnen zu ſagen. Ich ſelbſt wage 
zu glauben, daß wohl noch ein zweiter Theil, etwa bis zum 
Austritt aus den Univerſitäts-Jahren, oder bis zur Empfängniß 
und Geburt Werthers, erſcheinen könnte. Und dennoch fühl' ich 
mich gedrängt, nach der geringen Meinung, die ich vom großen 
deutſchen Publikum habe, und faſt möcht' ich jagen nach ſchon 
vorhandenen Anzeigen, Ihnen zuzurufen: Philiſter über Dir, 
Simſon! 

Denn das deutſche Publikum mit allen ſeinen literariſchen 
Fühlhörnern iſt ſeit einiger Zeit ein ſo verſchrobnes, griesgrä— 
miges, haltungs- und geſtaltloſes Ungeheuer geworden, daß 
weder Sinn noch Dank, noch Freude von ihm zu hoffen iſt; 
und dieſe zarte Blüthe wird es mit roher Tatze zerknicken. 
Anekdoten-Krämerei, Jagd auf Anſpielungen, Schadenfreude 
werden Ihr Lohn ſeyn, und ſelbſt Ihr dreifaches Erz wird Sie 
nicht gegen jede Wunde ſchützen. 

Aber vertrauen Sie immer der Verehrung und Liebe der 
Beſſern, die Sie ſich, mehr als durch irgend ein anderes Ihrer 
Werke, durch dieſes gewonnen haben. Für dieſe ſchreiben Sie 
die Geſchichte Ihrer heroiſchen Zeit, die der Jünglingsjahre, wie 
Sie die Geſchichte der mythiſchen nur für ſie geſchrieben haben. 
Alsdann kommt die hiſtoriſche Zeit. Auch aus dieſer ließen ſich 
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herrliche Fragmente mittheilen, z. B. die Geſchichte der Ausbil— 
dung Ihres Kunſtſinnes, worüber Sie mir ſchon einſt einige 
Andeutungen gegeben haben, die Geſchichte Ihrer durch den 
ganzen Dichterberuf durchlaufenden anderweitigen Studien und 
Uebungen, in welcher Ihre Farbenlehre bereits ein dauerndes, 
wenn gleich nur partielles Denkmal iſt. Wie ſehr Sie von ſich 
jagen können: non omnis moriar, wiſſen wir alle; aber unſere 
Ungenügſamkeit möchte Ihnen den Wahlſpruch aufdringen: om— 
nis vivam. Und ſchon jetzt wer kann dieß mehr von ſich jagen 
als Sie! 
Reinhard. 


9 Den 6. December. 

Ich lege noch ein Blatt bei, um Ihnen von den Beilagen 
Nachricht zu geben. Das Gedruckte iſt, wie Villers mir ſagte, 
von Breguet. Das Manuſcript iſt ein Fragment, aus dem 
Schiffbruch der Mad. Stael über Deutſchland gerettet. Vielleicht 
beſitzen Sie es ſchon. Es iſt manches Geiſtreiche und Wahre 
darin und doch thut es mir, ich weiß nicht warum, in keinem 
Sinn Genüge, vielleicht auch deßwegen, weil etwas Fremdartiges 
darin liegt, eine Charakteriſtik Goethe's in einer andern als der 
deutſchen Sprache zu leſen. Das Anatomiren Ihrer kleinern 
Gedichte gefällt mir noch weniger, der Geiſt, der liebliche ver— 
fliegt. Fr. v. Stael ſelbſt trauert einſam auf ihrem verzauberten 
Schloß, zu dem unſichtbare Hände den Eingang verwehren, immer 
nach dem Paradies blickend, deſſen Zugang ihr verſagt iſt. 
Fr. v. Stael iſt eines der unglücklichſten Weſen auf der Erde, 
während es nur von einem einzigen Entſchluß abhinge, eines 
der glücklichſten zu ſeyn. 

Ueber manches andere, auch über das was jüngſt in Ihrer 
Nähe vorgefallen iſt, werde ich Ihnen nichts ſagen. Es ſcheint 
leider daß die beiden Nationen, ſtatt ſich anzunähern ſich immer 
mehr abſtoßen, und ich weiß mir dieſen Gang der Dinge, in 
ſo fern er von gewiſſen Maßregeln abhängt, nicht zu erklären. 
Es geht damit wie mit unſerem Brand im Schloſſe. Man hatte 
zwiſchen alten morſchen Gebälken und dem mit Stroh gemiſchten 
Leimboden tuyaux de chaleur angebracht und jo brach auf einmal 
die helle Flamme aus. Das Feuer im Schloß zu Braunſchweig 
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war unbedeutend und durch Unvorfichtigfeit entſtanden. Der 
König wird zu Anfang der nächſten Woche dahin abreiſen, aber 
nur für wenige Tage. 

Jacobi hat mir ſeine neueſte Schrift zugeſandt, die ich noch 
nicht geleſen habe. H. Boiſſerée will zu Anfang des künftigen 
Jahres nach Göttingen kommen, wo auch Herr Conſtant mit ſeiner 
Frau den Winter zubringt. 

Leben Sie wohl, ich bin mit herzlicher Verehrung und 
Freundſchaft der Ihrige. 

Reinhard. 


LXII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 13. Februar 1812. 

Daß Ihr liebes Paket, verehrter Freund, am 16. December 
glücklich angekommen, hätte ich längſt vermelden ſollen; allein 
ich wartete auf Gelegenheit, die ſich mir jetzt darbietet, indem 
der geſchickte Landſchaftsmaler von Rhoden, ein Caſſeler, der 
ſich eine Zeit lang bei uns aufgehalten, nunmehr wieder zurück— 
geht und dieſen Brief und was ich ihm vielleicht beilegen kann, 
ſehr gern mitnehmen wird. 

Vor allen Dingen haben Sie herzlich Dank, daß Sie meinem 
biographiſchen Verſuche ſo viel Theilnahme gegönnt, die ich auch 
wohl erwarten durfte; denn indem ich mir jene Zeit zurückrufe 
und die Gegenſtände, die ſich mir in der Erinnerung darbieten 
zuſammenarbeite, gedenke ich meiner abweſenden Freunde, als 
wenn ſie gegenwärtig wären, glaube meine Reden an Sie zu 
richten und kann alſo wohl für das Geſchriebene eine gute Auf— 
nahme hoffen. 

Bei der Art, wie ich die Sache behandle, mußte nothwendig 
die Wirkung erſcheinen, daß jeder, der das Büchlein liest, mit 
Gewalt auf ſich ſelbſt und ſeine jüngeren Jahre zurückgeführt 
wird. Es freute mich dieſe Wirkung, die ich nicht bezweckte, 
aber doch vorausſah, auch an Ihnen ſo vollkommen erfolgt zu 
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ſehen und danke Ihnen recht ſehr, daß Sie mich bei dieſer Ge— 
legenheit einen Blick in Ihre Jugendjahre thun laſſen. Am 
zweiten Bande iſt ſchon viel geſchrieben und in einigen hübſchen 
ruhigen Monaten wird er wohl zu Stande kommen. Es wird 
ſchwer ſeyn, ihm die Mannigfaltigkeit und Anmuth des erſten 
zu geben. Die Epochen, die er umfaßt, find eher ſtockend als 
vorſchreitend, indeſſen wollen wir unſer Mögliches thun, vor— 
züglich aber auf den dritten Band verweiſen, der deſto luſtiger 
werden ſoll. 

Was das „Geräms“ betrifft, wornach Sie fragen, ſo kann 
man, wie Sie ſchon vermuthen, ſich den Urſprung deſſelben am 
erſten denken, wenn man ſich vorſtellt, wie zur Sommerszeit 
Bürgersleute Stühle und Bänke vor ihre Häuſer ſetzten, wo ſie 
unter den weit vorſpringenden Ueberhängen der obern Stockwerke 
ſogar bei einem mäßigen Regen ruhig ſitzen konnten. Hatte 
man ſo durch gedachte Ueberhänge und durch das oben vorſprin— 
gende Dach ſchon in die Rechte der Straße gleichſam Eingriff 
gethan, ſo lag es, beſonders in weniger polizeilichen Zeiten, 
ganz nahe, ſich eine Art von hölzernem Käfig herauszubauen, 
um nicht den Augen jedes Vorübergehenden ausgeſetzt zu ſeyn. 
Dieſes Geräms war wirklich meiſtentheils oben offen, weil es 
von jenen Ueberhängen genugſam bedeckt war. Es hing durch 
eine beſondere Thüre mit der Hausflur zuſammen, welche Nachts 
eben ſo ſorgfältig als die Hausthür ſelbſt verſchloſſen wurde. 
Dieſes Geräms war für die Familie um ſo wichtiger, als man 
in jenen Zeiten oft die Küchen nach der Straße zu, die Zimmer 
aber nach den Höfen zu anlegte, wodurch die Häuſer ſämmtlich 
eine burgartige Geſtalt erhielten und man nur durch das ge— 
dachte Geräms eine gewiſſe Communikation mit der Straße und 
dem Oeffentlichen gewann. So viel von dem unarchitektoniſchen 
Theile altreichsſtädtiſcher Bauart. 

Sehr vielen Dank bin ich Ihnen zunächſt für das Frag— 
ment aus dem Werke der Frau von Stael ſchuldig; ich hatte da— 
von gehört, es war uns auch verſprochen; aber ohne Ihre freund— 
liche Sendung würde ich es bis jetzt noch nicht geſehen haben. 
Da ich mich ſelbſt ziemlich zu kennen glaube, ſo finde ich einige 
recht gute Apergüs darin und ich kann es um jo mehr nutzen, 
als ſie mir das alles, und zwar noch derber und lebhafter ins 
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Geſicht gejagt hat. Ihre Geſinnungen über meine kleineren Ar— 
beiten kannte ich auch zum Theil, und was ſie bei dieſer Ge— 
legenheit ſagt, iſt recht hübſch und dankenswerth, obgleich auf 
dieſem Wege freilich kein erſchöpfendes Urtheil zu erwarten iſt. 
Breguets Memoire war mir ſehr merkwürdig, da ich ſelbſt 
eben wieder in ſolchen hyperphyſiſchen Betrachtungen ſtak. Es 
weht eine gewiſſe deutſche Luft darin und wie ſollte nicht bei ſo 
mannigfaltiger Communikation einiges, oder vielmehr das eigent— 
lich Tüchtige und Zulängliche, was wir beſitzen, hinüberdringen 
und wirken. Es würde mich zu weit führen, auch nur einiger— 
maßen darüber zu ſprechen; doch iſt es merkwürdig, wie von 
Jahrhundert zu Jahrhundert ſich alles mehr begeiſtert und be— 
lebt, in's andere greift und keines ohne das andere bleiben will. 
Von Spinoza, der das Ganze aus Gedanke und Ausdehnung 
bildet, bis zu dieſem Freunde, der es durch Bewegung und Willen 
hervorbringt, welche hübſche Filiation und Steigerung der Denk— 
weiſen würde ſich aufzeichnen laſſen! Ich breche ab, um mich nicht 
weiter in dieſes Labyrinth einzulaſſen, in welchem man eigentlich 
nur an ſeinem eigenen Faden von einem geliebten Knaul abge— 
wunden ſich aus- und einfinden kann. 

Damit Sie aber nicht glauben, daß ich mich allzuſehr in 
jene abſtruſen Regionen verliere, ſo will ich berichten daß ein 
Theil des Winters damit zugebracht worden, das Shakespeareſche 
Stück Romeo und Julie zu concentriren und dieſen in ſeinen 
Haupttheilen ſo herrlich behandelten Stoff von allem Fremdar— 
tigen zu reinigen, welches, obgleich an ſich ſehr ſchätzbar, doch 
eigentlich einer früheren Zeit und einer fremden Nation ange— 
hörte, die es gegenwärtig ſelbſt nicht einmal mehr brauchen kann. 
Zum 30. Januar, als dem Geburtstag der Herzogin, haben 
wir es zum erſten Mal, nachher noch einmal mit vieler Theil— 
nahme des Publikums gegeben, welche ſich um ſo mehr erwarten 
ließ, als die Rollen durchaus, beſonders aber die Hauptrollen, 
den Schauſpielern recht gut auf den Leib paßten. Dieſe Arbeit 
war ein großes Studium für mich und ich habe wohl niemals 
dem Shakespeare tiefer in ſein Talent hineingeblickt; aber er, 
wie alles Letzte, bleibt denn doch unergründlich. 

Nun folgte ich gerne Ihrem Beiſpiel und legte auch etwas 
bei, was Ihnen Freude machen könnte; ich finde aber nichts bei 
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der Hand und kann mir auch nichts ausdenken. Verzeihen Sie 
daher, wenn ich gerade das Umgekehrte thue, und eine Bitte 
hinzufüge: Aus beiliegendem Verzeichniß ſehen Sie, daß meine 
Sammlung von Handſchriften ziemlich angewachſen iſt; ja ich 
habe deren noch ein paar Hundert mehr. Wäre es möglich durch 
Ihre jo mannigfaltigen Connexrionen mir beſonders zu einigen 
Blättchen bedeutender älterer und neuerer Franzoſen zu verhelfen; 
ſo würden Sie mich ſehr glücklich machen. Die Sammlung iſt 
nun ſchon jo groß daß man über die Handſchriften der Nationen, 
der Zeiten, jo wie der Individuen, welche ſolche modificiren, 
einiges ausſprechen kann; und alles iſt zu unſerer Zeit noch ein— 
mal ſo viel werth, was uns im Stillen mit vertrauten Freun— 
den zu geiſtreicher Unterhaltung dient. 

Nun das Wichtigſte zum Schluß, daß Herr Baron von 
St. Aignan als bevollmächtigter Miniſter an den herzogl. ſäch— 
ſiſchen Höfen angelangt und ſein Creditiv hier zuerjt ' produ— 
eirt hat. 

Eigenhändig füge noch einiges Vertrauliche hinzu. 

Herr v. St. Aignan zeigt ſich in dieſen erſten Tagen ſeinem 
Rufe gemäß als ein angenehmer, ernſtſtill aufmerkender Mann, 
ſeine erſten Schritte ſind würdig, mäßig und laſſen das Beſte 
hoffen. 

Den Zweck ſeiner Sendung kennen Sie am beſten, da Sie 
eine gleiche an die Anhältiſchen, Lippiſchen ꝛc. Häuſer haben. 
Aufrichtig geſprochen, ſo glaube ich daß alles darauf ankommt, 
daß man ſich mit der Truppenſtellung willfährig und thätig er— 
zeige und dann möchte das Uebrige alles gut ſeyn. Wollten Sie 
mir gelegentlich einige Winke geben, ſo würde ich ſie zum beſten 
benutzen. Ich babe mich zwar von den Geſchäften losgeſagt, 
aber mit einiger Kenntniß und gutem Willen läßt ſich doch 
manches lenken und befördern. Leben Sie recht wohl, mein ver— 
ehrteſter Freund, und erhalten mir Ihre Liebe und Zutrauen. 


1 Am 9. Februar 1812. 
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LXIII. 
Ueinhard an Gocthe. 


Caſſel den 15. Mai 1812. 

Wie es zugeht, mein verehrter Freund, daß ich Ihren lie— 
ben Brief vom Februar ſo ſpät beantworte, kann ich nur durch 
meinen Ihnen oft erklärten Widerwillen, an meine Freunde mit 
der Poſt zu ſchreiben, entſchuldigen. Da keine Gelegenheit ſich 
anbot, ſo fing ich an, ſowie die Gerüchte von der bevorſtehenden 
Reiſe des Kaiſers häufiger und beſtimmter wurden, mir mit der 
Hoffnung zu ſchmeicheln, daß es mir vielleicht gelingen würde, 
ſelbſt der Ueberbringer meiner Antwort zu ſeyn. Ich hatte näm— 
lich um die Erlaubniß angeſucht, irgendwo auf der Durchreiſe 
dem Kaiſer mich vorzuſtellen. Da aber nun dieſer bereits über 
Aſchaffenburg hinaus iſt, ohne bis jetzt ſelbſt der Königin einen 
Wink gegeben zu haben, ſo muß ich auf alle Hoffnung für mich 
nothwendig Verzicht thun. Der junge Sieveking, den Sie ken— 
nen, erwartet in Aſchaffenburg den Due de Bassano, und bei 
feiner Zurückkunft, die heute oder morgen ſtatt finden wird, 
werd' ich denn auch über die Möglichkeit der Ausführung meiner 
übrigen Plane für dieſen Sommer und Herbſt das Nähere ver— 
nehmen. 

Indeſſen iſt vorige Woche eine Fräulein von Dalwig aus 
Gotha, deren Bekanntſchaft ich in Pyrmont bei Herrn v. Thüm— 
mel gemacht hatte, hier durchgekommen, um auf einem in der 
Nähe von Caſſel gelegenen Gut ihrer Mutter mit einem Herrn 
v. Studnitz, Thümmels ehemaligem Schwiegerſohn, Hochzeit zu 
feiern. Dieſe Dame hat mir feierlich verſprochen, meinen Brief 
mitzunehmen, und ich halte für ſie den kleinen Beitrag zu Ihrer 
Sammlung von Autographa bereit, den ich Ihnen zugedacht habe. 

Indem ich nämlich bei meiner letzten Reiſe nach Hamburg 
einige dort zurückgelaſſene Papiere in Empfang nahm, fand ich 
darunter einige Pakete aus früheren Epochen, beſonders aus der 
Schreckenszeit, und aus dieſen iſt die Auswahl der Handſchriften 
gemacht worden, die ich Ihnen überſende. Ich lege einige No— 
tizen über mehrere Perſonen bei, die, ohne eben berühmt oder 
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berüchtigt zu ſeyn, mir doch ein gewiſſes Intereſſe für Sie zu 
haben ſchienen. Wenn ich einſt ſo glücklich ſeyn werde, Sie 
wiederzuſehen, ſo werd' ich Sie bitten, mir aus einigen dieſer 
Handſchriften wahrzuſagen. 


Den 16. 

Die Königin iſt nun doch nach Dresden gereist auf einen 
Brief der Kaiſerin, die wie es ſcheint, ſich länger dort verweilen 
wird. Sievekings Zurückkunft erwart' ich heute; der Due de 
Bassano iſt erſt den [Aten durch Frankfurt gekommen. Da ich 
einmal im Gange bin von politiſchen Perſonen zu ſprechen, ſo 
will ich auch die politiſche Frage berühren, die Sie in Ihrem 
letzten Brief an mich gethan haben. Allerdings iſt, was Sie 
ſagten, zu thun, und das Uebrige der Zeit, dem Kaiſer oder 
Gott zu überlaſſen, das Einzige. Es gibt gar keine Politik 
mehr. Selbſt für diejenige, die Alles leitet, iſt es Maxime, ſich 
von den Umſtänden leiten zu laſſen, aber immer weiter. 

Ich habe einen Brief von Herrn v. St. Aignan erhalten, 
worin ſich eine Verwechslung findet, worüber ich herzlich gelacht 
habe. Ich ſah ihn bei meiner Zurückkunft aus der ruſſiſchen 
Gefangenſchaft in Brody und Lemberg. Von dort ſandt' ich 
meinen Sekretär nach Warſchau, wohin Herr v. St. Aignan 
gerade damals auch zurückging. Dieſer Sekretär war ein gewiſ— 
ſer Fornetti, aus einer halb griechiſchen, halb italieniſchen, halb 
franzöſiſchen Drogmans-Familie aus Pera (macht anderthalb, 
aber im Grunde ſind es kaum Dreiviertels-Menſchen). Dieſe 
Peraten ſind eine ganz eigene Rage, träge, geheimnißvoll, be— 
ſchränkt, abergläubiſch, unwiſſend, verſchlagen. Mein Fornetti 
war ein ſo trauriges, indolentes, einſylbiges Weſen, wie nur 
eines geſchaffen werden könnte, um eine Engelsgeduld zu ermü— 
den. Nun hatt' ich Herrn v. St. Aignan jenes Zuſammentreffen 
wieder in Erinnerung gebracht und in ſeiner Antwort dankt er 
mir aufs Verbindlichſte für die inſtruktive Unterhaltung, die ich 
ihm auf der Reiſe von Lemberg nach Warſchau gewährt hätte. 
Im erſten Eifer wollt' ich ſogleich an Sie ſchreiben und Sie zum 
Gewährsmann aufrufen, daß ich unmöglich ſo angenehm zu unter— 
halten verſtünde, wie Herr Fornetti; aber wirklich Herr v. St. 
Aignan meint es ehrlich, und da er mit ſeinem Reiſegefährten 


zufrieden war, warum ſoll ich mich nicht für ihn nehmen 
laſſen? 

Da nun das Reiſeprojekt nach Dresden vereitelt iſt, jo hoff! 
ich wenigſtens ein anderes auszuführen, eine Rundreiſe (ſo will 
ich das franzöſiſche tournée campiſiren) bei den Fürſten, bei 
denen ich neuerlich akkreditirt bin. Arolſen, Detmold, Bückeburg, 
über einen Theil des Harzes nach Bernburg, Deſſau. Der Her— 
zog von Köthen iſt ja nun todt. 

Allein während ich Ihnen meine Reiſeprojekte mittheile, muß 
ich vermuthen, daß die Ihrigen ſchon ausgeführt ſind, und daß 
die jährliche Wanderſchaft nach Carlsbad bereits angetreten iſt. 
Auch hab' ich nicht einmal den Muth, einer ſchönen Hoffnung 
mich zu überlaſſen, wiewohl ſie in einem kürzlich von Boiſſerée 
aus Heidelberg erhaltenen Brief einige Nahrung finden könnte, 
der Hoffnung nämlich, Sie am Rhein wiederzuſehen. Sie ſelbſt 
ſcheinen mir keinen entſchiedenen Willen für dieſe Reiſe zu haben, 
und ich, der ſeit drei Jahren ſo gerne wollte, werde auch im 
Vielfall nicht können. Sollte jedoch mein Wunſch mir gewährt 
werden, ſo werde ich Sie auf der Stelle davon benachrichtigen 
und dann erwarten, ob der Gedanke an die Freude, die Sie mir 
machen würden, wenn wir irgendwo uns begegnen könnten, 
nicht einiges Gewicht in die Wagſchale lege. 

Auch unſer Freund Jacobi iſt im Begriff, durch eine kleine 
Reiſe dem tauſendfachen Weh, das ihn drückt, eine kleine Diver— 
ſion zu machen. Er will am Ende dieſes Monats über Heidel— 
berg und Freiburg nach einem Theil der Schweiz und am Bodenſee 
hinauf nach München zurückkehren. Ich bin, ſchreibt er mir, 
landkrank, wie man ſeekrank iſt, und fühle beſtimmt das Be— 
dürfniß, eine Zeit lang aus dem Bayerlande ganz heraus zu 
ſeyn. Er hat mir aus Ihrem Brief an Schlichtegroll Ihr Urtheil 
über ſein letztes Werk mitgetheilt, es hat ihm viele Freude ge— 
macht. Was mich betrifft, ſo hab' ich über dieſen Gegenſtand 
aller Spekulation entſagt. 

Ich habe vor dreißig Jahren Lavatern ſchriftlich eine Con— 
fidenz gemacht über etwas, das mir widerfahren iſt, und das 
ſeinen Einfluß bis auf den gegenwärtigen Augenblick erſtreckt. 
Es iſt, wiewohl ich ihn nachher mehrmalen ſah, nie darüber 
zwiſchen uns zur Sprache gekommen. Von S. . ... hab' ich 


weiter nichts zu jagen, als daß der Verfaſſer eines ſolchen 
Buchs, wie das ſeinige gegen Jacobi, ein von Gott verlaſſener 
Menſch iſt. 

Es ſcheint, daß die Fortſetzung Ihrer Lebensgeſchichte in 
der letzten Meſſe noch nicht erſchienen iſt. Iſt Ihr Romeo und 
Julie gedruckt? Iſt es das, ſo werd' ich es bald beſitzen. Es 
ſoll und darf mir nichts entgehen, was von Ihnen kommt. 

Ich ſchließe heute den 22ſten, weil Frau v. Studniz morgen 
wieder hier durchkommen wird, dieſen oft unterbrochenen Brief, 
der mir immer das Bedürfniß lebendiger ans Herz gelegt, mich 
wieder einmal mündlich mit Ihnen zu unterhalten. Es ſcheint 
aus mehreren kleinen Anzeichen hervorzugehen, daß mein Aufent— 
halt in dieſen Gegenden vielleicht nicht mehr von ſehr langer 
Dauer ſeyn möchte. Und gedauert hätte er ja lange genug, 
wenn ſo lange als die Exiſtenz eines Königreichs! Doch dieß 
liegt noch verſchloſſen in der Bruſt der Götter, und ich akkomo— 
dire mich hierbei mehr der Volksſage als eigenen Vermuthungen, 
die ich mir verſage, weil ich nicht vorauszuſehen mich vermeſſe, 
wie die Würfel fallen. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mich lieb. Herzlich der 
Ihrige. 

Reinhard. 


LXIV. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 7. Auguſt 1812. 

Wiewohl ich, mein verehrter Freund, noch keine Nachricht 
von Empfang eines Briefs habe, den ich im Monat Mai, von 
einem Paket Autographa begleitet, der Frau v. Studniz aus 
Gotha (ehmals Fräulein v. Dalwig) zur Beſorgung für Sie mit— 
gegeben, und auch nicht weiß, wo eben jetzt der Geiſt Sie hin— 
geführt hat oder hält, ſo kann ich doch nicht umhin, ein neues 
Paket ähnlichen Inhalts, das ich von Villers für Sie erhalten 
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habe, ſchönen Händen anzuvertrauen, die ſich erbieten es in Die 
Ihrigen zu legen. Dieſe Hände gehören der Fräulein v. Calen— 
berg, die ſich einige Wochen in Ihrer Gegend aufzuhalten ge— 
denkt und deren gutartiges Weſen wohl verdient, daß Sie ſie, 
wie es auch von uns zuweilen geſchieht, mit Freundlichkeit auf— 
nehmen. 

Was Sie dem öſterreichiſchen Kaiſer und unſrer Kaiſerin 
Schönes, Gutes und Wünſchenswerthes geſagt haben, iſt hier 
mit vielem Beifall geleſen worden. Etwas Weiteres, nicht gerade 
über jenes Zuſammentreffen ſondern über Ihr eigenes Leben, das, 
welches Sie leben, und das welches Sie ſchreiben, von Ihnen 
ſelbſt zu hören, verlangt mich gar ſehr. Von mir weiß ich Ihnen 
wenig zu ſagen; Caſſel iſt nun öde, alle Blicke ſind nach Norden 
gerichtet. Im Junius hab' ich einen kleinen Ausflug in die Ge— 
biete einiger zu meinem Sprengel neu hinzugekommenen Fürſten 
gemacht, nach Arolſen, Detmold und Bückeburg; ob es mir ge— 
lingen werde, noch in dieſem Sommer den zweiten Ausflug nach 
Deſſau und Ballenſtedt zu machen, weiß ich noch nicht. Wie 
ſehr wünſchte ich irgendwo einmal Sie wieder zu ſehen, aber die 
Möglichkeit der Erfüllung dieſes Wunſches liegt mehr in Ihren 
Händen als in den meinigen. Leben Sie wohl und behalten 
Sie mich lieb. 

Reinhard. 


LXV. 
Goethe an Reinhard. 


Carlsbad den 14. Auguſt 1812. 

Das Erſte, was mich hier ſehr angenehm überraſchte, war 
Brief und Paket von Ihnen; jener verſicherte mich Ihres theu— 
ren Andenkens, dieſes unterhielt aufs neue eine unſchuldige 
Liebhaberei, die, je länger man ſie hegt, immer bedeutender 
wird, zum Nachdenken aufruft und eine geſellige Mittheilung 
begünſtigt. Bald darauf brachte man mir von Wien her eine 
ähnliche Sendung. Ich beſchäftigte mich die Blätter zu rangiren 
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und zu rubrieiren und ſetzte, durch dieſen Beſitz noch habſüchtiger 
gemacht, gar manchen Freund und Wohlwollenden in Contribu— 
tion, ſo daß das Paket gegenwärtig, ſo wie es vor mir liegt, 
ſchon ſelbſt für eine bedeutende Sammlung gelten kann. 

Ihr gütiges Zutrauen, daß Sie dieſe Blätter aus dem Vo— 
lumen Ihres Lebens herausgehoben, und die Bedeutſamkeit des— 
ſelben mir noch deutlicher als bisher zu ſchauen geben, empfinde 
ich tief, da ich den gemüthlichen Antheil, den ich an Ihrem 
Daſeyn hege, noch durch Kenntniß und Einſicht erhöht fühle. 
Das erklärende Verzeichniß regt mich auf, ſolches über die ganze 
Sammlung zu erſtrecken und ihr dadurch einen wahren Werth 
zu verſchaffen. 

Die Ruhe, die mir beſonders im Mai und halben Juni hier 
gegönnt war, habe ich an die Redaktion des zweiten Bandes 
meines biographiſchen Scherzes gewendet; er wird Michaelis her— 
vortreten und ich freue mich, dadurch die einzige Abſicht gewiß 
zu erlangen, daß ich mich mit entfernten Freunden unterhalte 
und der Gefahr, ihnen bei Lebzeiten abzuſterben, entgehe. Ein 
Exemplar wird für Sie zurückgelegt, um es gelegentlich zu 
ſenden. 

Von obengedachter Zeit an fing jedoch Gutes und Böſes 
ſo wunderlich bei mir an zu wechſeln, daß ich mich der letztver— 
gangenen zwei Monate gegenwärtig kaum mehr deutlich erinnern 
kann. Unverſehens trat mein altes Uebel mit ſolcher Gewalt 
hervor, daß ich mehr als billig iſt gelitten habe. Ich brachte 
vierzehn Tage zu, um mich einigermaßen zu erholen, in welcher 
Zeit die erſehnten majeſtätiſchen Erſcheinungen bei mir vorüber— 
gingen. Ein paar Gedichte, die ich im Namen der Carlsbader 
vorbereitet hatte, wurden gnädig aufgenommen. Glücklicherweiſe 
war ich indeſſen hergeſtellt, als mich der Herzog nach Töplitz 
berief, wo mir? in der Nähe der Kaiſerin von Oeſterreich Ma— 
jeſtät mehr Glück und Gutes widerfahren als ich verdiene, und 
welches ganz überſchwenglich geweſen wäre, wenn mich nicht die 
Sorge, meine Kräfte möchten nicht hinreichend ſeyn, es auszu— 
tragen, oft mitten im Genuß an die menſchliche Beſchränktheit 
erinnert hätte. 


(Den 26. Juni.) 
2 (Den 14. Juli dort ange kommen.) 


Der Begriff, den ich mir von dieſer auperordentlichen Dame 
in dem Zeitraum von vier Wochen vollſtändig bilden konnte, iſt 
ein reicher Gewinn fürs ganze Leben. Ich darf nicht anfangen 
von ihr zu reden, weil man ſonſt nicht aufhört; auch ſagt man 
in ſolchen Fällen eigentlich gar nichts, wenn man nicht alles 
ſagt, und es iſt nichts ſchwerer, als ein Individuum zu ſchildern, 
welches Verdienſte in ſich hegt, die dem Allgemeinen angehören. 

Eine ſolche Erſcheinung gegen das Ende ſeiner Tage zu er— 
leben, gibt die angenehme Empfindung, als wenn man bei 
Sonnenaufgang ſtürbe und ſich noch recht mit innern und äußern 
Sinnen überzeugte, daß die Natur ewig produktiv, bis ins In— 
nerſte göttlich lebendig, ihrem Typen getreu und keinem Alter 
unterworfen iſt. 

Mehr füge ich nicht hinzu, damit ich nicht etwa aus dieſen 
hohen Regionen auf die Erde mich unvermerkt hinabgezogen ſehe. 

Weil aber die Freundſchaft auch dorthin gehört, ſo darf ich 
wohl derjenigen noch erwähnen, die für Sie unverbrüchlich in 
meinem Herzen waltet. 

Alles Gute und Erfreuliche! G. 


LXVI. 
Ueinhard an Goethe. 


Caſſel den 14. September 1812. 

In der Ungewißheit, ob Sie, mein verehrter Freund, in 
Weimar ſeyen oder nicht, ſchreib' ich nur zwei Zeilen, um Herrn 
Pichon, Staatsrath und bisherigen Generalintendanten des weſt— 
phäliſchen Schatzes, bei Ihnen einzuführen. Herr Pichon iſt 
mein Vorläufer in der Schweiz, nachher Generalconful in Ame— 
rika geweſen, und jetzt, da er ſich von den weſtphäliſchen Ge— 
ſchäften zurückzieht, will er eine Tour durchs nördliche Deutſchland 
zum Vergnügen und zum Unterricht machen. Er beſitzt Kennt— 
niſſe, Talente und Rechtlichkeit; ſeine Idioſynkraſie mögen Sie 
ſelber ausfinden. Ich empfehle ihn Ihrer gütigen Aufnahme 
und bin wie immer der Ihrige. 

Reinhard. 


LXVII. 
Soethe an Reinhard. 


Weimar den 20. September 1812. 
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Ihren Brief, lieber verehrter Freund, vom 7. Auguſt er— 
halte ich bei meiner Rückkunft von Jena in Weimar am 16. Sept., 
indeſſen wird einer vom 14. Aug. aus Carlsbad bei Ihnen mit 
meinem Danke für Ihre gütige Vorſorge angelangt ſeyn. Meine 
Reiſe⸗Sammlung iſt feit Ihrer erſten Sendung, welche mir jo 
viel Segen brachte, immer mehr angeſchwollen und es gibt in 
einſamen Stunden nunmehr eine angenehme Beſchäftigung, dieſe 
neueren Aequiſitionen einzurangiren. Sagen Sie Herrn Villers 
für die Mittheilung ſo bedeutender Blätter den allerſchönſten 
Dank. 

Daß meine Carlsbader Gedichte auch in Ihrer Gegend ſo 
gut aufgenommen worden, freut mich ſehr. Bei andern Ge— 
dichten, welche man die ſelbſtſtändigen zu nennen pflegt, kann 
man der Zeit überlaffen, daß ſie erſt recht zur Erſcheinung kom— 
men, und hoffen, daß das Publikum an und mit ihnen reiſen 
werde; das Gelegenheitsgedicht hingegen gilt, ſeiner zartern Na— 
tur nach, entweder im Augenblicke des Entſtehens oder gar nicht, 
und alſo hat der Autor hier vollkommen Recht, ſich der augen— 
blicklichen Gunſt zu erfreuen. Ich verfehle deßhalb nicht, die 
Abſchrift eines dritten, oder vielmehr des erſten beizulegen, wel— 
ches den beiden, die Ihnen bekannt ſind, zur Einleitung dienen 
und mit ihnen ein Ganzes machen ſollte. Und ſo empfehle ich 
denn auch dieſen Theil und das Ganze. 

Von meiner fünfmonatlichen Abweſenheit und von meinem 
Sommeraufenthalte in Töplitz und Carlsbad habe ich in meinem 
vorigen Briefe ſchon einiges erwähnt. Wahrſcheinlich habe ich 
auch von der Bewunderung geſprochen, welche die Kaiſerin 
von Oeſtreich allen denjenigen Perſonen einflößt, welche das Glück 
haben ſich ihr zu nähern. Wäre es möglich und ſchicklich, eine 
ſo vorzügliche Individualität mit Buchſtaben zu ſchildern, ſo 
würde ich es gewiß für Sie thun; nun muß ich es aber leider 
im Allgemeinen laſſen. Es wird ja doch wohl eine Zeit kommen, 
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wo wir uns wieder treffen, und für die muß auch einiges auf— 
geſpart werden. 

Ueber jenen Irrthum, der bei Ihrem Aufenthalt in Oſten 
vorfiel, habe ich die benannte Perſon noch nicht aufklären kön— 
nen; ich hoffe aber doch, es ſoll mir noch gelingen. 

Für dießmal aber will ich ſchließen und mich und das 
Meinige zu freundlichem Andenken beſtens empfehlen. 

G. 


LXVIII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 31. October 1812. 
Hier, mein verehrter Freund, nun auch den zweiten Theil, ' 
von wenigen Worten aber herzlichen Wünſchen begleitet. Möge 
er Sie glücklich und froh in Ihrem Cirkel treffen, möchten Sie 
dabei ſich gern eines Freundes erinnern, der mit treuer Anhäng— 
lichkeit Ihnen für immer verbunden bleibt. 
G. 
Herrn Pichon habe ich freundlich empfangen, konnte wohl 
mit ſeiner Unterhaltung zufrieden ſeyn, danke ſchönſtens für 
dieſe Bekanntſchaft, und bitte gelegentlich um ähnliche An- und 
Zuweiſungen. 


ı Bon Wahrheit und Dichtung 


LXXI. 
Reinhard an Soethe. 


Caſſel den 7. November 1812. 

In der Zwiſchenzeit des Empfangs des erſten und zweiten 
Ihrer letztern, von mir noch nicht beantworteten Briefe, mein 
verehrter Freund, hatt' ich Gelegenheit an meinen Freund Ham— 
mer zu ſchreiben und da ich von ihm wußte, daß es ihm gelun— 
gen war, Ihnen einige Beiträge zu Ihrer Autographen-Samm— 
lung zu verſchaffen, ſo theilt' ich ihm in der Freude unſeres 
Zuſammentreffens im Beſtreben Ihnen Vergnügen zu machen, 
nicht nur die Stelle mit, worin Sie mir hierüber Ihre Zufrie— 
denheit ausdrücken, ſondern auch jene andere, die ein begeiſtertes 
Lob der öſterreichiſchen Kaiſerin enthält. Mein Freund Hammer, 
von Natur ein wenig vorlaut, thut einen Schritt, von dem ich 
ſo lange nicht weiß ob ich ihn ſchelten oder loben ſoll, bis ich 
auch Ihre Meinung darüber erfahren habe. Das Geſchehene nun 
will ich Ihnen mit Hammers eigenen Worten mittheilen. 

„Außer der Vollziehung jenes Auftrags that ich noch in der 
Stunde des Empfangs etwas in diligentia, wozu Ihr Brief mir 
die Mittel gab, nämlich den Einſchluß mit der Ueberſchrift: aus 
einem Briefe des Herrn v. G. an H. v. R., abgeſchrieben von 
der Tochter des letztern,“ dem Grafen Sudingen? Sickingen? 
(Hr. H. ſchreibt eine ſehr unleſerliche Hand) mitzutheilen, welcher 
die Gnade genießt mit J. M. der Kaiſerin in Briefwechſel zu 
ſtehen, und der an ſelbigem Tage noch jenen Auszug einbeglei— 
tete, indem ich ſelbſt eine viel zu ſchlechte Hand kratze, als daß 
ich durch meine Abſchrift G. begeiſtertes Lob zu entſtellen mich 
getraut hätte. Da der Courier abging und der Kaiſerin doch 
nicht entgehen mochte, daß die Abſchrift von einer weiblichen 
Hand ſey, ſo hielt ich es für gerathener, die Epigraphe hinzu— 
zuſetzen, die Sie und Fräulein Sophie mir doch für keine Indisere— 
tion anrechnen werden. Vorgeſtern ſtellte mir Graf S. das Blatt 
wieder zurück, mit einer Aeußerung der Beſcheidenheit über die 
Erkennung ſolcher Verdienſte, wie ſie nur dem höchſten ziemt, und 
nun wird Fräulein Sophiens ſchöne Handſchrift mit mir nach Gratz 
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wandern, und dort den ausgewählten, die würdig find etwas 
von Goethe zu leſen, mitgetheilt werden. Ohne Zweifel kommt 
nun auch die Reihe an den König von Holland. 

Aber nun hören Sie weiter in welche Beziehung Sie der 
Ruf mit dieſer Fräulein Sophie ſetzt, die Sie in Carlsbad als 
ein kleines naſeweiſes Ding von ſechs Jahren gekannt haben. 
„Die Gräfin Potoska, Schweſter des Grafen Rzewusky, welche 
eben heute Nachmittags, vielleicht auf einige Jahre, nach Polen 
gereist iſt, eine große Kennerin und Freundin deutſcher Literatur 
und vorzüglich der Poeſie, ſagt mir, als ſie dieß las, ſie habe 
ſchon voriges Jahr von der Schönheit der Frl. R. ſprechen ge— 
hört, durch jemand der ſie zu Dresden an einer Tafel an Goethens 
Seite geſehen. Sie habe mit ihren ſchönen großen Augen be— 
wundernd nach ihm hinaufgeblickt, während er ſich das Eſſen 
recht gut habe ſchmecken laſſen, was man ſehr unſentimentaliſch 
gefunden.“ — Dieß iſt mir ſehr lieb, mein Herr, und ich bitte 
Sie es gerade ſo zu machen, wenn nach einigen Jahren meine 
Tochter mit Ihnen zuſammentritt und bewundernd an Ihnen 
hinaufblickt. Sie können es auch ohne Bedenken verſprechen; 
denn ihre Schönheit wird Sie ſchwerlich in Zerſtreuung ſetzen. 

Von eben dieſer Gräfin Potoska theilt mir H. v. H. ein 
Billet mit, das über ein von ihm bearbeitetes Trauerſpiel „die 
Barmeeiden“ gerade das nämliche Urtheil a posteriori enthält, 
das ich bereits à priori fällte. H. hatte ſich's nämlich zum Ge— 
ſetz gemacht, in dieſem Kunſtwerk das orientaliſche Koſtüm ganz 
genau und treu zu betrachten; und ſo ſcheint es, wie ich voraus 
ſah, ein wenig fremdartig und langweilig geworden. 

Hr. Pichon, den Sie mit ihrer gewohnten Freundlichkeit 
aufgenommen haben, iſt mir dafür ſehr dankbar, wie Sie aus 
ſeinem Billet ſehen werden, das ich als Autographon Ihnen bei— 
lege. Dieſer ſonderbare Mann hat einen ſo entſchiedenen Oppo— 
ſitions-Geiſt, daß er, wie es ihm gelungen war, ſich dadurch 
zur erſten Stelle bei unſerem Echiquier aufzuſchwingen, mit ſich 
ſelber in Oppoſition gerieth. Dazu kam, daß trotz ſeiner repu— 
blikaniſchen Natur die monarchiſchen Verzierungen ihm zu wenig 
gleichgültig waren, ſo daß er, faſt am Ziel einer ſchnell und 
glücklich durchgekämpften Laufbahn an Prätenſionen auf Rang 
und Titel ſcheiterte. Ein Theil der Schuld fiel allerdings auf 
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ſeine Frau, das Ideal einer bourgeoise de Paris, und das 
einzige Weſen dem er ſich bewundernd unterordnete. Dieſer Mann 
hatte bereits vorher eine Schule des Unglücks durchlaufen; Fehler 
in ſeinem Betragen waren, wie es zu gehen pflegt, durch Auf— 
bürdungen, die er nicht verdiente, beſtraft worden; vom diplo— 
matiſchen Dienſt ausgeſchloſſen, hatte er im Adspokatenſtand ſich 
bereits eine unabhängige Exiſtenz zu verſchaffen gewußt, als die 
Erinnerung an ehemalige Verhältniſſe in den vereinigten Staaten 
den König bewog, ihn in Caſſel anzuſtellen. Hier, übermüthig 
durch die Halbkennerei des deutſchen Weſens, die er ſich mit 
vieler Anſtrengung erworben hatte, ward er die Geiſel unſerer 
deutſchen Miniſter und Staatsräthe; und da er abtrat, ward er, 
da er am Ende doch das Rechte und Gute wollte, von dieſen 
mehr, als von vielen ſeiner Landsleute, bedauert. So viel von 
ſeiner Idioſynkraſie. 

Es hat mir Vergnügen gemacht, dazu auserſehen worden 
zu ſeyn, dem Fürſten Kurakin, der, wie er mir ſchreibt, einige 
Tage in Weimar zubringen wollte, einen Paß zu geben. So 
drehen ſich, im Kleinen wie im Großen, die Begebenheiten in 
der Welt. Vor ſechs Jahren war ich, als Staatsgefangener in 
Kommandſchuk, in den Händen ſeines Bruders, damals Gou— 
verneur in Pultawa, und erhielt von dieſem einen Paß zur 
Heimkehr, nebſt ſehr gefälligen Vorkehrungen zu meiner im Ja— 
nuar zu unternehmenden Reiſe durch die Ufräne, was ich dank— 
bar anerkannte. — Ueber den Brand in Moskau und über die 
Auffchlüffe, die wir über dieß übelberechnete, beiſpielloſe Ereigniß 
erhalten, laſſen Sie mich ſchweigen. Sie wiſſen vielleicht oder 
wiſſen nicht, daß ich dort einen Bruder und eine Schweſter hatte, 
von denen es mir bis jetzt noch nicht gelungen iſt, die geringſten 
Nachrichten einzuziehen, und da das Univerſitätsgebäude, worin 
ſie wohnten, nebſt der ganzen deutſchen Sloboda völlig zerſtört 
iſt, und da offenbar die ruſſiſche Polizei weder Anſtalten zur 
Rettung der Einzelnen machte, noch ihnen ſelbſt Anſtalten zu 
machen geſtattete, ſo können Sie leicht denken, in welcher Geſtalt 
das Schickſal dieſer Unglücklichen vor meinen Augen ſchwebt. 

Einige Produkte der letzten Büchermeſſe hab' ich bereits er— 
halten. Die Fürſtin von Detmold hat mir mit dem Legenden— 
und Sagen-Almanach ein Geſchenk gemacht, woraus ich, als 
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Erbe des guten Priors vom Apollinaris-Berg, den „Gang durch 
Cöln“ meinen Kindern mit vieler Salbung vorgeleſen habe. 
Eigentlich iſt dieſer Erbe mein Miteigenthümer, unſer Freund 
Sulpice Boiſſerée, dem ich das Departement du culte überlafjen 
habe. Der Schädel des Heiligen, den er ſo gern an die Stelle 
zurückgebracht hätte, die jener ſich ſelbſt auserſehen hatte, iſt 
nun feierlich in der Kirche zu Düſſeldorf niedergelegt; allein wir 
beſitzen die Kirche, das Gruftgewölbe, den Sarg und das heilige 
Granit-Pflaſter, die noch immer am Ende des Julius die gläu— 
bigen Wallfahrer herbeiziehen; das Angedenken frommer Gefühle 
und alter Wunder bleibt an dieſe heilige Stätte geknüpft. 

Für die vollſtändige Mittheilung der Gedichte, wodurch Sie 
den Feierlichkeiten in Carlsbad ein dauerndes Denkmal geſetzt 
haben, bin ich Ihnen ſehr dankbar. Allerdings iſt das Gelegen— 
heitsgedicht, aus einem höhern Geſichtspunkt behandelt, bedeutend, 
wenn die Gelegenheit bedeutend, und das Intereſſe, wie hier, 
national oder weltgeſchichtlich iſt. Und ſo war der Gegenſtand 
des Dichters und der Dichter des Gegenſtandes werth. 

Reinhard. 


LXX. 
Goethe an Keinhard. 


Jena den 14. November 1812. 

Am 4. Nov. iſt mein zweiter Band von Jena an Sie ab— 
gegangen. Am 7. fühlten Sie ſich freundlich gedrungen, mir 
wieder einmal mit heiterer Zutraulichkeit zu ſchreiben. Darauf 
will ich ſogleich dankbarlich erwiedern, und zwar, wie es mir 
nicht oft geſchieht, Ihren Brief vor den Augen und punktweiſe, 
wie Sie geſprochen haben. 

Was ich Ihnen jedesmal ſchreibe, iſt eigentlich nur zwiſchen 
uns beiden. Mögen Sie irgend jemanden etwas davon mitthei— 
len, ſo werde ich ſo wenig dazu ſcheel ſehen, als wenn Sie ein 
zwiſchen uns zweien angefangenes Geſpräch in Gegenwart eines 
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Dritten fortfegten. Das Recht, das Sie ihm geben, geſtehe ich 
ihm gern zu. 

Von der Kaiſerin von Oeſterreich habe ich mir abgewöhnt zu 
reden. Es iſt immer nur ein abſtrakter Begriff, den man von 
ſolchen Vollkommenheiten ausdrückt, und da mich im Innerſten 
eigentlich nur das Individuelle in ſeiner ſchärfſten Beſtimmung 
intereſſirt, wovon mein zweiter Band wohl auch wieder ein Beleg 
ſeyn wird, ſo fühle ich mich im Stillen glücklich, eine ſolche 
ungemeine Perſonalität im Buſen immerfort wieder aufzubauen 
und mir ſelbſt wieder darzuſtellen, da ich das Glück gehabt 
habe, ihre beſonderen Züge mir zu vergegenwärtigen und ſie 
feſtzuhalten. 

Mein allerliebſtes Abenteuer mit Fräulein Sophie gibt zu 
ſehr ernſten Betrachtungen Anlaß. Die wahren Tugenden und 
die wahren Mängel eines Menſchen kommen nie zur Evidenz, 
und was man von ihm hin und wieder trägt, ſind alberne Mähr— 
chen. Bei ſehr vielen Gebrechen, die ich wohl eingeſtehe, war 
Undankbarkeit gegen ſchöne Augen und Gefräßigkeit nie mein 
Fehler. Es ſind mir oft Geſchichten erzählt worden, wie ich 
ſollte geſagt und gethan haben, und da habe ich auch nicht eine 
darunter gefunden, die mich gefreut hätte, die, im Guten oder 
Böſen, zu meinem Vortheil oder Nachtheil, in dem Sinn meiner 
Natur und meiner Art zu ſeyn wäre erfunden geweſen. 

Ich könnte dieſen Halb-Ernſt mit einem Ganz-Ernſt ſchlie— 
ßen. — Grüßen Sie indeſſen das ſchöne Kind und laſſen Sie 
uns allerſeits auf ein fröhliches Wiederſehen hoffen. 

Die Barmeeiden wäre ich neugierig zu ſehen. Es iſt 
nicht das erſte Mal, daß jemand von dem Intereſſe eines ganz 
beſondern Zuſtandes penetrirt, ſich gedrungen fühlt, dieſes Com— 
plicirte, Unausſprechliche in dramatiſcher, theatraliſcher Form 
darzuſtellen. Aus dieſem letzten Geſichtspunkt betrachtet, kann 
vielleicht die ganze Arbeit nicht viel taugen, und doch hat der 
Mann wohl etwas überliefert, was er discurſiv und narrativ 
nicht hätte geben können. Ich müßte mich ſehr irren, wenn 
das Stück nicht von dieſer Seite für mich einiges Verdienſt 
hätte. 

Ihr Oppoſitionär muß in Weimar beim Aufſtehen mit dem 
rechten Fuß in den Pantoffel geſchlüpft ſeyn. Im Theater und 
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ſonſt war er mit allem wohl zufrieden, theilnehmend und liberal. 
Ich gab ihm mit dem beſten Willen Renſeignements über alles 
Literariſche, wonach er nur irgend fragen mochte und hätte mein 
freundliches Benehmen um Ihret- und ſeinetwillen recht gern länger 
fortgeſetzt. Wir können uns jetzt alle als Strandbewohner an⸗ 
ſehen und täglich erwarten, daß einer vor unſerer Hüttenthür 
wo nicht mit ſeiner Exiſtenz doch mit ſeinen Hoffnungen ſcheitert. 
Milde zu ſeyn koſtet mich nichts, da meine Härte und Strenge 
nur factice und Selbſtvertheidigung iſt. 

Fürſt Kurakin hat ſich länger in Weimar siehe als 
erjt ſeine Abſicht war. Seine Gegenwart konnte man unferer 
lieben Hoheit wohl gönnen. Ich habe ihn einigemal bei Hofe 
geſehen und ſeine Heiterkeit und Facilität nach ſo viel Brand— 
und andern Leiden angeſtaunt. Seit dem 1. Nov. aber bin ich 
hier mit der lieben Einſamkeit vertraut, der ich's denn auch 
danke, daß ich mich mit Ihnen wieder einmal ſchriftlich unter— 
halten kann. 

Die Welt iſt größer und kleiner als man denkt. Sie er— 
halten zu bedenklicher Zeit einen Paß in Oſten und geben wieder 
zu gleich- und mehrbedenklicher Zeit einen Paß in Weſten, nicht 
gerade an denſelben aber doch an einen Nahverwandten. Wer 
ſich bewegt, berührt die Welt und wer ruht, den berührt ſie, 
deßwegen müſſen wir immer bereit ſeyn, zu berühren oder be— 
rührt zu werden. 

Daß Moskau verbrannt iſt thut mir gar nichts. Die Welt— 
geſchichte will künftig auch was zu erzählen haben. Delhi ging 
auch erſt nach der Eroberung zu Grunde, aber durch die Tr 
der Eroberer; Moskau geht zu Grunde nach der Eroberung, aber 
durch die Tri der Eroberten. Einen ſolchen Gegenſatz durch— 
zuführen würde mir außerordentlichen Spaß machen, wenn ich 
ein Redner wäre. Wenn wir nun aber auf uns ſelbſt zurück— 
kehren und Sie in einem ſo ungeheuern, unüberſehbaren Unglück 
Bruder und Schweſter und ich auch Freunde vermiſſe, die mir 
am Herzen liegen, ſo fühlen wir denn freilich, in welcher Zeit 
wir leben und wie hoch ernſt wir ſeyn müſſen, um nach alter 
Weiſe heiter ſeyn zu können. 

Hier muß ich Lodern nennen, mit dem ich in einer ſehr 
ſchönen Lebensepoche vertraut und glücklich war; der von Jena 
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nach Halle zog und von da wegen irgend einer chirurgijchen 
Operation auf kurze Zeit nach Polen reiste und dadurch zufällig 
dem 14. October und den übrigen ſämmtlichen angenehmen 
October-Tagen entging, und ſich deßhalb glücklich pries, nicht 
zurückkehrte, erſt in Petersburg verweilte, dann in Moskau fußte 
und jetzt von dem Strome des Zeitgeſchicks dort ſo wunderlich 
als fürchterlich ereilt wird. 

Was mir in meinem Leben Aehnliches begegnete iſt nur eine 
Comödie dagegen. Ich zog mich mit den unbeſiegt-krebsgängigen 
Preußen von Valmy auf Hans und von da immer ſo fort 
über die Aisne und Moſel nach Luxemburg und Trier bis 
Koblenz zurück. Da mochte ich dieſes brillante kriegeriſche 
Schickſal nicht mehr theilen und ging den Rhein hinab nach 
Düſſeldorf. Kaum hatte ich da vierzehn Tage in ſeligen Fa— 
milienſcenen zugebracht, jo wurde ich mit der großen Emigranten— 
Maſſe (lauter Edel⸗ und guten Leuten die kein ſchwarz Brod 
aßen) über Münſter und Paderborn dergeſtalt ungeſchickt in 
das Herz von Deutſchland getrieben, daß ich, in Caſſel des 
Nachts im Wirthshaus anfahrend, deutſch reden mußte, um vom 
Kellner aufgenommen zu werden. 

Verzeihen Sie dieſe Reminiscenzen und geben Sie den lan— 
gen Jenaiſchen Abenden die Schuld daß ich Ihnen ſolche vor— 
erzähle; denn was haben Sie nicht aus jenen Zeiten zu ent- 
gegnen! 

Wie mir nach ſolchen Betrachtungen die Legen den- und 
Sagen ⸗Almanache munden, ermeſſen Sie von ſelbſt am beiten. 
Die Talente der Dichterinnen und des bildenden Künſtlers müſ— 
ſen wir wohl gelten laſſen; daß ſie aber unter einander gerade 
ihre Fehler und Mängel hegen und pflegen, kann ich nicht gut 
heißen. Verargen darf ich es jedoch um ſo weniger, als das 
deutſche Publikum, ein ägyptiſcher Brut-Ofen, über ſolchen 
Windeiern am liebſten brütet. Möge Ihnen und den Ihrigen 
der feſte Grund und Boden wie den Nachkommen jener alten 
Heiligen gedeihen! 

Wie immer 
Goethe. 
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LXXI. 
Reinhard an Goethe. 


Caſſel den 16. December 1812. 


Da mein letzter Brief an Sie abging, mein verehrter Freund, 
hatte ich den zweiten Theil Ihrer Lebensgeſchichte bereits ver— 
ſchlungen; allein ich wollte davon noch nicht ſprechen, weil ich 
wußte daß ich ihn von Ihnen ſelbſt zum Geſchenk erhalten würde. 
Jenes fremde Exemplar iſt folglich einem Liebhaber abgetreten 
worden und das von Ihrer Hand erhaltene iſt doppelt mein. 

Vor allem freue ich mich der Behaglichkeit, womit Sie ſich 
und Ihren Leſern die alte Zeit vergegenwärtigen. An Schön— 
heit der Sprache, ſo wie an Intereſſe, iſt dieſer zweite Theil dem 
erſten gleich und fo weit ich bis jetzt Stimmen aus dem Publi- 
kum habe vernehmen können, ſo hat ſich durch ihn der Verfaſſer 
noch größere Liebe und Anhänglichkeit erworben. Was mich be— 
trifft ſo war mir im Totaleindruck der erſte lieber; allein um 
mein Urtheil zu motiviren und entweder zu beſtätigen oder zu— 
rückzunehmen, behalte ich mir vor ihn zum zweiten Mal zu leſen. 


Den 26. 

Es ſind, ſeit dieſer Brief angefangen wurde, die Nachrichten 
von ſo gewaltigen Begebenheiten auf uns eingeſtürmt, daß es 
mir unmöglich geweſen, ihn mit derjenigen Gemüthlichkeit fort— 
zuſetzen, die ich ſo gern zu einer Unterhaltung mit Ihnen mit— 
bringe. Ich wurde gerade damals durch einen Ruf zum König 
unterbrochen, der ſo eben die Nachricht von der Durchreiſe des 
Kaiſers durch Dresden erhalten hatte. Nachher kamen, außer 
Beſorgniſſen und Geſchäften, auch einige Tage phyſiſcher Unbe— 
haglichkeit; und auch jetzt muß ich mich auf ein Anliegen be— 
ſchränken, das ich aufgefordert wurde, Ihnen vorzutragen, und 
wozu eben eine Stelle Ihres letzten Briefs mir eine günſtige 
Veranlaſſung gibt. 

Sie erwähnten dort Loders, als eines alten vertrauten 
Freundes. Daß er bei Zeiten Moskau verließ und ſo gerettet 
wurde, weiß ich durch ſeinen Sohn in Königsberg, während alle 
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meine Bemühungen, Nachrichten von den Meinigen zu erhalten, 
vergeblich geweſen find. Eben dieſer Sohn hat eine meiner 
Schweſtern geheirathet, mit der er im Reimarus'ſchen Hauſe in 
Hamburg Bekanntſchaft gemacht hatte. Nach der Verlobung 
war er auf Reiſen gegangen und nach ſeiner Zurückkunft folgten 
der Ruf nach Königsberg als Profeſſor der Arzneikunde und die 
Heirath ſchnell auf einander. Perſönlich kenne ich den jungen 
Mann nicht; als talentvoll und brav iſt er mir geſchildert und 
er hat ſich zum Theil bereits bewährt; eben ſo glaub ich gern, 
was mir von feinem noch etwas zu jugendlich=leichten Sinn 
geſagt worden iſt, und einen Beweis davon fand ich eben in dem 
Wunſch nach Veränderung ſeiner Lage, die er, wie meine Schweſter 
ſchreibt, Ihnen geäußert hat. Auch würd' ich dieſen Wunſch 
durch meine Fürſprache nicht bei Ihnen unterſtützen, wenn 
ich nicht jetzt vermuthen müßte, daß er durch die neueſten 
Begebenheiten rechtmäßig und vielleicht nothwendig geworden ſey. 
Und aus dieſem Geſichtspunkt bitte ich Sie in der That, wenn 
Sie zu einer bequemeren Anſtellung, vielleicht zu Rettung Ihres 
alten Freundes etwas beitragen können es zu thun. 

Hr. Boifferee, im Triumph feines Herzens, jo von Ihnen 
in die Mit- und Nachwelt eingeführt worden zu ſeyn, hat an 
mich geſchrieben. Seine Reiſe nach Göttingen iſt nun wieder 
auf den künftigen Sommer hinausgeſchoben. Ueberhaupt, ſelbſt 
bei meiner gar nicht ausgedehnten Correſpondenz, ſtrömen mir 
ſo erfreuliche und ſchöne Zeugniſſe zu über die Wirkung Ihres 
Buches, daß ich von dieſem Einzelnen auf den Eindruck im Ganzen 
einen ſehr richtigen Schluß zu ziehen berechtigt bin. 

Ich habe Herrn v. Hammer aufgefordert ſeine Barmeciden 
Ihnen zur Prüfung zuzuſenden. Ihre Bemerkung über die Ur— 
theile die über uns ergehen, und ſo ſelten unſer Inneres treffen 
oder wohl gar Anderes uns andichten, das uns nicht angehört, 
iſt auch im Allgemeinen ſehr richtig; und damit hängt zuſammen, 
daß es leichter iſt, Charaktere und Individualitäten durch An— 
ſchauung aufzufaſſen, als mit Worten zu ſchildern. 

So viel in Eile und zum Schluß des Jahres. Das neue, 
ſagt man, ſey längſt durch unzählige Prophezeihungen als in— 
haltſchwer vorausbezeichnet. So wie es ſich ankündigt bedarf es 
keiner Prophezeihung. Was uns betrifft, ſo wollen wir das 
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kommende Unabwendbare abwarten in Ergebung, Liebe und 
Freundſchaft. 
Reinhard. 


LXXII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 25. Januar 1813. 


Ihren freundlichen Brief vom 16. und 26. December! will 
ich nicht länger unbeantwortet laſſen; denn ob ich gleich nur 
wenig zu ſagen wüßte, ſo bin ich doch über die Angelegenheit 
jenes jungen Freundes einiges zu äußern ſchuldig. Ich habe 
ſolche ſogleich nach Empfang Ihres werthen Briefes zur Kenntniß 
ſolcher Perſonen gebracht, welche auf akademiſche Berufungen 
am meiſten Einfluß haben und den hohen Ernährern (Nutri— 
toren) unſerer vielfürſtigen Univerſität überlegte Vorſchläge zu 
thun berufen ſind: denn daß gegenwärtig keine Stelle offen ſey, 
war mir wohl bewußt; auch haben wir ſeit kurzer Zeit mehrere 
junge Männer zu dieſem Fache nach Abgang des jüngeren Hufe— 
lands berufen, welche zunächſt auf Beförderung Anſpruch machen. 

Sonſt da die Akademie in vollem Flor war, haben es wohl 
junge Männer zu Dutzenden gewagt, in Jena mit und ohne Titel 
und ganz ohne Beſoldung und Unterſtützung ſich niederzulaſſen 
und haben in ſo fern ihre Rechnung dabei gefunden, daß ſie 
ſich ausbilden, eine Zeit lang ſich einen mäßigen Lebensunter— 
halt verſchaffen und ſo gar wohl erwarten konnten, entweder 
angeſtellt oder nach außen berufen zu werden, welches denn auch 
den meiſten gelungen iſt. Jetzt aber iſt hierzu keine Zeit und 
würde auch einem Mann von gereifter Bildung nicht einmal 
anſtehen verſuchsweiſe anzutreten. i 

Für den Augenblick alſo wüßte ich keine Ausſicht, ich habe 
jedoch die Herren, welche meine Freunde ſind, gebeten, gedachten 
jungen Mann, der uns doch ſo nahe verwandt iſt, nicht aus 
den Augen zu laſſen. 


Dieſer letztere fehlt 
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Es freut mich ſehr, daß auch Sie von meinem zweiten 
Theile Gutes gehört haben; denn ich bedarf Muth und Luſt zum 
dritten. Jeder Theil, ja ein jedes Buch dieſes Werkleins muß 
einen andern Charakter haben und ſo dieſen und jenen Leſer 
verſchieden anſprechen. 

Ich habe dafür zu ſorgen, daß ich dieſen verſchiedenen Ein— 
theilungen jeder das Gehörige zutheile. Dabei ſchon kommt vieles 
auf gut Glück an; die Effekte hingegen auf den Leſer ſind noch 
zufälliger. 

Daß ich Boiſſerée etwas Freundliches erzeigen konnte, war 
mir ſehr angenehm; ich habe es von Herzen und mit ganzer 
Ueberzeugung gethan. Sobald ich ihn und ſeine Bemühungen 
durch Ihre Vermittelung kennen lernte, hatte ich mir vorgeſetzt, 
was ich nun ausführte. Ein Enthuſiasmus für einen ſpecialen 
Gegenſtand, wie doch auch dieſer iſt, findet ſich ſehr ſelten ohne 
Zuthat von etwas Fratzenhaftem, wovor jedoch Sulpitz, durch 
einen reinen frommen Sinn, eine wackere Weltkenntniß und 
überhaupt eine höhere Kultur geſchützt wird. Ich erhielt in 
dieſen Tagen einen allerliebſten Brief von ihm, der ſo recht von 
Grund aus gediegen iſt. In manchen andern Dingen, für die 
Sie meine Neigung kennen, arbeite ich im Stillen fort und 
habe das Glück, in jedem Fache mich ebenfalls ſtiller Mitarbeiter 
zu erfreuen; und ich hoffe noch auf manche ſchöne Reſultate der 
Erfahrung wie der Theorie. Aber man muß dergleichen Dinge 
heimlich und heilig halten und wenn man nicht maſſenhaft da— 
mit heraustreten kann, lieber davon ſchweigen. Es iſt unglaub— 
lich, was die Deutſchen ſich durch das Journal- und Tageblatts— 
verzeddeln für Schaden thun; denn das Gute, was dadurch ge— 
fördert wird, muß gleich vom Mittelmäßigen und Schlechten 
verſchlungen werden. Das edelſte Ganggeſtein, das wenn es 
vom Gebirge ſich ablöst, gleich in Bächen und Flüſſen fortge— 
ſchwemmt wird, muß wie das ſchlechteſte abgerundet und zuletzt 
unter Sand und Schutt vergraben werden. Ich halte mir in 
denen Dingen, die mich intereſſiren, lichte Punkte und lichte 
Menſchen feſt, das Uebrige mag quirlen wie es will und kann. 
Unſer guter Wieland hat uns in dieſen Tagen verlaſſen,“ nach— 
dem er nur kurze Zeit ſich mehr matt und ſchwach als krank 

Wieland ſtarb den 21. Januar 1813, 
Goethe und Reinhard, Briefwechſel * 10 
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befunden. Am 3. September ward ſein achtzigſter Geburtstag 
noch feierlich begangen. Geiſtesruhe und Thätigkeit hielten ſich 
bei ihm ſo ſchön das Gleichgewicht und ſo hat er mit der größten 
Gelaſſenheit und ohne das mindeſte leidenſchaftliche Streben un— 
endlich viel auf geiſtige Bildung der Nation gewirkt. Ich habe 
mir in dieſen Tagen ſein Weſen und Thun recapitulirt; es iſt 
höchſt merkwürdig und in Deutſchland einzig in ſeiner Art. Die 
Franzoſen haben eher ähnliche Männer aufzuweiſen. Und nun 
ſeyen Sie mir herzlich gegrüßt unter den Lebendigen. 
Goethe. 


LXXIII. 
Ueinhard an Goethe. 


Caſſel den 28. Januar 1813. 

Ich habe nur einen Augenblick Zeit, mein verehrter Freund, 
durch die Gelegenheit meines Kammerdieners, den ich als Courier 
an Hrn. v. St. Aignan ſende, einen freundlichen Gruß zu ſagen. 

Die Bitte, die ich für den jungen Loder an Sie that, iſt 
überflüſſig geworden. Ein Hoſpitalfieber hat ihn in Königsberg 
in vier Tagen dahingerafft und die Communikation dahin war ab— 
geſchnitten, gerade wie ich meiner armen Schweſter Worte des Troſtes 
und der Hülfe zuſenden wollte. Der Vater hat ſich nach Kaſan zu— 
rückgezogen, wo ich vermuthe, daß auch mein Bruder ſich befinde. 

Ihre Diane der Epheſer hat hier zu vielfachen Auslegungen 
Anlaß gegeben und es iſt großer Streit entſtanden, welche die 
wahre ſey. Ich möchte wohl, daß Sie mich in den Stand ſetzten, 
durch die authentiſche Erklärung den Streit zu ſchlichten. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mich lieb. Ich höre 
Wieland ſey den 21. geſtorben. 

Reinhard. 


LXXIV. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 29. Januar 1813. 


Nur ein Wort des Dankes für Ihr liebes Andenken, das 
mich noch im Bette überraſchte. 

In dieſen Tagen iſt ein Brief an Sie abgegangen, der 
manches meldet. Der gute Loder dauert mich. Doch iſt wohl 
in dieſen Augenblicken jemand zu bedauern, der hinweggehoben 
wird? Wielands Abſcheiden ließ mich dieſe Betrachtung machen. 
Es freut mich ſehr durch Ihren Diener zu hören daß Sie ſich 
mit den lieben Ihrigen wohl befinden. Sollte alſo mein Com— 
mentar der Apoſtelgeſchichte noch eines Commentars bedürfen? 

Nächſtens mehr, ein herzliches Lebewohl. 

G. 


LXXV. 
Reinhard an Soethe. 


Caſſel den 5. März 1813. 

Ich ſchäme mich, mein verehrter Freund, mir ſelbſt zu ge— 
ſtehen, daß ohne eine Gelegenheit, die ſich anbietet, trotz meinem 
beſten Willen vielleicht noch mehrere Tage vergangen ſeyn wür— 
den, eh' ich Ihnen nur den Empfang Ihres letzten Briefes ge— 
meldet hätte. Die Zeiten mögen mich entſchuldigen. Ich bin 
nicht etwa ſo mit Geſchäften überhäuft wie ein anderer Cabinets— 
Mann; aber die meinigen nehmen den Augenblick in Anſpruch 
und laſſen mir keine gemüthliche Stunde als Eigenthum. Auch 
könnten überhaupt der gemüthlichen Stunden jetzt wenige ſeyn. 

Hr. v. Corf, während der Abweſenheit ſeines Geſandten ſeit 
mehreren Monaten däniſcher Geſchäftsträger in Caſſel, will, da 
Hr. v. Selby nun zurück iſt, auf ſeinen Lorbeeren ausruhen und 
das deutſche Theater in Weimar beſuchen, ein Vergnügen um 
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das ich ihn wahrlich beneide. Sie werden in ihm einen gut— 
müthigen Menſchen finden; Sie können ihn nach Madame Brun 
in Kopenhagen fragen, oder nach den Schulmeiſtern auf ſeinen 
mecklenburgiſchen Gütern. 

Sie wollen wiſſen, ob man zum Erſatz für Heyne nicht an 
Wolf gedacht habe?! Allerdings hat man das, auch hat man 
ihn ſondiren laſſen. Allein da die magnifike Berliner Univerſität 
ihm 3000 Thlr. trägt, während in Göttingen das Maximum 
nur auf 5 bis 6000 Franken ſteigt, ſo hat man, auch nach ſeinen 
eigenen Aeußerungen, nicht gewagt, ihm Anträge zu machen. 
Uebrigens iſt manches von Heyne's Stelle ſchon in Münze aus— 
gegeben; auch glaubt man, man würde an Wolf nur ſeinen Ruf, 
nicht aber ſeine Thätigkeit für Göttingen gewinnen. Demunge— 
achtet hätte man wohl Luſt, wenn er wollte. 

Sie haben an des jungen Loders Schickſal Antheil genom— 
men; ſein Vater ſcheint wenigſtens gerettet. Ich weiß nicht, ob 
Sie ſich meines Bruders erinnern, der im Jahr 1793 und 1794 
in Jena lebte, von Schillern gekannt war, Profeſſor an der 
Centralſchule zu Cöln wurde, im Jahr 1803 nach Moskau ging, 
dort zum zweitenmale ſich mit einer Inländerin verheirathete? 
Den Tag vor dem Einzug der Franzoſen verließ er Moskau mit 
Frau, vier Kindern und einer Schweſter; alle meine Erkundi— 
gungen um ihn waren lange vergebens geweſen, und nun erfahr 
ich, daß ihn und feine Frau in Niſchni-Nopvgorod die herrſchende 
Seuche hingerafft habe! Dort ſind die Waiſen und die früher 
zur Wittwe gewordene Schweſter Auguſte Ida. Eine Schweſter 
ſeiner erſten Frau lebt in Petersburg. Hr. v. Murawieff hat von 
ihr den Auftrag, ſich des Sohns von der erſten Frau anzuneh— 
men. Dieſer Bruder war der Onkel Toby der Familie. 

Was werden Sie jetzt unternehmen, um den Andrang des 
kommenden Frühlings von ſich abzuwehren? Leben Sie wohl. 

Reinhard. 


Der hierauf bezügliche Brief Goethe's fehlt. 


LXXVI. 
Ueinhard an Goethe. 


Paris den 11. Juli 1814. 

Mein letzter Brief an Sie, mein verehrter Freund, war vom 
erſten Juli des vorigen Jahrs.“ Ich ſchrieb ihn in einer dumpfen 
Stimmung. Der Ausgang des Prager Congreſſes war mir längſt 
klar und ich hatte dem Himmel zu danken, daß durch eine Un— 
terredung, die ich in einer Art von Schlaftrunkenheit mit Napo— 
leon hatte,? ihm die Luſt benommen wurde, mich dahin zu 
ſchicken. Seitdem hat eine immer ſich erweiternde Kluft meinen 
Briefwechſel mit Ihnen gehemmt, bis endlich der Herzog von 
Weimar und Lindenau, in der Unterhaltung von Ihnen, mir 
neue Luft und Veranlaſſung gaben, mich mit Ihnen zu unters 
halten. Allein ſtatt eines Tages, den mir der letztere zu einem 
Brief an Sie einräumte, beſchränkt ein Billet von ihm, das mir 
ſeine beſchleunigte Abreiſe ankündigt, den Raum auf eine Abend— 
ſtunde; und was iſt dieſe für alles was ich Ihnen zu ſagen habe, 
und doch vielleicht nicht ſagen würde, wäre mir auch der volle 
Tag zum Schreiben geblieben! 

Wie iſt es Ihnen möglich geweſen, jenen April-Monat aus 
der Feenzeit vorübergehen zu laſſen, ohne für den letzten oder 
vorletzten Band von Wahrheit und Dichtung hier an Ort und 
Stelle Stoff zu ſammeln, und an der franzöſiſchen Maſſe die 
Beobachtungen, die Sie zu Weimar an Bruchſtücken gemacht hat— 
ten, zu bewähren? Der Herzog erwartete Sie, und für mich, 
der Paris ſchon lange kennt, hätten Sie ſtatt aller Fremden ge— 
golten. Damals träumt' ich wohl einige Tage lang von Deutſch— 
land (doch man muß ja Teutſchland ſagen), aber manches was 
ich ſah und hörte, wollte für meine Träume nicht paſſen. Wie 
dem ſey, mein Schickſal, dem Plan getreu, nach dem es mich 
immer geführt hat, weckte mich auf einmal aus dieſem Traum, 
und ich ward was Sie in den Zeitungen gelefen haben.“ Es 


Dieſer Brief fehlt. 
2 Im Juli 1813 zu Dresden. 
3 Directeur de la chancellerie du département des affaires éètrangères. 


war die Geſchichte eines Augenblicks Ja zu jagen, weil jede Be— 
denkzeit ein Nein geweſen wäre. Ich fange nun ſelbſt an zu 
glauben, daß die Beſchreibung meines Lebens intereſſant werden 
könnte; und wären Ihre Wahlverwandtſchaften nicht ſchon heraus, 
wer weiß welch ein Kapitel ich Ihnen noch liefern könnte. 

Dem dritten Theil Ihrer Lebensbeſchreibung erkennen alle, 
die ihn geleſen haben, vor den beiden erſten die Palme zu. Daß 
er ſchon in Paris zu haben ſey, glaub' ich nicht; wenn es wäre, 
ſo würd' ich mir Gewalt anthun, meine Neugierde zu zähmen, 
weil es mir ſchwer wird, dem Vorrecht zu entſagen, ihn von 
Ihnen ſelbſt zu erhalten. 

Dieſen Morgen iſt, wie ein wieder erſtandener Todter, der 
arme Schwebel zu mir gekommen. Er ſcheint, wenn ich ihn 
recht verſtand, auf ſeiner Durchreiſe Sie nicht geſehen zu haben. 
Dagegen hat mein Freund Lefebure, der im Jahr 1811 von 
Ihrer Bekanntſchaft ſo entzückt war, zu Saratow an der Wolga 
ſein Grab gefunden. Ich weiß nicht, warum jener menſchen— 
freundliche Fürſt, der hier ſogar die Fürſtin von Eckmühl be— 
ſuchte, ihn mit einer, beinahe könnte man ſagen perſönlichen 
Strenge behandelt hat. Ein häßlicher Junge war er freilich, und 
zuweilen „teutſch“ in ſeinen politiſchen Anſichten. 

Werden Sie auch in dieſem Sommer den Bädern von Töplitz 
oder Carlsbad treu bleiben, während andere merkwürdige Per— 
ſonen ihre Heilung in Savoyen ſuchen? Wir Pariſer bedürfen 
weder des Einen noch des Andern, alle Waſſer und alle Bäder 
haben wir im Tivoli. 

Leben Sie wohl. Sie glauben nicht, wie ſehr mich nach 
Nachrichten von Ihnen verlangt; und noch mehr als dieß ver— 
lange ich das Unmögliche, Einmal wieder an Ihren Lippen zu 
hangen und Bemerkungen und Gefühle mit Ihnen auszutauſchen. 
So aus der Ferne geht es denn doch nicht; aber auch aus der 
Ferne umarm' ich Sie mit der herzlichſten Anhänglichkeit und 
Freundſchaft. 

5 Reinhard. 

Frau von Stael reist übermorgen nach Coppet, um zu 
ſehen, wie ſie ſagt, was Coppet für einen Eindruck mache, wenn 
man nicht dahin in die Verweiſung geht. 


* 
In den Jahren 1812 und 13 franzoſiſcher Legationsſecretär in Weimar 


LXXVII. 


Reinhard an Gocthe. 


Falkenluſt den 18. Mai 1815. 

Ich hatt! es mit Sulpitz Boiſſerée, der mir den Liebesdienſt 
erwieſen, mich in meiner Gefangenſchaft zu Frankfurt ſogleich 
von Heidelberg aus zu beſuchen, verabredet, durch ihn und mit 
ihm an Sie, mein verehrter Freund, die Nachricht von meinen 
neueſten Schickſalen gelangen zu laſſen, und die ſeit zwei Jahren 
unterbrochene Correſpondenz wieder anzuknüpfen; allein erſt wollt' 
ich eine beſtimmtere Wendung der mich betreffenden Dinge ab— 
warten, um jo mehr, da ich mich im Voraus des Entſchluſſes 
freute, in einem gewiſſen Fall den Plan für meine nächſte Zu— 
kunft auf meine Ueberzeugung von Ihrer gütigen Freundſchaft 
zu gründen. Nun eben geſtern erhalt' ich einen Brief vom 
Grafen Jaucourt, der es mir zur Pflicht der Dankbarkeit und 
der Ehre macht, der wiederholten Einladung des Königs nach 
Gent zu folgen. Dabei ſteht aber immer mein Vorſatz feſt, 
künftig Deutſchland wieder anzugehören und dem fremden Lande 
zu entſagen, wo „wiſſend, ſchauend, unverwandt“ meine Caſſan— 
dra ihr Geſchick vollendet hat. . 

Mit Diefen Geſinnungen verließ ich am 20. März Paris 
mit meinen Kindern. Auf der Reiſe bis zur Grenze von Buona— 
partiſchen Emiſſarien verfolgt, weil man mich für den Ueber— 
bringer von Staatspapieren hielt, grüßt' ich glücklich gerettet 
mit doppelter Freude den belgiſchen Boden. Zehn Tage war ich in 
Brüſſel, den franzöſiſchen Prinzen vorgeſtellt, mit allen dort an— 
weſenden Perſonen vom Hof und der Regierung Ludwigs XVIII. 
in Berührung, worauf ich dann auf der Reiſe nach Falkenluſt, 
wohin ich, mit ausdrücklicher Erlaubniß des Königs, meine 
Kinder bringen wollte, am 2. April auf Requiſition — wie man 
mir ſagte — der belgiſchen hohen Polizei zu Lüttich arretirt, 
mit Gensdarmen nach Aachen gebracht, dort ungehört meiner 
Papiere beraubt und trotz dem Zeugniß des von mir aufgerufenen 
eben durchkommenden Herzogs von Wellington, nach Frankfurt 
geſchickt wurde, wo ich die Entſcheidung des Fürſten von Hardenberg 
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abwarten ſollte. In der Zwiſchenzeit erhielt ich einen viermal 
wiederholten Ruf des Königs von Frankreich, meine Geſchäfte 
wieder bei ihm zu übernehmen, ohne ſelbſt vom Erzherzog Karl 
die Erlaubniß erhalten zu können, dieſem Ruf zu folgen, bis 
endlich am 30. April ein preußiſcher Courier die drei mir abge— 
nommenen Portefeuilles, lauter Dokumente meines öffentlichen 
und Privatlebens ſeit zwanzig Jahren, von Wien zurück- und 
die für mich durchaus ehrenvolle und rechtfertigende Entſcheidung 
des Fürſten von Hardenberg brachte. So, mein verehrter Freund, 
durch eine wahre Feuerprobe bewährt erfunden, verließ ich am 
2. Mai Frankfurt, und den andern Tag war ich in den Armen 
meiner Kinder. Vierzehn Tage lang hab' ich nun dieſe reinere 
Luft geathmet und zu den neuen Verwicklungen, denen mein 
Schickſal mich entgegenruft, Geſundheit und Kräfte geſammelt. 

Ich mußte, da der König auf meine Bitte, nach Falkenluſt 
zu gehen, meine Dienſte ihm für den Augenblick nicht nothwen— 
dig erklärt hatte, den an mich ergangenen Ruf bloß als eine 
Wirkung des Antheils betrachten, den Se. Majeſtät an dem un— 
geheuern Mißgriff nahm, der an mir verübt worden. Hierüber 
folglich bat ich um eine Erläuterung, die mir geſtern geworden 
iſt und mich beſtimmt, dem Ruf zu folgen. Ihnen will ich es 
nicht verſchweigen, daß auch Napoleon ſchon am 22. März an 
mich hatte ſchreiben laſſen, um mich zur Rückkehr nach Frankreich 
förmlich einzuladen. Daß ich die Einladung eben ſo förmlich 
ausſchlug, verſteht ſich. 

Auf den Fall nun, wenn ich vorläufig in die Staaten des 
Königs von Preußen mich niederlaſſen wollte, hatte ich vom 
Fürſten von Hardenberg die feierliche Verſicherung erhalten, ich 
würde auf keine Weiſe weiter beunruhigt werden; indeſſen ſchien 
es mir aus manchen Symptomen, daß ſelbſt dieſe Verſicherung 
vielleicht nicht hinreichend ſeyn möchte, der deutſchen Ungunſt 
gegen alles was aus Frankreich kommt, und dem Argwohn der 
Unterbehörden Schranken zu ſetzen. 

Hätt' ich mich hier in einer dadurch geſtörten Lage geſehen, 
oder je nachdem etwa die Kriegsereigniſſe ſich gewendet hätten, 
ſo war mein Plan Weimar als Zufluchtsſtätte zu wählen, und 
Sie, mein verehrter Freund, als Vermittler und Fürſprecher 
beim Großherzog aufzuſtellen. Wenn nun dieß für den Augenblick 
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nicht an der Zeit ift, ſo könnten doch Umſtände eintreten, 
wo ich zu eben dieſem Plan mit Liebe und Zutrauen zurück— 
kehren würde. 

Da ich ſchon übermorgen abreiſe, ſo iſt meine Zeit mir ſehr 
genau zugemeſſen, und ich kann von den unzähligen Dingen, die 
ich Ihnen noch zu ſagen hätte und über die es eine Seelenwonne 
geweſen wäre, mich mit Ihnen auszuſprechen, wenn Sie, wie 
Sulpitz hoffte, an den Rhein und dann zu mir kämen, kein 
einziges berühren. Alſo, mein verehrter Freund, nehmen Sie 
ſtatt alles deſſen was ich mir verſagen muß, die Verſicherung 
hin, daß ſeit den ſchönen Tagen von Carlsbad Hochachtung und 
Freundſchaft für Sie das Gefühl und die Hoffnung meines gan— 
zen Lebens ſey. 

Reinhard. 

Meine Adreſſe: M. le Baron Reinhard, Conseiller d'Etat 
de S. M. T. C. et Directeur de la chancellerie du departe- 
ment des affaires étrangères; unter Einſchluß à M. le Comte 
de Jeaucourt, Ministre d'Etat de S. M. T. C. et chargé du 
portefeuille du ministere des affaires étrangères. 


LXXVIII. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 11. Februar 1816. 


Herr Dr. Ehrmann, der ſich als Ihren alten Freund an— 
kündigt, bringt mir jo eben einen Brief von Sulpitz Boiſſerée, 
von dem er den Auftrag hat, die aus Paris erhaltenen Riſſe 
des kölniſchen Doms Ihnen zu überſenden. Ich kann der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen unter ſo günſtigen Auſpizien bei Ihnen, 
verehrter Freund, mich wieder anzumelden und Sie zu fragen 
ob Sie meiner noch gedenken? Zwar iſt im ganzen vorigen Jahr 
meine Hoffnung ſchriftlich oder perſönlich mit Ihnen in erneuerte 
Berührung zu treten getäuſcht worden; aber jene alten Berüh— 
rungen zittern noch immer in meiner Seele fort, und ſeit ich 
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hier in Frankfurt bin, geſchah ein neuer Strich über die magne— 
tiſche Nadel. 

Hieher, alſo, zum zweitenmal in Einem Jahre, hat mich 
das Schickſal geführt, nach einem Ausgleichungs-Syſtem, worüber 
ich mich nicht zu beklagen habe. Nach dem ſo ſonderbar ver— 
mittelten Entſchluß, in den Schooß des Geburtslandes wieder 
überzutreten und, müde zwiſchen zwei Nationen länger zwiſchen 
innen zu ſtehen, weiß ich nun wenigſtens wem ich angehöre. Freilich 
iſt die Lage eines franzöſiſchen Geſanden im Ausland unter den 
gegenwärtigen Umſtänden weder glänzend noch angenehm; allein 
ich habe die Huldigungen wenig geachtet, die einſt der Uebermacht 
geleiſtet wurden; und ſo können auch Vernachläſſigungen, womit 
jetzt zuweilen vielleicht die nämlichen Perſonen als Repräſentanten 
ihrer eigenen Nemeſis auftreten, mich nicht ſchmerzen. Indeſſen 
da, auf höheres Gebot, unſere Sonne, der Bundestag, in Gideon 
ſtill ſteht, ſo ſteh ich, der Mond, ſtill im Thal Ajalon. Noch 
iſt es freilich nicht entſchieden, ob dieſe Sonne mich als Mond 
anerkennen werde. Ich hoff' es jedoch, da ich mit andern bedeu— 
tenden Geſtirnen mich bereits in ihre Atmoſphäre eingetaucht 
finde. 

Man hatte uns hier die Ankunft des Großherzogs von 
Weimar angekündigt, freilich gerade in der Epoche, wo der Tod 
einer geliebten Tochter! den Vater in tiefe Betrübniß verſetzen 
mußte. Seit einigen Tagen hat ſich die Sage wieder erneuert, 
und Sie können leicht denken, wie ſehr ich ihre Erfüllung 
wünſche, nicht nur um der Ausſicht willen, dem trefflichen 
Fürſten meine Ehrfurcht perſönlich bezeugen zu können, ſondern 
auch darum, weil dieſer Beſuch mir die Hoffnung näher rücken 
würde, Sie mein verehrter Freund! wieder zu ſehen. 

Daß auch ohne dieſen Antrieb die Rheingegenden Ihnen 
auf's neue lieb geworden ſind, weiß ich durch Sulpitz, den glück— 
lichen, der faſt den vollen Sommer mit Ihnen zugebracht bat. 
Sie werden folglich, wenigſtens im künftigen Sommer, die Heil— 
quellen wieder beſuchen, die Sie ſeit einigen Jahren den böhmi— 
ſchen vorziehen. Die Denkmale der Vorzeit erwarten Sie, und 
wie viele denen Sie theuer ſind, ſehen Ihrer Ankunft entgegen, 


Die Erbgroßherzogin Careline von Mecklenburg-Schwerin geb. Prinzeſſin 
von Weimar. 
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als den ſchönſten Genüſſen der Gegenwart. Daß ich unter dieſe 
Zahl mich rechne, davon mein verehrter Freund, ſind Sie gewiß 


überzeugt. 
Reinhard. 


LXXIX. 


Goethe an Reinhard. 


Weimar den 26. Februar 1816. 


Ihr theures Schreiben, mein verehrter Freund, hat mich an 
die vielen Tage und Stunden erinnert des vorigen Jahres, wo 
ich theils für mich im Stillen, theils mit Freunden, durch Loca— 
litäten und hundert Reminiscenzen veranlaßt, an Sie in Liebe ge— 
dacht und Sie in unſere Mitte gewünſcht habe. Beiliegendes 
Bild zeigt Ihnen den Ort wo ich mit Boiſſerée einige Zeit ge— 
wohnt und über Ihre Schickſale noch manche Beſorgniß gehegt 
habe. Und ſo wollen wir uns denn vor allen Dingen Glück 
wünſchen, daß Sie den ſeltſam wildeſten Schickſalen entgangen, 
ſich in der Nähe des friedlichen Orts befinden, wo ich ſo gern 
gewohnt. 

Die jungen Freunde, die Sie mir früher zugewieſen, ver— 
dienen immerfort alles Lob; ſie ſind ſich an Thätigkeit, Kunſt— 
liebe und klugem Betragen immer gleich geblieben, ſo daß man 
mit Vergnügen mit arbeitet um ihre Unternehmungen zu fördern. 
Sie ſtehen jetzt auf einem wunderbaren Punkte, wo man in ſie 
dringt ſich wegen der Zukunft zu entſcheiden. Die Lage iſt Ihnen, 
verehrter Freund, gewiß nicht unbekannt; vermuthlich wird man 
Zeit zu gewinnen ſuchen und dieß iſt hier das Beſte, wo nicht 
das Einzige was man thun kann. 

Der Ihrige 
Goethe. 


Eine Handzeichnung von Goethe, die Gegend an der Mainbrücke zu Frank— 
furt darſtellend, mit der Unterſchrift: 
„Hier ſah' ich hin, hier ſah' ich zu 
Nach liebevoller Weiſe, 
Die fernen Lieben, Du, auch Du, 
Sie lebten froh im Kreiſe. 
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Ich eile zu ſchließen damit ein an Dr. Ehrmann abgehendes 
Paket auch das für Sie beſtimmte Blättchen mitnehme. Haben 
Sie die Güte beim Anſchauen deſſelben meiner ſtets in Freund— 
ſchaft zu gedenken. Bald hoffe ich mehr zu ſchicken und zu ſagen. 


LXXX. 
Reinhard an Soethe. 


Frankfurt den 16. April 1816. 


Ich muß Ihnen, mein verehrter Freund, ſehr ſtrafbar er— 
ſcheinen, daß ich Ihren lieben Brief erſt jetzt beantworte und 
für Ihr liebliches Geſchenk erſt jetzt danke. Mehrere Umſtände 
haben dieſen Aufſchub veranlaßt, vor allem die Maxime, meinen 
Freunden, ſo viel möglich, das Briefporto durch die Poſt zu 
erſparen; und da ſich eben jetzt ein Freund anmeldet, der meinen 
Brief treu beſorgen will, ſo zögere ich nicht länger mich mit 
Ihnen zu unterhalten, wiewohl meine Materialien noch nicht 
vollſtändig ſind. Dieſer Freund iſt Hr. Hofrath Harnier, nun 
Arzt in Pyrmont, ehmals der meinige in Caſſel, nachher der 
Bewahrer meiner zurückgelaſſenen Habe, und durch einen glück— 
lichen Zufall mein rückſichtloſer Geſellſchafter während meines 
vorjährigen Aufenthalts in Frankfurt. Ich ehre ſein Herz und 
liebe ſeinen Geiſt; und ſo darf ich wohl hoffen, daß einige Un— 
terhaltung mit ihm Ihnen nicht überläſtig ſeyn werde. 

Ihre Zeichnung mit dem freundlichen Vers iſt ein Kabinets— 
ſtück im heiligern Sinne des Worts. Auch iſt ihr Platz ſchon 
bezeichnet; aber der Rahmen fehlt noch; denn Ihre lieben Lands— 
leute ſind keine raſchen Arbeiter. Ich werde wohl Frankfurt 
endlich liebgewinnen; denn ich will es um Ihretwillen; und darum 
will ich Ihre Zeichnung ſo lange und ſo oft anſehn, bis es mir 
gelingt. Bis jetzt hat ſich manches vereinigt, um mir die Auf— 
gabe ſchwer zu machen; ich fühle in und außer dem Hauſe eine 
Dede, die noch keiner der zahlreichen Bojton= Abende hat aus— 
füllen können; und doch — hoc erat in votis, und iſt es noch! 

Einen mir ſehr zuſagenden Mann hab ich an Ihrem jovialen 


Freunde, dem Dr. Ehrmann, dem Ueberbringer Ihres Geſchenks, 
kennen lernen; aber er macht ſich ſelten. Um alles was Ihnen 
hier näher angehört kennen zu lernen, und in dieſen Kreis ſelber 
einzutreten, will ich Ihre eigene Ankunft abwarten; denn ganz 
gewiß zieht der wieder erwachte alte Trieb um die Wanderungs— 
zeit Sie nun für immer nach Süden. 

Eben in dieſen Tagen erwart' ich auch Sulpitz Boiſſerée, 
der mir einige Materialien liefern ſoll, von denen ich oben ſprach. 
Einen Brief, worin er mir die Anerbietungen und Bedenklich— 
keiten vorlegte, die Sie kennen, hab' ich nicht beantwortet, weil 
von Woche zu Woche unſer Zuſammentreffen ſtatt finden ſoll, 
entweder bei ihm in Heidelberg, oder hier bei mir. Das Zeit— 
gewinnen, das auch Ihr Brief für das Beſte hält, lag ſchon 
längſt in ſeinem Plan; aber je mehr er Zeit gewinnt, je weniger 
bleibt übrig, und ſo wird er ſich am Ende doch entſchließen 
müſſen. 

Ueber manches, was mich betrifft, kann Hr. Harnier Ihnen 
Bericht erſtatten; das noch genauere und intimere ſpar' ich auf 
bis zum Wiederſehen. 

Und ſo grüß ich Sie, mein verehrter Freund, mit neuer 
Dankbarkeit, Hoffnung und Liebe. 

Reinhard. 


LXXXI. 
Ueinhard an Goethe. 


Frankfurt den 23. Mai 1816. 

Der Ueberbringer dieſes Billets, mein verehrter Freund, iſt 
der Graf Titte de Soucy, ehemals mein Legations-Secretär in 
der Schweiz, und nachher in der nämlichen Qualität der Be— 
gleiter des Marſchall Lannes in Portugal. In dieſer dop— 
pelten Hinſicht kann ich mir erlauben, ihn Ihnen voxzuſtellen, 
um ſo mehr, da Sie in ihm einen gewandten Mann und einen 
tüchtigen Beobachter werden kennen lernen. Er reist nach Leipzig 
in Angelegenheiten des Prinzen Rohan, deſſen Anſprüche auf 
das Herzogthum Bouillon dort entſchieden werden ſollen. 
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Indirekte Nachrichten, die ich von Ihnen vernehme, laſſen 
mich fürchten, daß Sie in dieſem Jahr entweder gar nicht, oder 
erſt ſpät unſere Gegenden beſuchen werden. Jetzt ſollten Sie 
kommen, wo wir alle unſere Ferien noch Ihnen widmen könnten. 
Geht einmal der Bundestag auf, ſo könnte leicht irgend ein 
regensburgiſcher Mehlthau auf ſeine Blüthen fallen. Doch laſſen 
Sie uns das Beſſere hoffen, und wie dem ſeyn mag, Ihre An— 
kunft wird für alle guten Geiſter immer ein froher, heiliger 
Bundestag ſeyn. Leben Sie wohl und geben Sie bald ein Le— 
benszeichen Ihrem 

Reinhard. 


LXXXII. 


Goethe an Reinhard. 


x Weimar den 21. Juli 1818. 

Oft genug, verehrter Freund, habe ich in der ſchweigſamen 
Zeit Ihrer gedacht und mich immer nach Ihnen erkundigt, jetzt 
aber finde ich mich doppelt und dreifach aufgeregt, ein ausge— 
ſprochenes Wort an Sie gelangen zu laſſen. Der Großherzog, 
mein gnädigſter Herr, bringt mir Gruß und Nachricht, Frau 
von Wolzogen deßgleichen, nicht ganz erwünſchte, denn daß Ihre 
Lage etwas Peinliches haben müſſe, kann ich mir denken; möge 
Ihr geprüfter Charakter Ihnen auch in Ihrer jetzigen Lebens— 
epoche beiſtehen. 

So eben bin ich bereit nach Carlsbad zu gehen, wo ich an 
ſo vielen Stellen der ſchönen Tage gedenken werde, die wir zwar 
in bedenklicher Zeit, doch in freudiger und lebhafter Theilnahme 
genoſſen. 

Sie erhalten anbei verſchiedene Druckſchriften, mit denen ich 
mich ſeither beſchäftigt. Sie finden darin gar manchen Gegen— 
ſtand, über welchen wir uns früher unterhielten. Möge mein 
Andenken dadurch recht lebhaft erneuert werden! Kennen Sie 


(Nach einer zweijährigen Pauſe iſt dieſer Brief der erſte, der ſich in der 
Briefſammlung beider Freunde vorfindet 
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jolche ſchon, jo verwahren Sie ſolche zu meinem Andenken. Eini— 
ges folgt. Treu anhänglich 
Goethe. 


LXXXIII. 
Ueinhard an Goethe. 


Frankfurt den 2. Auguſt 1518. 

Ich danke Ihnen, mein verehrter Freund, für die Ueber— 
raſchung, für Brief und Paket nach einer langen, ſchweigſamen 
Zeit. Von den Heften war nur das dritte der Rhein- und 
Main- Anſichten mir noch unbekannt. Das einzelne Heft?! mit 
ſeinen mannigfachen Anklängen aus jener Carlsbader Epoche, 
hatt' ich im vorigen Jahre nach Paris genommen und Cuviern 
zurückgelaſſen. 

Was der Großherzog und die Frau v. Wolzogen Ihnen 
von meiner Lage geſagt haben, faßten Sie in einem allerdings 
paſſenden Ausdruck ſehr kurz und bündig zuſammen, wiewohl 
jene leicht mehr davon wiſſen mögen als ich ſelbſt, nur nicht 
mehr als ich fühle. Es iſt hierüber nichts weiter zu ſagen, am 
wenigſten in einem Brief. Jeder macht ſich ſein Verhängniß 
ſelbſt, aber dadurch, daß unſichtbare Mächte treulich mithelfen, 
wird es erſt zum wahren Verhängniß. So läuft denn der rothe 
Faden durch und ein ganzes ſchönes Leben wird zur Karrikatur. 
Im Uebrigen hab' ichs bei der ganzen Sache mit mir allein zu 
thun und ſehr wenig mit dem Geſchmeiß außer mir. 

Ich liege ſeit vierzehn Tagen am Podagra, doch fang' ich 
wieder an auf den Hüften zu ſtehen. Dadurch und noch mehr 
durch Ihren Brief iſt mir Carlsbad in Erinnerung gebracht, wo 
ich wirklich einmal Heilung fand. Aber es geht nun nicht mehr. 

Sie ſehen, ich laſſe Sie mehr von mir erfahren, als Sie 
mich von Ihnen. Mög' Ihnen alles ſo glücklich gehen als ich 


Zur Morphologie. 
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es wünſche. Ich bin mit den alten Geſinnungen, die Sie 
kennen, 
Ihr treuer Verehrer und Freund 
Reinhard. 


LXXXIV. 
Reinhard an Goethe. 


Falkenluſt den 14. September 1818. 

Madame Sieveking in Hamburg, Schweſter meiner Frau, 
bittet mich um ein Empfehlungsſchreiben an Sie, mein verehrter 
Freund, für ihren Sohn, der von Göttingen aus, wo er ſtu— 
dirt, in den nächſten Ferien eine Excurſion nach Weimar zu 
machen gedenkt. Ich kenne den jungen Menſchen von der Schule 
her, wo er einen heitern, freien Geiſt und Anlagen zeigte; man 
berichtet der Mutter, daß dieſe Anlagen ſich auf eine ſehr vor— 
theilhafte Weiſe entwickeln. Indeſſen wiegt ihn noch die Woge 
der Zeit, und die Mutter fürchtet, er möchte in irgend einer 
Flötz-Schichte des Mittelalters ſich als St. Jakobsmuſchel ver— 
ſteinern oder im Nagel-Flue-Gebilde der neueſten Literatur als 
Quarzgerölle ſtecken bleiben. Sie iſt überzeugt, das Glück Sie 
kennen zu lernen, und einige Worte von Ihnen, den er tief 
verehrt, werden ſein inneres Leben zu einer Selbſtſtändigkeit er— 
heben, wodurch der Gefahr, als bloßer Niederſchlag der Zeit zu 
erſcheinen, auf immer vorgebogen werden könnte. Zu Unter- 
ſtützung dieſes mütterlichen Wunſches bitt' ich Sie, dem jungen 
Menſchen in einigen Augenblicken Ihrer Muße den Zutritt zu 
Ihnen zu verſtatten. 

Ich wiederhole Ihnen meinen innigen Dank für das herr— 
liche Geſchenk Ihrer Werke und die Verſicherungen meiner herz— 
lichſten Verehrung. 

Reinhard. 


1 Das Datum dieſes Briefes muß heißen Falkenluſt den 14. September 1808. 
Siehe Goethes Antwort Brief XXI. S. 52. ! 
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LXXXV. 
Soethe an Reinhard. 


Weimar den 28. September 1818. 

Gleich bei meiner Rückkunft nach Weimar vermelde ich, ver— 
ehrteſter Freund, daß ich Ihren gefälligen Brief in Carlsbad zu 
guter Zeit erhalten habe. 

Nach Carlsbad kam ich dießmal in der allerlebhafteſten Zeit, 
wo mir gar manches Gute geworden und meine Geſundheit glück— 
licherweiſe der Geſelligkeit keinen Eintrag that. Die ſieben Kur— 
fürſten jedoch blieben dießmal für mich ganz verwaist. Mit 
Grafen Capo d'Iſtria wohnt' ich in einem Hauſe und kam da— 
durch dieſem bedeutenden Manne auch moraliſch näher, als wohl 
ſonſt der Fall geweſen wäre. Daß ich mich dem Fürſten Blücher 
mehrmals vorſtellen, in der Fürſtlich Schwarzenbergiſchen Familie 
einiges Vertrauens mich erfreuen konnte, Madame Catalani 
mehrmals hörte und ſonſt an mancherlei Gutem theilzunehmen 
aufgefordert war, mußte höchſt erfreulich ſeyn. 

Mehr ſage ich für heute nichts bei eilender Poſt und füge 
nur einige Bogen hinzu. Mögen ſie eine heitere Unterhaltung 
gewähren und mein Andenken beleben! Das Ganze folgt in eini— 
gen Wochen. 

Treu geeignet 
Goethe. 


11 


Goethe und Reinhard Briefwechſel. 


LXXXVI. 
Goethe an Keinhard. 


Den 16. November 1818. 

Der November, bis zu ſeiner Hälfte ſehr ſchön, hat mich 
verleitet, Sie, verehrter Freund, noch immer auf dem Awolli— 
naris-Berge mentaliter zu beſuchen. Nun aber vermuthe ich 
daß Gegenwärtiges Sie in Frankfurt wieder treffen werde. 

Wie gern und oft erinnere ich mich der Zeit, da Sie meiner 
Farbenlehre Aufmerkſamkeit gegönnt! Ich bearbeite nun ein neues 
Kapitel, deſſen Inhalt vor einigen Jahren durch Herrn Malus 
angeregt, durch Biot und Arago vermehrt, durch Seebeck und 
Brewſter bereichert worden. Es ſind die entoptiſchen Farben, 
die, unter gewiſſen Bedingungen, innerhalb durchſichtiger Körper 
entſtehen. Ein Phänomen, unterſchieden von allen vorigen be— 
kannten, und doch mit denſelben aufs innigſte verwandt. In 
der Behandlung unſerer Mathematik-Phyſiker erſcheint auch dieß— 
mal der alte Fehler: was man am freien weiten Himmel ſuchen 
ſollte, das will man durch kleine Löchlein erzwingen; was einem 
geſunden Auge der Aether gibt, ſoll durch Maſchinen einem 
Körperſplitter abgenöthigt werden. Wie ich das Urphänomen 
glaube gefunden zu haben, iſt Ihnen nicht unbekannt, wenn Sie 
meinem erſten Heft: Zur Morphologie, Aufmerkſamkeit gegönnt. 
Nun aber hoffe ich, ſoll mir eine folgerechte Ableitung aller 
Einzelnheiten gelingen. Auf alle Fälle wird es das Tüpfchen 
auf's i der phyſikaliſchen Abtheilung meiner Farbenlehre, die, 
weil ſie rein und redlich gemeint iſt, von der Natur auf ewige 
Zeiten begünſtigt werden muß. 

Sie haben gefühlt und fühlen, wie Ihre Zuſtimmung 
mich belebte und ſtärkte; denn irgend ein Schiefes und Falſches 
hätten Sie auch im fremdeſten Fach gleich herausgewittert. 

g Einen Folgebogen des ſchon überſendeten lege ich bei, 
aber auch einige andere, die Ihnen ein ſeltſames Werflein ' 
ankündigen. 

Goethe. 


Der weſtsſtliche Divan 
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LXXNXVII. 
Ueinhard an Goethe. 


Apollinaris-Berg den 27. November 1818. 

Noch auf meinem Berge, mein verehrter Freund, erhielt ich 
geſtern Abend Ihren lieben herrlichen Brief vom 16. und ſtatt 
ihn nach ſeiner ganzen Fülle zu beantworten, beſchränk ich mich 
bloß auf herzlichen Dank für den Inhalt und die Zugabe, nebit 
der wiederholten Verſicherung, daß alles was ich vermag, immer 
zu Ihren Dienſten ſey, um ſogleich, weil die Zeit mich drängt, 
zu einer Bitte an Sie überzugehen, zu der ein ſonderbares 
Zuſammentreffen wie durch eine Art von Inſpiration mich er— 
muthigt. | 

Ich ſende Ihnen beiliegend einen Brief meines alten blinden 
Freundes Pougens, der im nämlichen Paket mit dem Ihrigen 
mir zugekommen iſt. Ich habe ſeinem Inhalt nur beizufügen, 
daß der Auftrag wegen Beförderung des Pakets, wenn es noch 
nicht in den Händen der Kaiſerin iſt, mit dieſer nämlichen Poſt 
nach Frankfurt abgehe und daß die ökonomiſche Lage des guten 
alten Mannes es zum Liebeszweck mache, ſeinem Verhältniß zu 
der hochverehrten Frau nach Kräften förderlich zu ſeyn. 

Und nun hören Sie weiter: 

Ich hatte die Kaiſerin Maria niemals geſehen, aber ihr 
Name ſtand unter den erſten Erinnerungen meiner Kindheit, von 
der Zeit her, wo der treuherzige Würtemberger ſie noch „das 
Hoheitchen“ nannte. Auf meiner Rückreiſe von Kremendſchuk, 
die mir unter dem Schutz der Gerechtigkeit ihres edlen Sohnes 
vergönnt ward !, ſah ich, nach mehrtägiger Steppen-Reiſe, zu 
Bikla Czerko, in einem Schloſſe des Grafen Branitzki, wie durch 
Zauber in einen Pallaſt der Künſte und des Luxus verſetzt, 
mitten unter den Bildniſſen der Großen von Katharinens Hof, 
die alle nicht mehr waren, ihr roſenbekränztes, jugendliches, 

Zu Anfang d. J. 1807. Reinhard war nämlich franzöfifcher Reſident zu 
Jaſſy, als gegen Ende d. J. 1806 die Ruſſen daſelbſt einrückten, und durch die 
Animoſität des ruſſiſchen Commandanten ſofort arretirt und nach Krementſchuk 


am Dnieper, nahe bei Pultawa gebracht, ſogleich aber als Kaiſer Alexander es 
erfuhr, wieder freigelaſſen, 


liebliches Bild. Den Eindruck von Theilnahme, Anneigung und 
Wehmuth, den dieſes Bild in mir zurückließ, kann ich Ihnen 
nicht beſchreiben. Nach zwölf Jahren hier am Fuße meines ein— 
ſamen Felſen ſollt' ich das Urbild ſehen. 

Der Kaiſer Alexander war Abends nach zehn Uhr vorbei 
gekommen; wie wir von ferne den ſchlängelnden Weg entlang 
die kaiſerliche Fackel heranleuchten ſahen, hatten wir durch ein 
Illuminations-impromptu des Ihnen bekannten Erkerfenſters im 
Saal uns ſelbſt genug gethan. Den andern Morgen erfuhren 
wir, die Kaiſerin Mutter würde um drei Uhr erwartet, um zu 
Remagen zu Mittag zu ſpeiſen. Wie ich, um ſelbſt mich zu er— 
kundigen, hinunter eile, fährt ſchon mein alter Bekannter Na— 
riſchkin mit geſchloſſenen Augen an mir vorbei. Kaum waren 
die Kinder herangekommen, als die Fürſtin fchon da war. Sie 
ſtieg nicht aus; die Speiſen wurden ihr in den Wagen gereicht. 
Ich ſtand von ferne in ihren Anblick vertieft; aber wie konnt' 
ich mich ihr nähern? Die Bereitwilligkeit des die honneurs ma— 
chenden Landraths wagt' ich nicht zu benutzen; dem Blick des in 
ſeinen Funktionen abſorbirten Ober-Kammerherrn hatt' ich mich 
entgegengeſtellt, aber ſo wie dieſer Blick ohne Erfolg auf mich 
gefallen war, zog ich mich zurück. Doch mein Zweck war er— 
reicht; ich ſah ſie, und lange und genau. Ein Körbchen mit 
Trauben hatten meine Kinder, als Beitrag zu ſeinen Proviſionen 
dem Landrath übergeben; aber mit Wehmuth ſahen ſie es un— 
berührt, wie es ſchien, wieder aus dem Wagen kommen. 

So, zufrieden und doch nicht befriedigt, erhalt' ich den Brief 
des alten Poͤugens. Da war meine Schweſter, Würtembergerin 
und beinahe Ruſſin, (ſie iſt die Wittwe des in Königsberg im 
erſten Jahr ihrer Ehe 1813 vom Lazarethfieber hingerafften 
Sohns des Staatsraths Loder), durch Kränklichkeit abgehalten; 
meine Kinder, die ein Wort aus dieſem Munde wie ein Geſchenk 
für's ganze Leben aufbewahrt hätten, ich ſelbſt ſo nah und doch 
ſo fern; es ſchien mir, wir alle hätten uns eines ſchönen Glücks 
beraubt, deſſen wir hätten theilhaftig werden können. 

Und ſomit geb' ich den Brief und unſre kleine Geſchichte in 
Ihre Hände; dieſe für Sie, pour votre information particu— 
liere, wie der diplomatiſche Kunſtausdruck lautet, jenen für die 
Kaiſerin-Mutter oder wenigſtens den darin genannten Reiſe— 


gefährten. Vielleicht wiſſen Sie ſchon durch Sulpitz Boiſſerée, mit 
welcher Theilnahme die Kaiſerin ihre Gallerie geſehen, trotz dem 
ungebührlichen Koſtüm des demonſtrirenden Vertram. 

Sollte die Kaiſerin ſchon abgereist ſeyn, ſo bitt' ich Sie 
bloß, nach dem Schickſal des Pakets von Pougens ſich zu er— 
kundigen und etwa dazu beizutragen, daß es ſeine Beſtimmung 
erreiche. 

Von meinem dreiwöchentlichen Aufenthalt in Aachen, von 
der wohlthätigen Wirkung des hieſigen auf mein äußeres und 
inneres Wohlſeyn, von Allem, was noch in Antwort auf Ihren 
Brief zu ſagen iſt, nächſtens und noch von hier aus, wo mög— 
lich. Ich gedenke zu Ende der nächſten Woche in Frankfurt wie— 
der einzutreffen. 

Die Poſtſtunde ſchlägt. Von ganzem Herzen der Ihrige. 

Reinhard. 


LXXXVIII. 
Soethe an Keinhard. 


Weimar den 20. December 1818. 

Kaum hat ſich die große Lebensfluth über uns weggewälzt, 
ſo erhalten Sie, verehrter Freund, einige Worte. Es waren 
Tage der Bewegung und des Drangs, Feſtlichkeiten aller Art 
folgten einander. Hiebei das Programm eines Maskenzugs, den 
ich veranlaßte; ſobald die dabei geſprochenen Verſe gedruckt ſind, 
erhalten Sie ſolche unverzüglich. 

Ihro Majeſtät der Kaiſerin Mutter habe ich nochmals auf— 
gewartet und im Zwiegeſpräch den großen Verſtand und die klare 
Weltüberſicht bewundert, ob ſie ſich gleich vorausſetzen ließ. Ich 
genoß manche bedeutende Mittheilung, ja, ich darf wohl ſagen, 
des ehrenvollſten Vertrauens. Eine koſtbare Portraitdoſe be— 
ſchämte mich, und ſo iſt denn auch dieſes bedeutende, friedliche 
Weltereigniß nicht ohne mich günſtig zu berühren, vorüberge— 
gangen. Herrn von Willamoff habe ich einigemal bei mir 
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geſehen und des guten Pougens erwähnt, auch nach jener Bücher— 
ſendung gefragt, worauf ich zur Antwort erhielt, ſie ſey wirklich 
angekommen. 

Und ſo hätte ich denn dieſes kleine Geſchäft mit Vergnügen 
ausgerichtet. Nächſtens ſchreibe und ſende ich mehr. Herzlich 
wünſchend, daß Ihr Sommeraufenthalt Sie für den Winter ge— 
ſtärkt haben möge. Und ſo kommt mir dießmal der kürzeſte Tag 
heran, ohne daß ich recht weiß, wie. Glück alſo — zu den 
Feiertagen und zu dem neuen Jahre! 

Anhänglichſt 
Goethe. 


LXXXIX. 
Ueinhard an Goethe. 


Frankfurt den 16. Jannar 1819. 

Seit dem zwölften des vorigen Monats, mein verehrter 
Freund, bin ich wieder hier und ſchon hat mich ein neuer Be— 
weis Ihres Andenkens erfreut, ehe ich noch meine Antwort auf 
Ihren vorhergehenden Brief hatte ergänzen können. Wirklich 
hat mich die Frankfurter Luft mit einem Katarrhfieber bewill— 
kommt. Dazu kam mehrere Tage lang ein tiefer kummervoller 
Antheil, den ich an unſerer letzten politiſchen Kriſe in Paris zu 
nehmen nicht umhin konnte. Ich kenne keinen Charakter, der 
mir tiefere Achtung und herzlichere Anneigung eingeflößt hätte 
als der des Herzogs von Richelieu. Ich war Zeuge geweſen 
wie vieles Frankreich eben der Perſönlichkeit dieſes Charakters 
in Aachen verdankte; auch von dem, was ich ſelbſt ihm Gutes 
und Liebes verdankte, hätte ich nicht ungerührt bleiben können. 
Und doch haben die Geſchäfte ſich nicht mit einem ſolchen Cha— 
rakter, oder hat ein ſolcher Charakter ſich nicht mit den Ge— 
ſchäften vertragen! Beides wohl; denn wir ſind eine ſo wunder— 
liche bewegliche Nation, daß es ſchwer iſt mit uns Schritt zu 
halten; und von der andern Seite ſehen wir den Herzog freier 
athmen und geſund werden, ſo wie die Laſt abgeſchüttelt iſt. 
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Was nun die Kriſe ſelbſt betrifft, jo ſchien ſie mir um jo be— 
klagenswerther, da ich ſie, ſo viel ich aus der Ferne zu urtheilen 
vermochte, nicht für nothwendig und auf jeden Fall für voreilig 
hielt; fand ſie aber einmal ſtatt, ſo war eine Entſcheidung ſo 
wie ſie erfolgt iſt, beruhigender und dem wahren Bedürfniß an— 
gemeſſener als jede andere. 

Die Gallerie der Philoſtraten! iſt köſtlich; man ſieht ſie und 
man möchte ſie ſehen. Ich ziehe Ihre Beſchreibungen den Heinſe— 
ſchen und Diderot'ſchen vor, die ich mehr als einmal geleſen 
habe. Um Gott, wie machen Sie es, in Ihren Jahren noch ſo 
viel Leben zu haben und zu geben? — Ueber Timurs und 
Suleika's Namen will ich Freund Hammer um Notizen fragen, 
wenn ich ſie nicht von Ihnen erhalte. Wo iſt in Oſten und 
Weſten, in Norden und Süden eine Mine, aus der Sie nicht 
Gold zu Tage fördern? — Zum Maskenzug fehlen noch die Reden. 
Sie haben Sie mir verſprochen. So etwas kann die Kaiſerin 
in ihrem Winterpallaſt nicht herbeizaubern. Daß Sie den guten 
Pougens ins Andenken gebracht haben, dafür danke ich Ihnen. 

Iſt Willamoff ein Sohn des Dichters? — Nicht um die 
Portraitdoſe, ſelbſt nicht um das Portrait beneide ich Sie, wohl 
aber um einige Minuten vertraulicher Unterredung. Es fallen 
da immer Worte bei denen um ſo mehr zu denken iſt, je unbe— 
dachter ſie aus der Seele kommen. Es freut mich daß ich bei 
dieſer Unterredung das Bild der guten Maria ſogleich neben ſie 
hinſtellen konnte. Und ſo ſehe ich ſie nun auch vor mir, im 
Augenblick, wo ſie die ſchlimme Nachricht erhält, die ihr nach— 
eilt!? Was iſt da zu ſagen? Mich hat dieſer Todesfall ſon— 
derbar ergriffen. Perſon, Verhältniſſe, Folgen lagen mir nahe. 
Der andere Todesfall jenſeits der Pyrenäen gehört nicht in unſern 
Welttheil. Eben das was ich in Ihrer Schule gelernt hatte, 
hatte mir die vollen Spalten im Moniteur über das polariſirte 
Licht zum voraus lächerlich gemacht. Naiv finde ich die Preis— 
austheilung an den, der den Grund davon im ſchnelleren Ab— 
kühlen des Glaſes entdeckte. Hat Hr. Biot oder Hr. Arago 
eine Theorie darauf gebaut? Ich weiß es nicht; denn ich habe 


1 Goethe's Werke Bd. XIIXIX. S. 1 ff Bd. XI. IV. S. 128 
2 Catharine, Königin von Württemberg, geb. Großfürſtin von Rußland, ſtarb 
am 9. Januar 1819. 
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nichts geleſen. Wie groß und ſchön ſteht die Ihrige da, aber 
eben darum, fürchte ich, den mifroffopifchen Augen jener Herren 
ewig unzugänglich. Sie werden nun einmal der kleinen Löcher 
nicht los, ſo will's die rächende Nemeſis. 

Sulpitzen habe ich auf dem Berge vergebens erwartet. Die 
Unterhandlungen mit Stuttgart, das Einpacken, die geheime 
Hoffnung des Erfolges aus einigen angekündigten und nicht ge— 
kommenen Beſuchen haben ihn der Genüſſe beraubt, die ihm 
einige in unſerer Einſamkeit zugebrachte heitere Herbſt- oder 
Wintertage gewährt hätten. In ſeinem letzten Brief war er voll 
Jubels über den Abzug meines alten bekannten Malchus. Nun, 
nach dem Tod der Königin mögen ihm wohl die Flügel ſinken. 
Ihren Freund Willemer ſah ich zuweilen. Er war untröſtlich 
über den Mißgriff Ihres gegenwärtigen Gaſtes Sturza; Sie 
können leicht errathen warum? Ich ſprach neulich mit jemand 
von ſolchen eiteln Verſuchen, den Gang der Geiſter und der 
Nationen zu regeln. »Oai, war die Antwort, ils veulent que 
l'horloge soit a onze heures douze minutes et jamais a treize; 
mais les nations ne sont point des horloges et eux ne sont 
pas des horlogers.« 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund und gewähren Sie 
mir recht bald die Freude wieder etwas von Ihnen zu vernehmen. 
Mit treuer Ergebenheit 

der Ihrige 
Reinhard. 


RE: 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 4. April 1819. 

Beiliegende Hefte ſollten längſt in Ihren Händen ſeyn; erſt 
in dieſen Tagen haben Buchdrucker und Buchbinder abgeſchloſſen. 
Hier alſo, ohne Aufenthalt, das Feſtgedicht,“ dem ich eine fo 
frohere Aufnahme hoffen kann als Sie den Gegenſtand verehren 
und lieben dem ſie gewidmet ſind. Mir war es höchſt erfreulich 
das Preiswürdigſte ohne Schmeichelei ausſprechen zu können. 

So viel für dießmal, verehrter Freund, damit das Paket 
nicht aufgehalten werde. 

Jedoch lege noch einen Bogen bei zum Zeugniß, daß ich 
auch von meiner Seite die Preßfreiheit gebrauche und mißbrauche; 
in vier Wochen hoffe mit dem Ganzen aufzuwarten, bis dahin 
bitte das Bruchſtück zu ſecretiren. 

Mit treuer Anhänglichkeit 

und ſofort und für ewig 
der Ihre 
Goethe. 


XCI. 
Reinhard an Soethe. 


Apollinaris-Berg den 19. April 1819. 
Am hohen Oſtertag, den Tag vorher ehe ich auf dem Main 
mich einſchiffte, um einige Feiertage hier unter Nachtigallgeſang 
und hervorſchwellenden Blättern zuzubringen, erhielt ich, mein 
hochverehrter Freund, Ihr liebes Paket und mit ihm eine Reiſe— 
proviſion, gewürzter und köſtlicher als die Trüffelnpaſtete, die 
von Straßburg her kam. Mein Reiſegefährte war ein alter 
1 Maskenzug bei Anweſenheit J. M. der Kaiſerin Mutter von Rußland in 


Weimar, am 18. Dec. 1818 f. Goethe's ſaͤmmtl. Werke Bd. IV. S. 1 (Proſaiſche 
und poetiſche Werke, neueſte Ausgabe, 1836 Bd. I. Abth. 1. S. 159.) 
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Jugend- und Univerſitätsfreund, Profeſſor Conz aus Tübingen, 
deſſen Namen und Sinnesart Ihnen nicht unbekannt ſeyn können. 
Ungeachtet Ihres Befehls, das weſt-öſtliche Fragment zu ſeere— 
tiren, konnte ich die Freude mir nicht verſagen, unter Empfeh— 
lung der gehörigen Diseretion ihn an dem herrlichen Genuſſe 
Theil nehmen zu laſſen, und ſo, Ihren ſo eben vorgeleſenen 
Brief zwiſchen den Blättern haltend, las ich in Pauſen Spruch 
um Spruch: 

„Was willſt du unten ſuchen 

Wohin die Milde fließt? 

In's Waſſer wirf deine Kuchen — 
Eine Geſte und huſch lag Ihr Brief im Main! 

„Wer weiß wer ſie genießt?“ 
Wir hatten ſie genoſſen, wir wußten's und wollten ſie allein 
genießen. Es mußte nun Halt gemacht, die Jacht mußte um— 
gewendet werden und ruhig kam Ihr Brief uns entgegenge— 
ſchwommen. Ich drückte Ihn an's Herz wie eine wiedergefundene 
Geliebte. 

Dieß das einzige Reiſeabenteuer. Die Reiſe kennen Sie, 
noch nicht aber die neue Univerſität zu Bonn und alle die An— 
ſtalten im großen Styl die dort vorbereitet werden oder ſchon 
gemacht ſind. Da ich nur einen Tag dort zubrachte und keinen 
der Profeſſoren perſönlich kannte, ſo beſchränkte ich mich für 
dießmal meiſt auf A. W. Schlegel, mich jedoch wohl hütend von 
der Univerſität zu ſprechen, wo die Frau zurückgeblieben iſt. 
Preußen ſcheint es wirklich ernſt zu ſeyn, durch adminiſtrative, 
militäriſche und intellektuelle Bande von dieſen Rheinländern 
Beſitz zu nehmen. Landſtraßen werden geebnet, erweitert und 
geſichert. Die Befeſtigungsarbeiten, beſonders in Coblenz, gehen 
raſch vorwärts, nach einem von Kennern ſehr bewunderten, bei— 
nah ungeheuern Plan. In Bonn ſcheint das Verſchiedenartigſte 
ſich zur Einheit zu geſtalten. Schlegel, Arndt und Windiſch— 
mann ſchreiben an einem Jahrbuch. Die Zahl der Studirenden 
ſteigt bis jetzt nicht über achtzig; doch werden mehrere erwartet 
und ſo eben war die königliche Kabinetsordre angekommen, die 
auf die Koſten von Jena auch Bonn einen Zuwachs verſpricht. 
Ueber dieſe Ordre und ihre Veranlaſſung laſſen Sie mich eben 
ſo ſchweigen, als Sie es gethan haben. 
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Die Feſtgeſänge haben wir, wie Sie erwarten konnten, mit 
hohem, von ſo vielen Seiten angeregtem Intereſſe geleſen. Leicht 
und kühn, wie ein ſchnell errichteter Triumphbogen, aber aus 
köſtlichen Materialien aufgeführt! Schlegeln konnte ich nicht ver— 
ſagen ſie für einen Tag ihm zurückzulaſſen, doch auf die Bedin— 
gung, daß ſie längſtens heute wieder in meinen Händen ſeyen. 

Der Profeſſor Conz trägt mir auf Sie, was ſich von ſelbſt 
verſteht, ſeiner tiefen Verehrung zu verſichern. Seine Rede fließt 
langſam, in einer gewiſſen Univerſitätsform, aber ſie iſt ge— 
diegen. 

Auf das verſprochene Ganze freue ich mich höchlich. Sie 
ſind gütig gegen mich über Verdienſt und Würdigkeit, weil Sie 
wiſſen wie ſehr Sie mir damit wohlthun. Meine Grüße durch 
Willemer haben Sie wohl erhalten? Wir ſaßen beide im vorigen 
Winter zu den Füßen eines magnetiſchen Gamaliels, der uns 
belehrte, die centrale Kraft des Univerſums ſey der Magnetismus. 

Sie wiſſen daß in Stuttgart ein Freudenmädchen mit ihrem 
Magnetiſeur in ſolchen Rapport kam, daß durch jene Kraft ſogar 
die Schwerkraft aufgehoben wurde und H. v. W., als Augen— 
zeuge, erklärte ſich bereit zu ſchwören dieß ſey wahr. 

Leben Sie wohl, mein innig verehrter Freund. Mit ganzem 
Gemüth und ganzer Seele der Ihrige. 

Reinhard. 


XCII. 


Goethe an Keinhard. 


Weimar den 24. December 1819. 

Wenn ich, verehrter Freund, erſt am Ende des Jahres und 
ſogar am kürzeſten Tage mein treues Andenken durch einige Zeilen 
und ſpäte Sendung ausdrücke, ſo darf ich wohl verſichern, daß 
mir die letzten Monate zwar nicht unruhig, aber doch ſehr über— 
drängt vorbeigegangen. So manche Erwiederung, durch liebevolle 
Theilnahme meines Vaterlandes hervorgerufen, verlangte Auf— 
merkſamkeit, wo nicht Anſtrengung mehrerer Wochen. Carlsbad 
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hatte mir dießmal ſehr wohl gethan, doch blieb eine gewiſſe Un— 
ſtimmung zurück, die ich durch augenblickliche Thätigkeit zu über— 
winden trachtete, und jo werden Sie wieder zunächſt ein Heft 
Kunſt und Alterthum, ein anderes zur Naturwiſſenſchaft und 
Morphologie erhalten. Ich ſuche manche Gedanken und Intereſſen 
der Vergangenheit zu firiren und kann mich wirklich ſchon als 
Redakteur fremder Hinterlaſſenſchaft betrachten. Mein Divan 
liegt hier bei, der mich denn doch auch ſchon durch manchen Hin— 
und Wiederklang ergötzt hat. Die Tage, die ich ihn ſchrieb, 
kommen nicht wieder und doch iſt dieſe Dichtart den ſpäteren 
Jahren ſo gemäß, daß noch von Zeit zu Zeit einiges gelingt, 
das ich einſchieben und durch Füllung mancher Lücke das Ganze 
eingänglicher machen kann. 

Kennen Sie das Buch Kabus von Diez überſetzt? Wo 
nicht, ſo kann ich ein Exemplar überſchicken; es iſt ein wahrer 
Schatz, von dem ich nicht Gutes genug geſagt habe. Der ſo 
wunderliche als treffliche Mann hatte ſich mit den Beherrſchern 
des Tages überworfen, die ſeine Arbeiten kunſtreich tückiſch außer 
Credit zu ſetzen wußten. Er verlegte die Werke ſelbſt, ſie gingen 
nicht ab; nun hat er ſie bei ſeinem Tode mit Manuſeripten und 
anderm der königlich preußiſchen Bibliothek vermacht mit dem 
Beding, daß ſie nicht verkauft, nur verſchenkt werden ſollten. 
Meine Freunde haben mich mit mehreren Exemplaren verſorgt. 

Iſt Ihnen ein Buch vorgekommen, Agape von Profeſſor 
Käſtner in Jena? Wo nicht, ſo laſſen Sie ſich's empfohlen 
ſeyn. Geſetzt auch, man gäbe dem Verfaſſer nur für die Zeit 
recht, die man zum Leſen braucht; ſo gewinnt man doch An— 
ſichten von ſeinem Standpunkte aus, an die Niemand gedacht 
hat. Die ganze Frage geht darauf hinaus: hat ſich das Chriſten— 
thum bloß durch ſittliche Wirkung auf die Menge und durch die 
Menge, zufällig wogend, hervorgethan und zur Einheit geſtaltet, 
oder iſt es von einer Einheit, von einem entſchiedenen Bunde 
vorſätzlich, künſtlich ausgegangen? Er behauptet letzteres und 
wenn er es nicht ſtreng beweist, ſo gibt er uns doch Verdacht 
genug es möge wohl ſo ſeyn. Wie wunderlich iſt die Aehnlich— 
keit mit unſerer neuen allgemeinen Verſchwörung, wo noch immer 
nicht für jedermann entſchieden iſt, ob ſie von der Peripherie 
zu einem Mittelpunkt, oder vom Mittelpunkt zur Peripherie 


ſtrebe? Vielleicht irrt man nicht, wenn man beides zugibt und 
ein pulſirendes Wechſelverhältniß zwiſchen Dispoſition und De— 
termination annimmt. 

Ihre ſehr angenehme Sendung von Luthers Pariſer Medaille 
hat mich doppelt gefreut. Ich konnte meine Sammlung damit 
vermehren und manchem Freunde dienen; genau beſehen, iſt es 
wirklich das beſte Bildniß unſeres Heros, das bei dieſer Gelegen— 
heit auf Münzen erſchienen iſt. 

Goethe. 


XCIII. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 1. Februar 1820. 


Schon Ihr kleines Blättchen vom Oktober, T mein hochver— 
ehrter Freund, das ich noch auf dem Apollinaris Berg erhielt, 
würde nicht unbeantwortet geblieben ſeyn, wenn ich nicht von 
Tag zu Tag dem „nächſtens mehr“ entgegen geharrt hätte. In— 
deſſen vertheilt' ich die von Ihrer Hand unterzeichneten Verſe an 
einige Freunde, die mir Ihrer würdig ſchienen, unter andern an 
A. W. Schlegel in Bonn, der, wie ich nun leider vernehme, 
ſich aus meiner Nachbarſchaft zurückzieht. Nur eine Dame, die 
vermuthlich nicht gut zu Pferde ſitzt, hat die fromme Cavalcade 
verſchmäht, und mir ſogar den Vorſchlag gethan, mich zu theilen. 
Da dieß nicht gut angeht, weil bei der Theilung zu wenig übrig 
bliebe, und da ich beiden gern ganz angehören möchte, ſo hab' 
ich Gegenvorſtellungen gemacht, deren Erfolg ich erwarte. Ich 
habe nämlich ihr vorgeſtellt, daß in der Welt der Geiſter alle 
Wege zu einem Ziele führen, und daß, möge der eine ſcheinbar 
nach Oſten, der andere nach Weſten gehen, Ein Augenblick, Ein 
Gedanke hinreiche um wieder zuſammenzutreffen. Vor allem hab' 
ihr die Leſung des Divan empfohlen, zum Beweis, daß man 
einem gläubigen Moslem, wie Sie ſind, ſich wohl anvertrauen 
könne, trotz dem Saki-Nameh; und daß Hafiz in der Schenke 
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eben jo gut eine myſtiſche Deutung verlange, als Salomo im 
hohen Lied. 

Dieſer Divan nun iſt mir, mit Ihrem am kürzeſten Tage 
des Jahres geſchriebenen, mir ſehr theurem Briefe, am letzten 
Tage des Jahres zugekommen. Ein Neußjahrsgeſchenk, wie ich 
kein koſtbareres mir hätte wünſchen können! Sie wiſſen oder 
wiſſen nicht, wie ſehr ich dieſe lebendige Thätigkeit Ihres allum— 
faſſenden Geiſtes bewundere, der, in allen Regionen gleich ein— 
heimiſch, zu jeder Höhe ſich erhebt, in jede Tiefe hinabſteigt. 
Hier nun wieder; wem ſoll man den Vorrang einräumen, dem 
Gedichteten, dem Dichter oder dem feſſelfreien Beobachter von Welt 
und Menſchen? Ach das Buch des Unmuths! wahrlich, Sie ſind 
noch viel zu gut! 

Vor jetzt vierzig Jahren, da ich mich um die philoſophiſche 
Magiſter-Würde bewarb, unter den Auſpicien des Orientaliſten 
Schumann, der auf meinen Lebensgang keinen unbedeutenden 
Einfluß gehabt hat, ſchrieb ich auch eine Probeſchrift über die 
arabiſche Dichtkunſt. Mein Hauptführer war eben dieſer William 
Jones, den auch Sie nach Verdienſt auszeichnen. Unter meinen 
metriſchen Ueberſetzungen befand ſich eben jener Geſang der Blut— 
rache, treu, wenn nicht nach dem Sylbenmaß, doch nach der 
Sylbenzahl übertragen. 

In des Felſen Höhle liegt 
Ein Erſchlagener ꝛc. ar. 

Und ſo, nach faſt einem halben Jahrhundert, fand ich mich 
in jener Zeit, in jener Beſchäftigung, mitten auf Ihrem höhern 
umfaſſendern Standpunkte wieder. Im Vorbeigehen ſagen Sie 
mir doch, iſt Timur und der Winter, wie ich glaube, einem 
arabiſchen Original nachgebildet, oder iſt es ganz Ihre Erfindung? 
Ich erinnere mich einer Elegie, die, glaub' ich, auch in Jones 
ſich findet, wo alle Reime auf uri enden; ich kenne, auch im 
Versgang, aus allen Sprachen nichts feierlicheres, nichts ſchwer— 
müthigeres; der arabiſche Text muß ſich noch in meinen Papieren 
befinden. Es iſt, wenn ich mich recht erinnere, der Schluß eines 
epiſchen Gedichts auf Timur, und beklagt den Untergang ſeiner 
Herrlichkeit. 

In Jaſſy hätte mich mein Freund Hammer beinahe verführt 
zu jenen Studien wieder meine Zuflucht zu nehmen. Die Ruſſen 
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kamen dazwiſchen, und wie ich in der Gefangenſchaft anfing ruſ— 
ſiſch zu lernen, überhob mich der edle Alexander dieſer Mühe. 
So war mein Leben! Eitel Stückwerk und umher geworfen vom 
äußern und innern Schickſal! 

Von Freund Hammer komm' ich auf ſeinen Antagoniſten 
Diez. Allerdings wird mir das Buch des Kabus ein höchſt er— 
wünſchtes Geſchenk ſeyn; und bei dieſer Gelegenheit will ich 
Ihnen auch geſtehen, was meine Antwort auf Ihren Brief ver— 
ſpätet hat. Um nicht mit leeren Händen vor Ihnen zu erſcheinen, 
hatt' ich mir vorgenommen, etwas aus einer andern, uns ge— 
meinſchaftlichen, mir ſo unvergeßlichen Periode Ihnen vorzuführen. 
Ich hatte nämlich in mehreren franzöſiſchen Blättern die Anzeige 
einer chromogénésie par M. Leprince geleſen, der Newton 
widerlege und die prismatiſchen Farben durch „eine Verrückung 
des Bildes“ erkläre. Ich hatte folglich meinem Seeretär, der in 
der Mitte des vorigen Monats nach Paris reiste, aufgetragen, 
mir zwei Exemplare davon mit der Poſt zu ſenden. Nun aber 
ſchreibt mir dieſer phlegmatiſche Menſch, die Schrift ſey nicht im 
Buchhandel; und ich muß nun abwarten, ob er nach meinen 
neuen Angaben meinen Auftrag beſorgen werde. Indeſſen da 
die franzöſiſche Schrift offenbar eine Tochter der Ihrigen iſt, ſo 
darf ich vermuthen, ſie werde bereits Ihnen durch den Verfaſſer 
zugekommen ſeyn. 

Auch die Agape war nicht in dem hieſigen Buchladen zu 
haben und erſt ſeit zwei Tagen beſitze ich ſie. In der Zwiſchen— 
zeit waren mir zwei gleichlautende Recenſionen des Buchs vorge— 
kommen, deren Urtheil ich durch die wenigen Seiten, die ich bis 
jetzt zu leſen Zeit hatte, vorläufig beſtätigt finde. Die Methode 
des Verfaſſers iſt nicht ehrlich. Kaum hat er die Hauptſtelle 
hingeworfen, ſo ſpringt er auf die Geſchichtserzählung, d. h. auf 
ſein Hypotheſengewebe über, und ſo, wie er hofft, zum voraus 
eingenommen, ſoll man nachher in den Beilagen die Beweiſe 
ſuchen. In der Hauptſtelle beweist zalovnerng für, aber 002 
diνõ,⁴ gegen ihn. So viel ich, eh' ich ſelbſt geleſen habe, 
urtheilen kann, iſt ſeine Schrift allerdings nur die Uebertreibung 
und Verzerrung einer übrigens ganz hiſtoriſchen Thatſache, und 
Herr Käſtner behandelt die Agape gerade wie Herr v. Kampz 
den Tugendbund behandelt. Daß ſehr früh ein Mittelpunkt in 
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Rom ſich bildete, iſt unbezweifelt, und daß Agape ein Bundes— 
wort war, erhellt daraus, daß es nicht nur das allgemeine, 
offene Band der Vereinigung der Liebe, ſondern das geheime, 
das uvornoov bezeichnete, das Liebes mal. Aber nur durch die 
Rückwirkung der Peripherie erſtarkte der Mittelpunkt, und erſt 
ſpäter wurde der Einfluß von dieſem auf jene vorherrſchend. 
Ihre Vergleichung übrigens ſcheint mir vollkommen richtig, und 
die Nutzanwendung iſt leicht zu machen. 

In Bonn hab' ich einen Herrn D’Alton getroffen, der be— 
hauptet, im Jahr 1809 mit mir bei Ihnen geſpeist zu haben, 
wie ich als Vorläufer des jungen Heerführers erſchien, deſſen 
ſchnelles Nachrücken mich ſo ungelegenerweiſe von Weimar weg— 
trieb. Bei meinem zweimaligen Beſuch in Bonn (das erſtemal 
in Begleitung des Herzogs von Richelieu) ſchien dort eine ſchöne 
vielverſprechende Einigkeit zu herrſchen, die ſeitdem, wie es ſcheint, 
ein wenig geſtört worden iſt. 

Was ſeit einigen Tagen von Spanien her für ein Sirocco 
in unſre politiſche Stille herein wehe, ſagen Ihnen alle Zeitun— 
gen. Die Pariſer Blätter von heute haben ihn zu einigem Still— 
ſtand gebracht, da, wie es nach den neueſten Nachrichten ſcheint, 
Cadir am Aufſtand nicht Theil genommen hat, jo find natürlich 
die Flucht von Madrid, die Ankunft in Burgos u. ſ. w. ent⸗ 
ſchiedene Mährchen. Im übrigen iſt in dieſer Geſchichte die 
Heimtücke der Parteien, anderswo als in Spanien, keine erfreu— 
liche Erſcheinung. 

Ihr Freund Sulpiz in Stuttgart bereitet ſich zur Reiſe nach 
Paris. Eine Bittſchrift um freien Eingang von vier unvollen— 
deten Kupferplatten hab' ich eingeſandt. Es iſt Zeit, daß das 
lang angekündigte Werk erſcheine. Noch mehr freue ich mich, 
wiewohl es keine Prachtwerke ſind, auf die von Ihnen angekün— 
digten Hefte. In und außer den Ferien des Bundestags bleibt 
mir Muſe genug, auf den Wellen des literariſchen Oceans mich 
hin- und herſchaukeln zu laſſen. Schriften, wie die Ihrigen, 
werden mir dann zur freundlichen Inſel, wo ich lande und mich 
ausruhe. 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Freund, und lieben Sie 
ferner Ihren treuen Schüler und Reiſegenoſſen 

Reinhard. 
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Finden Sie kritiſchen Takt darin, daß Käſtner die Geſchichte 
von Klemens Zuſammentreffen mit ſeiner Familie für ächt hält 
(lauter unrömiſche, aber nach dem Typus der alten griechiſchen 
Romane geformte Mährchen), doch ich bin mit dieſer Stelle noch 
nicht zu Ende. 


XCIV. 


Goethe an Aeinhard. 


Weimar den 12. April 1820. 


An Ihrem erfreulichen Briefe, mein verehrter Freund, vom 
1. Februar, habe ich mich die Zeit her mehrmals erquickt, ja 
denſelben niemals aus dem Gedächtniß gelaſſen. Ihre Theilnahme 
an meinen Zuſtänden und unſer wechſelſeitiges Verhältniß be— 
währt ſich nur immer mehr. Daß Sie ſich in der früheren Zeit 
der orientaliſchen Sprachen und Literatur befliſſen, war mir, 
aus der treulichen Geſchichte Ihres Lebensganges, wie Sie mir 
ſolche in Carlsbad vertraut, noch gar wohl erinnerlich; daß 
wir aber in der Bearbeitung deſſelben Gedichtes zuſammentreffen, 
auch Sie an meiner Arbeit entſchiedenen beſondern Antheil neh— 
men würden, darauf hatte ich nicht rechnen können. 

Haben Sie vielen Dank, daß Sie einer, zwar etwas eigen— 
willig ſcheinenden, aber gewiß liebenswürdigen Dame den Divan 
empfohlen; wahrſcheinlich wird ſie bekennen, daß es ganz an— 
muthig ſeyn müſſe, ſo zu lieben und geliebt zu werden, wie ſich 
Hatem und Suleika darſtellen. . 

Ein paar Hefte, wie ich ſie kürzlich zu Stande gebracht, 
folgen hierbei; möge darin eins und das andere Sie unmittelbar 
anſprechen. s 

Uebrigens habe ich, wie immer, ſo viel Rocken angelegt, 
daß es mir kaum gelingen wird Einen völlig abzuſpinnen; an 
Fleiß und Anhaltſamkeit fehlt es nicht, beſonders da ich mich 
ganz aller geſelligen Obliegenheiten entledigen durfte. So kann 
ich denn jede gute Stunde benutzen, meine Geſchäfte, die ſich 
ſämmtlich auf Kunſt und Wiſſenſchaft beziehen, an einem reinen 
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Faden fortführen, meinen Briefwechſel lebendig erhalten, manche 
ältere Papiere zuſammenſtellen und redigiren, bis Glück und Laune 
auch manchmal etwas Neues und Unerwartetes gelingen läßt. 

Sie erwähnten in Ihrem Briefe der ſpaniſchen Ereigniſſe; 
wie gewaltſam iſt ſeit jener Zeit der Schwären aufgebrochen! 
Welche Heilung iſt zu hoffen, welches neue Uebel zu befürchten? 
Alles was man erfahren hilft nicht zur Beurtheilung, noch weni— 
ger zum Vorauswiſſen, noch zum Rathe. 

In dieſen Tagen ward mir ein ſehr werther und theurer 
Beſuch; des Königs von Württemberg Majeſtät hatten die Gnade, 
da ich bei Hof nicht aufwarten konnte, mich in meinem Hauſe 
durch Ihre Gegenwart zu beglücken; unſer liebes erbgroßherzogl. 
Paar veranlaßte und leitete die Zuſammenkunft. In ſolcher Ge— 
genwart mußte freilich der Zeit und ihrer Erſcheinungen bedeu— 
tend gedacht werden. 

Und nun ſchicke ich mich an, das Carlsbad zu beſuchen, ſo 
früh daß ich mir einen günſtigern Sommer bereite als den vor— 
jährigen, wo ich meine Reiſe zu ſehr verſpätete. 

Nehmen Sie zum Abſchied die beſten Grüße; im Laufe des 
Mai's fände mich ein Brief dort, wenn Sie mich damit be— 
glücken wollten. 


Nachtrag. 


Das in Ihrem Briefe bezeichnete Buch: Nouvelle chromo— 
génésie par Leprince, Paris 1819, iſt ſeit einigen Tagen in 
meinen Händen, und es will mir nicht gelingen, mich damit zu 
befreunden, noch mir ein Bild von der Denkweiſe des Verfaſſers 
zu machen. Er ſieht die Newton'ſchen Irrthümer und die ſophi— 
ſtiſche Art, ſie geltend zu machen, recht gut ein, weil er aber 
gleich von vornherein polemiſch verfährt und zugleich eine andere 
Erklärung an die Stelle ſetzen will, ſo wird weder ſein Wider— 
ſpruch noch ſeine Lehre ganz klar. Vielleicht gelingt es mir 
bei näherer und ruhigerer Betrachtung über beides deutlicher zu 
werden. 

Seine Vorrede iſt in meinem Sinne, den Sie kennen und 
billigen, aber diffus geſchrieben, weder anziehend noch eindring— 
lich. Es findet ſich keine Spur, daß er meine Arbeit gekannt 
habe, auch ſagt er ausdrücklich, er habe keine Schrift darüber 


gelefen und kenne nur einen einzigen Verfaſſer, den er citirt 
(Haus). 

Dieſes Buch wird meines Erachtens ganz ohne Wirkung 
bleiben, wie das Werk des Engländers Dr. Read; dieſer ſieht 
auch den Newton ſchen Irrthum vollkommen ein, ſetzt aber einen 
andern an die Stelle, der noch abſurder iſt. Und ſo darf mich 
bis auf den heutigen Tag jene große Arbeit nicht reuen, da ſie 
uns in den Stand ſetzt, alles was in dieſem Fache zum Vor— 
ſchein kommt mit leichter Ueberſicht zu beurtheilen, und ſo fort 
für ewig 

Goethe. 


XCV. 
Reinhard an Soethe. 


Bockenheim bei Frankfurt den 22. Mai 1820. 

Sie haben mir, mein hochverehrter Freund, den Monat 
Mai bezeichnet, um einen Brief von mir in Carlsbad zu erhal— 
ten. Um meiner Sache gewiß zu ſeyn, hab' ich die erſte Hälfte 
vorübergehen laſſen und die Nordwinde, die mir nicht geeignet 
ſchienen, Ihre Reiſe dorthin zu beſchleunigen. Nun aber hat 
ſich die Pfingſtwoche mit ihren Frühlingsgewittern eingeſtellt und 
Sommerlüfte ſind ohne Zweifel auch in die Schluchten der Töpel 
und unter ihre heiligen Tannen durchgedrungen. Sie ſind nun 
da und möge mein Brief, was ich, indem ich ſchreibe, ſo leb— 
haft fühle, Ihnen ins Gedächtniß rufen, daß auch ich einſt da 
war, und für meine Geneſung Ihnen mehr als den Heilquellen 
verdankte. Ich habe mich ſeit einem Monat hieher aufs Land 
zurückgezogen, weil die Landluft für mich immer wohlthätiger 
iſt, und weil eine Entfernung von der Stadt, auch wenn ſie 
nur eine Pariſer Straßenlänge beträgt, doch eine Entfernung 
iſt, die man vorſchützen kann, um manchem Zwang und mancher 
Langeweile zu entgehen. Auch läßt, bis der Bundestagspräſident 
uns die 65 oder 68 Artikel der Wiener Conferenzen mittheilt, 
mein Beruf mir alle mögliche Muße, und wenn ich nicht als ein 
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wahrer Heavtontimorumenos noch immer fortführe, die ſeit drei— 
ßig Jahren und länger täglich geopferten zwei Stunden an 
Zeitungen zu vergeuden, ſo würd' ich ſeit einigen Wochen rein 
vergeſſen haben, daß ich der politiſchen Welt angehöre. 

Und ſo blieb mir denn Zeit genug, das Buch des Kabus, 
das ich als ein mir ſehr theures Geſchenk aus Ihrer Hand em— 
pfangen habe, durchzuleſen, und mich aus der europäiſchen in 
die orientaliſche Welt zu verſetzen. Sowie Ihr Divan eine wahr— 
haft weſt-öſtliche Leetüre für jemand, der der Welt oder dem 
die Welt überhaupt nicht fremd geblieben iſt. Es iſt bewunderns— 
würdig, wie ein ſolcher Sultan allen menſchlichen Zuſtänden ſo 
nahe ſtehen konnte; nur eine Revolutionszeit, der unfrigen ähn— 
lich, konnte ein ſolches Aus—ſich-ſelbſt-herausverſetzen hervorbrin— 
gen; und doch, wie wenige ſind in unſern Zeiten fähig geweſen, 
ſo viel zu lernen und ſo viel zu vergeſſen! In der Reſignation 
hatten es jene weiter gebracht als wir, und die eigentlichen 
praftifchen Philoſophen haben von jeher im Orient gelebt. Auch 
der Ueberſetzer in ſeiner ſtrengen, ſteifen Haltung hat mich er— 
götzt; nur ſeine gewaltige Orthodoxie war mir auffallend, denn 
wenn mich nicht alles trügt, ſo gab ihm mein Freund Hammer 
irgendwo, ich glaube in einem Briefe an mich, das Prädikat 
eines Atheiſten, nun aber glaubt' er ja an die Bibel, wie ſein 
Kukjacrus an den Koran. 

Das fünfte Heft über Kunſt und Alterthum hat Ihre Güte 
mir zweimal zugeſandt, und da vielleicht dadurch eines Ihrer 
Exemplare defekt wird, ſo bitt ich Sie, mir zu ſagen, ob ich 
eines davon Ihnen zurückſenden ſoll? Ich habe im vorigen Mo— 
nat meinen Sohn nach Straßburg geführt, weil mir dieß für 
ſeine ganze deutſch-franzöſiſche, jedoch ſtark auf die deutſche Seite 
ſich neigende Bildung am angemeſſenſten ſchien, und wie billig 
nicht verſäumt, mich ſogleich nach dem Verfaſſer des Pfingſt— 
montags zu erkundigen. Dieſer, wie Sie wiſſen, iſt Arnold, 
Profeſſor der Rechte an der Akademie, ein geiſtreicher, unter— 
richteter, nur wie ich höre, ſeine Thätigkeit nach zu vielen 
Richtungen ausbreitender junger Mann. Ihren Aufſatz über 
ſein Gedicht haben ſeine Freunde dort beſonders abdrucken laſſen. 
Ein Exemplar erhielt ich vom Verfaſſer; es hat mich auf der 
Rückreiſe begleitet, und als geborner Schwabe konnt' ich mich 
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leicht zurecht finden. Nicht nur bedurft' ich kaum acht oder zehn 
Idiotismen im Regiſter nachzuſchlagen, ſondern durch Sitten und 
Gebräuche, Geiſtesrichtung und Geſinnungsart fand ich mich ſo 
gänzlich in meine Jugendzeit verſetzt, daß mir auch nicht der 
geringſte Zweifel bleiben konnte, Elſäßer und Schwaben ſehen 
vom nämlichen Volksſtamm. Ihre Vermuthung, das Werk er— 
halte bloß das Andenken eines Zuſtandes, der ſpäter wo nicht 
zurücktrat, doch gewaltſam durch einander gerüttelt worden, wird 
ſchon durch das Alter des Verfaſſers widerlegt, der nur Zus 
ſtände, wie ſie ſeit der Revolution noch beſtehen, beobachten 
konnte. Auch iſt mir nicht nur verſichert worden, ſondern ich 
hab' es ſelbſt in einigen Familien anfchaulich erprobt, daß jene 
Sitten großentheils noch jetzt beſtehen. Auch hat, wiewohl nach 
zerſtörter Munizipal-Verfaſſung, das alte Bürgerweſen wenig— 
ſtens in der Adminiſtration des alten Stadteigenthums ſich noch 
erhalten können, das großentheils der Zerſplitterung entgangen 
iſt. Ueberhaupt bewahrt ſich in Straßburg und im ganzen Elſaß 
ein eigenthümlicher Geiſt; die Vortheile der Einheit in der Nation, 
der man angehört, werden anerkannt und niemand gelüſtet nach 
der germaniſchen Zerſtückelung; aber wenn man im politiſchen 
Sinn ſich gerne als Franzoſe betrachtet, ſo ſind doch in jeder 
andern Richtung deutſche Cultur und deutſche Sitte überwiegend, 
und keine der franzöſiſchen Superſtitionen wird jemals dort tiefe 
Wurzeln ſchlagen. Dazu kommt ein gewiſſer militäriſcher Geiſt, 
der beſonders in Straßburg ſich leicht mit den Truppen und mit 
dem ſich die Truppen leicht befreunden, und eine gewiſſe Beſon— 
nenheit, die ſchnell den Standpunkt erkennt und feſthält, der 
gegen Liſt oder Gewalt ſich am beſten vertheidigen läßt. 
. Dem König von Württemberg, der über das freundliche 
Salve Ihrer Schwelle getreten iſt, bin ich am 13. April Mor— 
gens zwiſchen Heidelberg und Weinheim begegnet, wie er mit 
geflügelter Eile der Vermählung entgegenfuhr. Es iſt doch eine 
erfreuliche Erſcheinung, dieſen König zu ſehen, wie er in einem 
eigenthümlichen Gang fortſchreitet; nicht als ob er durch idea— 
liſche Feſtigkeit ſich auszeichnete, aber es liegt in ächt württem— 
bergiſchen Charakteren ein gewiſſer launiſcher Trotz, der ſich 
weder beugen noch brechen läßt, wohl aber beſchwichtigen. 

Wohl haben Sie Recht, mein verehrter Freund, in dem, 
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was Sie über Erfahrung ſagen. Für Individuen kommt fie 
immer zu ſpät, für Regierungen und Völker iſt ſie niemals 
vorhanden. Dieß kommt daher, weil die gemachte Erfahrung 
in Einem Brennpunkt vereinigt ſich darſtellt und die zu ma— 
chende ſich über Minuten, Stunden, Tage, Jahre und Jahr— 
hunderte verbreitet, und folglich das Aehnliche niemals ähnlich 
erſcheint, weil man in dem Einen Fall nur das Ganze und in 
dem Andern nur einzelne Theile ſieht; der unbetheiligte und un— 
befangene ſteht weiter ab, und faßt eben darum die Aehnlichkeit 
zwiſchen der zu machenden und der gemachten Erfahrung beſſer 
auf. Was übrigens Spanien betrifft, ſo liegt in dieſer Nation 
eine Beharrlichkeit und ein point d'honneur von Conſequenz, 
wovon ſich um ſo mehr erwarten läßt, da das Erworbene allen 
Reiz der Neuheit, der Selbſtthätigkeit und des theuern Preiſes 
hat. Begriffe und Wahrheiten, die wir an den Schuhen abge— 
treten haben und darum wie Koth achten, ſind dort ein koſtbares 
Gut, und wurden längſt im innerſten Heiligthum der Häuſer 
und der Herzen aufbewahrt. 

Unter die vollkommen praktiſchen Philoſophen rechne ich 
wie billig auch Sie. Neben jener vielſeitigen Thätigkeit, durch 
die Sie dem Weſten angehören, ſchienen Sie mir immer eine 
Anlage zum Orientalen zu haben, die ſich, wie in Ihrem Divan 
nun auch durch die Art darſtellt, wie Sie im Genuß der Ruhe 
mit Würde menſchliche Angelegenheiten in ſich aufnehmen oder 
an ſich vorübergehen laſſen. Daß mein Andenken nicht an Ihnen 
vorüberging, iſt mein Stolz und meine Freude, und ſo hoch ich 
Sie über mir erblicke, ſo umfaßt Sie doch mein Gefühl nicht 
nur mit Verehrung, ſondern auch mit Liebe. 

Ewig der Ihrige. 
Reinhard. 


N 
Goethe an Keinhard. 


’ Jena den 15. September 1820. 

An Ihrem ſo werthen Brief, verehrter Freund, der meinen 
Aufenthalt in Carlsbad ganz eigentlich krönte, habe ich dieſe Mo— 
nate her gezehrt: denn zu Ihren gehaltvollen Worten gibt jeder 
Lebenstag einen Commentar. 

Mir iſt es dießmal wohl gerathen, ſo früh ins Bad gegan— 
gen zu ſeyn; dadurch habe ich einen ſehr leidlichen Sommer ver— 
lebt, der ſogar vortrefflich geweſen wäre, wenn nicht unvermeidliche 
Aeußerlichkeiten mich hie und da aus dem Gleichgewicht gebracht 
hätten, welches in ſpäteren Jahren ſich immer langſamer wieder— 
herſtellt. 

Uebrigens waren meine Geſchäfte ganz friedlich. Im dritten 
Jahre bemüht eine Bibliothek“ aus dem Todesſchlaf zu wecken, 
welches denn freilich nur durch völlige Um- und Umbildung ge— 
ſchehen konnte. Ein Gewächshaus neu zu bauen,? um die ſüd— 
lichen Gewächſe, die zu uns jetzt häufiger wallfahrten als wir 
ſonſt nach dem heiligen Lande zogen, weil ſie nun einmal da 
ſind, zu überwintern, und dergleichen mehr erregt meine ſinn— 
liche Aufmerkſamkeit und wirkt wohlthätig, jo daß ich auch ein 
paar Hefte wieder zuſammenbringe, wovon das eine nächſtens 
folgt. Möcht' es Ihnen auch anregend und ermunternd ſeyn. 

Laſſen Sie mich von Zeit zu Zeit nicht ohne Nachricht! Für 
meine Perſon finde ich mich darin ſehr glücklich, daß, indem ich 
ſolche Bogen diktire und abdrucken laſſe, immer meiner abweſen— 
den Freunde gedenken darf und einem und dem andern gar wohl 
etwas zu Liebe und zu Vergnügen glaube dahin zu geben. 

Von meinen Naturbetrachtungen folgt eheſtens das dritte 
Heft; darin habe ich auch wieder die Mühſeligkeiten mehrerer 
Jahre niedergelegt, mit dem Wunſche, Andern die Mühe zu er— 
ſparen. Die Menſchen aber ſind ganz eigene Perſonen, daß, da 


1 Goethe hatte die Ordnung und Umgeſtaltung der bis dahin getrennten 
Jenaiſchen Univerſitäts- und Schloßbibliotheken übernommen. 
2 Im botaniſchen Garten zu Jena, 
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das Irdiſche ohnehin genugſam auf uns laſtet, fie fich den 
Bündel noch durch willkührlichen Irrthum erſchweren mögen. 

Wenn gleich die geſellſchaftlichen Verhältniſſe in der gegen— 
wärtigen Lage nirgends erfreulich ſind, ſo muß ich doch bekennen, 
rings umher nach Außen immer noch ganz wohl ſituirt zu ſeyn. 
An fremden Durchreiſenden mangelts nie. Bald ſind es die 
Ferien, wo ſich Lehrende und Lernende in der deutſchen Welt 
herumtreiben, dann die Zeit der Badereiſen, hin und her, und 
ſonſt Anläſſe in Unzahl. Da vergeht nun kein Tag, daß ich 
nicht von Fremden mehrfach angegangen würde, und ich verwende 
darauf gern ein paar Stunden, die mir niemals ohne Vortheil 
vorübergehen. Mannigfaltigſte Geſtalten, an meine entſchiedene 
Einſamkeit ſich heran- und vorbeibewegend, geben mir Begriffe 
von der Außenwelt, wohlfeiler als ich ſie auf irgend einem Wege 
hätte gewinnen können. 

Dazu kommt noch, daß unſere fürſtlichen Familienglieder, 
von den Großeltern bis zu den Enkeln, in einem ſehr glücklichen 
Verhältniß leben, und mich als ein Inventarienſtück des Hauſes 
auf das Freundlichſte und Zutrauenvollſte gelten laſſen. Mehr 
wüßte ich kaum zu jagen und ich hätte wie Polyfrates Urſache, 
mir ſelbſt ein Uebel zuzufügen, zu Verſöhnung der neidiſch an— 
genommenen oberen Gewalten, wenn nicht meine liebenswürdige 
Schwiegertochter, die mir ſchon einen allerliebſten Enkel gebracht, 
jetzt gerade in Gefahr wäre, Leben gebend, das Leben zu 
verlieren. 

So weit wären wir alſo, daß ſchon geſorgt iſt, jede Art 
von übermüthigem Selbſtgefühl werde ſich recht hübſch die eige— 
nen Sordinen aufſetzen. Das Alter weiß freilich dieſe dämpfen— 
den Maſchinen ohne weiteres gar gemächlich anzubringen und 
wir wären alſo auf alle Weiſe geborgen. 

Von dem in Frankfurt mir beſtimmten Monumente wüßte 
ich nichts zu ſagen; ich verhalte mich dagegen ganz ſtille, con— 
templirend; denn da es mehr iſt als was ein Menſch erleben 
ſollte, ſo muß er ſich gar wunderſam beſcheiden zuſammen neh— 
men, um nur die Legung des Grundſteins zu überleben. 

Unfern Kanzler, Herrn v. Müller, hab' ich ausgeſcholten, 
daß er, in die Frankfurter Societäten verwickelt, ſich nicht Muße 
genommen, Sie in Bockenheim zu beſuchen, damit ein lebendiger 
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Zeuge mir von Ihrem Aufenthalt und Wohlbefinden Nachricht 
und Verſicherung gegeben hätte. 
Mit dem zu ſendenden Hefte noch einiges Zurückbleibende. 
Treulichſt verbunden 
Goethe. 


XCVII. 
Goethe an Reinhard. 


Jena den 5. October 1820. 

Nur Ein Wort, ſo theurer als verehrter Freund, damit 
das Heft“ nicht zaudere. Möge Sie Manches darin anſprechen 
und erfreuen. 8 

Unſere herzlich-geiſtige Verbrüderung, hat mein Sohn, hör' 
ich, durch eine geiſtlich- kirchliche umfaſſen wollen.? Ich habe 
eine ſehr große Freude darüber; in ſolchen natürlich-feierlichen 
Verhältniſſen liegt etwas, wo man ſich eine günſtige Ahndung 
erlauben darf. 

In Kurzem hoffe ich das morphologiſche Heft zu überſenden. 
Dieſe beiden auszufertigen, war mein Geſchäft ſeit ſechs Mona— 
ten. Eh' ich ins Winterquartier ziehe, berichtige ich hier noch 
Manches. Hiebei bemerke ich, daß die erſte Hälfte ganz von mir 
und die zweite bis auf Weniges, was auch mir angehört, von 
Meyern iſt. Noch hab' ich leider keine dritte Stimme gefunden, 
die ganz mit uns im Einklang wäre, und mag daher dieſe Hefte 
lieber langſam als mit ſich ſelbſt im Unklang erſcheinen laſſen. 

Möge Ihnen und den lieben Ihrigen von allen Seiten Freude 
erwachſen. 

Treulichſt 
Goethe. 
(Kunſt und Alterthum. 


2 Reinhard war für Goethe's zweiten Enkel, Wolfgang, zum Taufpathen 
erbeten worden. 
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XCVIII. 
Reinhard an Goethe. 


Bockenheim den 15. October 1820. 

Ich konnte, mein hochverehrter Freund, meinem Vorſatz 
nicht treu bleiben, in der nämlichen Woche noch einmal an Sie 
zu ſchreiben, in der mein Geburtstags- und Gevatterbrief ab— 
ging; und um von allen Unterbrechungen mich frei zu halten, 
batt’ ich mir vorgenommen, dieſen ſchönen Beruf mir für die 
Einſamkeit des Apollinaris-Bergs aufzuſparen, wie ich geſtern 
Ihre freundliche Nachſchrift vom 5. October erhielt mit dem 
neuen Heft über Kunſt und Alterthum. Für beides Ihnen herz— 
lich zu danken leidet keinen Verzug, und noch im vollen heitern 
Wiederſchein der Freude, die Sie mir dadurch gemacht haben, 
weih ich Ihnen dieſe Abendſtunde. 

Wiewohl Sie ſcheinen die Inſpiration der Pathenſchaft von 
ſich ablehnen zu wollen, das ſchoͤne, fromme Band, das mich 
nun an den Sohn (doch auch an die Tochter?) und an den 
Enkel knüpft, ſchlingt ſich um den Vater; von ihm ausgehend, 
die dazwiſchen liegende theure Familie umfaſſend, kehrt es zu ihm 
wieder zurück. Da mir vor einigen Tagen Graf Beuſt ſagte, 
er würde die Ferien über ſeine Committenten beſuchen, ſchlug 
ich mich ihm zum Begleiter vor, zwar mit leicht hingeworfenem 
Antrag, aber im Innern mit tiefem Ernſt und heißer Sehnſucht. 
Nicht ſowohl die ſchon veranſtaltete Reiſe den Rhein hinunter, 
als die tauſend Bedenklichkeiten der Convenienz hielten mich zurück. 
Und dennoch, wenn ich in dieſen Gegenden bleibe, wenn ich nicht 
hoffen darf Sie hier zu ſehen, bin ich ſehr wohl eines ſchnell 
gefaßten Entſchlußes fähig, einmal über das Salve Ihrer Schwelle 
zu treten. Doch genug hievon. Dieß iſt einer von jenen gehei— 
men Vorſätzen, bei denen man ſich hüten muß, ſich ſelbſt zu be— 
ſchreien oder ſich beſchreien zu laſſen. 

In Ihrem Hefte, das Technologiſche bei Seite laſſend, deſſen 
ich nicht würdig bin, an Ihrer Beſchreibung der transparenten 
Gemälde von König mich wieder erfreuend, und ſelbſt zu Erin— 
nerungen der einſt genoſſenen reellen Gegenwart hingeleitet, 


zugleich durch die Reminiscenzen des „durchſcheinenden Trüben“ in 
die Lehrſtunden in Carlsbad verſetzt, las ich mit ſteigendem Ver— 
gnügen die philoſtratiſchen Nachträge, bei denen ich, ſo wie in 
frühern Heften, ſo oft nur in feſten, geregeltern Zügen, Diderot 
und Heinſe widerfand. (Kennen Sie den Salon von Keratry? 
kennen Sie überhaupt Keratry?) Die Skizze des italieniſchen 
Trauerſpiels, die Lieder, die Ballade, die ich mir nicht verſagen 
konnte den Meinigen vorzuleſen, endlich die zahmen Xenien. Dieſe 
mußte mein Baccalaureus vorleſen, der eben jetzt die Ferien bei 
uns zubringt. Den jungen Leuten klangen ſie mitunter ein wenig 
ſpaniſch; über das was darin „die Kinder gern hörten“ wagten 
ſie nicht laut zu werden, und da, wo die tiefe Erfahrung, die 
hohe Lebensweisheit, wo der, zuweilen mit vollem Recht ſtolze 
oder unlittige Heros ſprach, waren ſie noch nicht recht zu Hauſe. 
Eine Geſpielin meiner Tochter, eine Enkelin Jacobis, übrigens 
ein natürliches, verſtändiges Mädchen, fragt' ich, ob ſie auch 
holzen wolle? Sie meinte, ſie wär' es nicht würdig. Zu be— 
ſcheiden, erwiedert' ich lachend, dazu gehört keine Würdigkeit. 

Dem neuen morphologiſchen Hefte ſeh' ich mit Verlangen 
entgegen, ſollt' ich auch da zuweilen ſo wenig zu Hauſe ſeyn, als 
meine Jugend bei den Xenien. Ueberall, verſtehen Sie es, Stellen 
urbar zu machen, lichte Ausſichten durch den dichten Wald zu 
öffnen, überall iſt ein redliches Streben. Es iſt wahr, ein 
rührendes, erhabenes Streben iſt's, wenn Sie Ihre Palläſte ver— 
laſſen, um in einem log-house ſich einzurichten. Dieß müſſen Sie 
nun einmal, kraft Ihrer Jäger-Natur; nach Ihnen kommen die 
minder kräftigen Anſiedler, es bildet ſich ein neues territory. 
noch unter vormundſchaftlichen Geſetzen, und endlich entſteht ein 
neuer Staat mit voller, ſelbſtſtändiger Conſtitution. 

Bei dieſem letzten Wort, mein verehrter Freund, hängt es 
nun bloß von mir ab, auf die Politik überzugehen; ſo wie wir 
Conſtitution ſagen, ſitzen wir ſogleich ſo recht mitten inne. Aber 
getroſt; Sie ſollen weder von Neapel noch von Troppau hören 
und glücklicherweiſe ſpricht niemand mehr weder von Weimar 
noch von Jena; auch weiß ich aus guter Quelle, daß die Mainzer 
Commiſſion, wie ein Nacht- Schmetterling, nächſtens ſterben 
werde, ſobald ſie ihre Eier gelegt hat. Ob die Eier taub ſeyn, 
oder welche Brut daraus hervorgehen werde, mag die Zukunft 
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lehren; denn vorläufig gräbt ſich die Brut wahrſcheinlich in die 
Erde. Unſere Revolution erſcheint mir nun wie der alte Noah 
nach der Sündfluth; ſeine Kinder ſind Sem, Cham und Japhet. 
Audax Japeti genus ſehen wir nun; Semiten ſind die frommen 
Deutſchen; den Cham, ſcheint es, müſſen wir an der Themſe 
ſuchen. 

Vorläuſig erlauben Sie mir, Ihnen zwei Männer vorzu- 
führen, denen ich's nicht verſagen konnte einige Zeilen an Sie 
mitzugeben, vorausgeſetzt, daß Sie Ihr Winterquartier ſchon be— 
zogen haben. Der Eine iſt Hr. v. Faber, ruſſiſcher Staatsrath, 
wie ich glaube ſchon ſeit Monaten Ihrem Hof angekündigt. Sein 
Geſchäft mag einige Analogie mit dem Kotzebueſchen haben, aber 
er treibt es in einem andern und beſſern Geiſte. Unſere erſte 
Berührung kam von dem freundſchaftlichen Verhältniß, worin 
er zu Cöln mit meinem verſtorbenen Bruder geſtanden war; ſie 
erwuchs bis zu einem gewiſſen Grad gegenſeitiger, perſönlicher 
Anhänglichkeit; auch weiß ich, daß Graf Capodiſtrias, von dem 
ich eine ſehr hohe Meinung habe, ihm zugethan ſey. Ihnen zu 
nahen ſcheint er zugleich den innigen Wunſch und eine gewiſſe 
Scheu zu haben; wie ſich dieß nun weiter geſtalten werde, kann 
ich Ihnen ruhig überlaſſen. Der andere iſt ein pariſirter Hol— 
länder, Flötenſpieler bei unſerer königlichen Kapelle, einer der 
erſten Künſtler auf ſeinem Inſtrument. Unſer phlegmatiſches 
Publikum hab ich nur zweimal im Enthuſiasmus geſehen, über 
das Spiel der Catalani, und über das ſeinige. 

Ich gedenke nächſten Donnerſtag mich zu meiner Weinleſe 
auf den Weg zu machen, wenn es anders zur Weinleſe kommt. 
Länger als vierzehn Tage werde ich ſchwerlich abweſend ſeyn. 

Wie innig ich mich des Wohlbehagens, das aus Ihrem 
ganzen Briefe vom 15. September hervorleuchtet, erfreut habe, 
hat Ihnen ſchon mein voriger Brief geſagt. Sibi res, non se 
submittere rebus, wie herrlich haben Sie dieß in Ihrem ſchönen, 
reichen Leben durchgeführt! Die zweite Hälfte des Satzes glaub 
ich bis zu einem gewiſſen Grad auch mir angeeignet zu haben, 
oder vielmehr, ſie eignete ſich meiner Natur von ſelbſt an; aber 
die andere! 

Meine Exiſtenz iſt ſeit Jahren zwiſchen Berufsgeſchäften und 
curſoriſcher, in verſchiedene Gebiete ſtreifender Lectüre getheilt, 
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aber faſt immer innerhalb den Grenzen der Erſcheinungen des 
Tags. Aus dieſem Zauberkreis iſt es auch, ſo wie ich ſehe, 
kaum möglich, herauszukommen. Und da erfahr' ich denn zu— 
weilen jenes bedenklichſte, jene tantaliſch-ſiſyphiſche Qual, 
nicht gerade als ob ich dem beſchränkten Geſchäft mich nicht 
gewachſen fühlte, aber weil ich immer deutlicher das Ziel ſehe, 
das wir nie erreichen können. Und eben um der unbefriedigten 
Sehnſucht willen geb ich mich den Schwanken des Tags hin, 
nicht in Unterwerfung unter das, was er ſo eben gebietet, ſon— 
dern in Betrachtung deſſen was er hervorbringt. 

Daß diejenigen Tage, mein verehrter Freund, die mir etwas 
von Ihnen bringen, immer zu den glücklichen gehören, daran 
zweifeln Sie gewiß nicht. Ich bin von ganzer Seele der Ihrige. 

Reinhard. 


XCIX. 
Goethe an Reinhard. 


Jena den 25. October 1820 

Wir dürfen wohl für ein ſchönes und glückliches Zeichen 
halten, theuerſter Mann, daß zwei Geburten zuſammentreffen, 
wovon die eine Ihres treuen Freundes Haus, obgleich nicht ohne 
Sorge für die Mutter, froh macht;“ die andere aber auf das 
Schickſal des Staats dem Sie angehören, und im gegenwärtigen 
Augenblicke auf das Schickſal der Welt überhaupt, vom größten 
Einfluß zu achten ift.2 Denn hier hat ſich, im Gefolg wunder— 
barer Zufälligfeit, ein Umſtand ergeben, der, wenn er nicht mit 
großer Charakterfaſſung wäre geleitet worden, neues Unheil, 
durch parteiiſche Zweifelſucht hätte ſtiften können. Laſſen Sie 
uns alſo auch hier die Stärke des Frauengeiſtes verehren, der 
in ſolchen Momenten alles übertrifft, was eigentlich jemals ge— 
fordert werden könnte. 

Zum 15. dieſes werde ich nach Weimar hinüber gehen, aber 


Die Geburt von Goethe's zweitem Enkel Wolfgang. 
2 Die Geburt des Herzogs von Bordeaux 29. September 1820. 


doch wieder zurückkehren; ich möchte die mir anvertrauten Ge— 
ſchäfte recht nett und für den Winter wohlausgeſtattet zurück— 
laſſen. 

Das Heft Naturwiſſenſchaft iſt auch abgeſchloſſen; ſobald 
ein Exemplar geheftet in meinen Händen iſt, geht es an Sie ab. 
Auch dieſen Bogen werden Sie die frühere Wohlthat erzeigen, 
um des Freundes willen die Gegenſtände von denen gehandelt 
wird lieb zu gewinnen. Mir geht es mit der Publikation dieſer 
ältern Papiere gar wunderlich, ich muß wider meinen Willen in 
die Jugend zurückkehren, mich meiner Tugenden freuen und über 
meine Mängel den Kopf ſchütteln; beides pflegt man ſonſt gern 
zu vermeiden. 

Vorſtehendes war ſchon längſt geſchrieben, und lag nur in 
Erwartung des Heftes das hier beikommt. Eben bin ich im Be— 
griff, mich von Jena endlich abzulöſen, wobei gar mancherlei zu 
thun iſt. Nur flüchtig danke daher für Ihren herrlichen Brief, 
der mir Nahrung und Labſal gibt, da man von ſo vielem Wi— 
derwärtigen umgeben iſt; von Weimar aus baldigſt mehr. 

Goethe. 


C. 


Reinhard an Gocthe. 


Frankfurt den 9. Februar 1821. 

Ich weiß nicht, mein hochverehrter Freund, mit welcher 
Miene ich Ihnen berichten ſoll, wie es gekommen, daß ich Ihnen 
ſo lange geſchwiegen. Mit Einem Wort, daran iſt mein kleiner 
Pathe Schuld. Ich hatte nämlich geleſen, dem kleinen Herzog 
von Bordeaux wären, in Nachahmung ſeines großen Ahnherrn, 
die Lippen mit Knoblauch gerieben und mit vin de Juranson 
befeuchtet worden. Da ich nun bei meinem neulichen Aufenthalt 
auf dem Berg den Scharfenberger von 1819 koſtete, ſchien mir 
dieſer wohl werth, die Lippen Ihres kleinen Enkels zu benetzen, 
unter der Bedingung, daß Vater und Großvater den Ueberreſt 
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ſich theilten; den Knoblauch, da wir nicht in DBearn leben, 
wollt' ich ihm erlaſſen. So wurden Abſtich und Transport 
veranſtaltet; aber der Abſtich verzog, und um der leidigen Douane 
willen, mußte der Transport erſt nach Cöln gehen, eh' er zu 
Berg nach Frankfurt expedirt werden konnte. In Coblenz über— 
fiel ihn der Froſt; er mußte ausgeladen werden. Während aller 
dieſer Umtriebe harrt' ich von Woche zu Woche, von Tag zu 
Tag der Ankunft des Weins, und da ich mir nun einmal vor— 
genommen hatte, der Brief ſolle den Wein ankündigen, ſo ver— 
zog ſich das Schreiben, und wie es in ſolchen Fällen geht, der 
Grund länger zu warten war, daß ich ſo lange gewartet hatte. 
Nun endlich iſt der Wein da; aber er muß ſich ſetzen und Sie 
erhalten nun doch den Brief drei oder vier Wochen früher als 
den Wein. Ja ſo geht's! werden Sie ſagen. Ich habe gegen 
die Maxime gefehlt, sibi res, non se submittere rebus, und 
das Einzige, was mich noch rechtfertigt, iſt, daß ich nicht länger 
den Muth habe, conſequent zu ſeyn. 

Wir ſollten wirklich den Werth der Zeit, die uns vergönnt 
iſt, beſſer zu ſchätzen wiſſen. Sie wollen von mir von Zeit zu 
Zeit etwas hören, und in den drei Monaten, die nun vorüber 
find, konnt' ich auf eine Antwort von Ihnen rechnen. Dieſen 
Gewinn hab' ich mir unwiederbringlich geraubt. Dazu kommt, 
daß ich vernommen, Sie hätten den Winter doch nicht in dem 
vollen Genuß des Wohlſeyns zugebracht, das aus Ihren letzten 
Briefen athmete. Ich ſelbſt war nicht genug beſchäftigt, und 
nicht genug zerſtreut, um nicht mehr als Einen Abend zu finden, 
wo es mir von Herzen gemüthlich geweſen wäre, mich mit Ihnen 
zu unterhalten. Zwei Correſpondenten hab' ich ſeit kurzer Zeit 
verloren; der eine war die Fürſtin Pauline von Detmold, deren 
letzter Brief an mich mit den Worten ſchloß: „je suis à vous 
jusqu’a la mort.“ In einem Zeitraum von zwölf Jahren war 
zwiſchen uns ein Verhältniß des Vertrauens entſtanden, für das 
der Name Freundſchaft nicht anmaßend klingt, und im Brief— 
wechſel konnte ſich begründen und befeſtigen, was perſönlicher 
Umgang ohne Zweifel umgeſtaltet, oder leicht geſtört hätte. Sie 
iſt bald nach der Abdankung, doch nicht an ihr geſtorben; die 
phyſiſchen und moraliſchen Urſachen ihres Verfalls reichen weiter 
hinauf; doch bin ich nicht in Abrede, daß eben für ſie der 


Rücktritt in den Privatſtand eine neue Krankheit wurde. Was weiter 
von ihr zu ſprechen iſt, ſteht geſchrieben auf dem Boden, den 
ſie wie ein ſchuldenfreies, ſorgfältig bebautes Grundſtück ihrem 
Sohne hinterließ. Ihr ganzes Land glich einem Garten; wer 
es vom paderborniſchen Land her betrat, glaubte in ein Para— 
dies zu treten. Der andere Correſpondent war der Marquis 
de Bonnay, mit dem ich Jahre lang gerne und meiſt freundlich 
polemiſirte, bis die wachſende Gährung der Zeit auch in unſerm 
Gedankenwechſel eine Reibung hervorbrachte, der glücklicherweiſe 
ſeiner Abreiſe von Berlin ein Ziel ſetzte. Chateaubriand iſt nun 
an ſeine Stelle getreten. Auch mit ihm iſt ein Briefwechſel ein— 
geleitet; wie er gedeihe, wird die Zeit lehren. 

Was ich unter den gegenwärtigen Umſtänden am meiſten 
fürchten würde, wäre, wenn die verbündeten Herrſcher Dogmen 
politiſcher Rechtgläubigkeit aufſtellten. Wie mild und nachgebend 
ihr Henotikon ſeyn möchte, damit würden ſie nicht zum Ziele 
kommen. Fürſten können und dürfen niemals den Geiſtern ge— 
bieten, nur dem Herzen und dem Willen. Das Gebiet der Re— 
gierungen find die Maximen, nicht die Prineipien (außer ſolchen, 
die ſie als Menſchen haben und haben müſſen, und die ihr 
göttliches Recht ſind, wie das unſrige). Und doch ſcheint es 
mir, eben jetzt ſey ihnen die Verſuchung nahe, auf jenen frem— 
den, ihnen gefährlichen Kampfplatz zu treten. Ihre ſogenannten 
Vertheidiger fordern ſie dazu auf. Die Partei will zur Sekte, 
die Sekte zur Kirche wenden, außer der kein Heil iſt. Im po— 
litiſchen Leben ruft immer erſt die That die Meinung hervor; 
Völker, die ſich glücklich fühlen, fragen nicht nach der Theorie, 
aber ſie fragen nach der Theorie, die ſie unglücklich macht, und 
ergreifen dann die entgegengeſetzte, bis auch dieſe wieder durch 
die That zu Falle kommt. Daher die ewigen Sanktionen der 
Meinung. Nun ſteht es aber nicht mehr in der Macht der 
heutigen Herrſcher von Europa, durch Befolgung der alten Ma— 
rimen ihren Völkern das Gefühl des Wohlſeyns wieder zu geben; 
folglich müſſen die Maximen geändert werden, um die Doktrinen 
außer Kraft zu ſetzen; die Principien ſind für alle gleich, Recht, 
Pflicht und Gewiſſen; die Doktrinen, aus jenen hergeleitet, ſind 
falſch, ſobald fie, praktiſch eingreifend, das Uebel bewirken; 
und dieß kann jeder; die Maximen ſind Kinder der Zeit, der 
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Umſtände und der Verhältniſſe. Und fo würd' ich ſtatt: „monar— 
chiſches Princip,“ jagen: „die monarchiſche Maxime.“ 

Daß ich auch das dritte Heft der Morphologie mit Sym— 
pathie geleſen habe, wiſſen Sie zum voraus. Ueberall neue 
Anregungen. Daß Sie auch die entoptiſchen Farben Ihrer 
Theorie jo glücklich anpaſſen konnten, iſt ein neuer Beweis für 
dieſe. Auch den Wolken-Proceß haben Sie mit der Ihnen eige— 
nen Darſtellungs-Gabe anſchaulich gemacht. Auf den Bergreiſen 
hab' ich Sie begleitet. 

So eben ſendet mir Sulpiz B. die lithographiſchen Abdrücke 
von vier Gemälden ſeiner Sammlung. Wahl der Gegenſtände 
und Ausführung ſind gleich vortrefflich. Daß Sie an der hei— 
ligen Veronika Ihre Freude gehabt haben, kann ich mir denken. 
Mir gefällt die heilige Barbara noch beſſer. Kennen Sie ein 
kleines Schriftchen vom General-Vikar Weſſenberg „Jeſus der 
göttliche Kinderfreund?“ Voran ſteht der Chriſtuskopf nach dem 
Modell von Dannecker. Auch dieſe ſchwache Nachbildung hat 
einen Ausdruck, der mich für alles gläubig macht, was man 
vom Originale ſagt. Ich konnte mich nicht losreißen vom An— 
blick. Am folgenden Morgen beim vollen Erwachen, bei noch 
geſchloſſenen Augen ſteht ein Kopf vor mir, von ganz anderm 
Ausdruck, aber plaſtiſch, wie eine phantasmagoriſche Erſcheinung, 
edel und ernſt. Nach einer oder zwei Sekunden iſt er verſchwun— 
den. Oft, vor dem Einſchlafen, nach Erhitzung, waren ganze 
Bilderzüge vor meinen Augen vorüber gezogen, wie kleine Mi— 
niatur⸗Gemälde in Klaſſen geordnet; ein andermal Stimmen vor 
dem Ohr u. ſ. w. Nie aber Morgens, nie von dieſer Art. 
Seit einiger Zeit beſonders kommen mir Erſcheinungen von die— 
ſer Art vor, wo die gewöhnlichen phyſiologiſchen und pſycholo— 
giſchen Erklärungen mir nicht genügen; und da ich von der 
unſichtbaren Welt um uns ſo überzeugt bin, wie von der ſicht— 
baren, ſo entſtehen daraus Ideenverknüpfungen, die ich nicht 
immer hemmen will, noch darf. Ich weiß, wohin dieß führen 
könnte; da ich aber alles dieſer Art, wie z. B. magnetiſche Er— 
ſcheinungen, nur für individuelle Erfahrungen halte, die ſich 
weder unter allgemeine Geſichtspunkte bringen, noch mittheilen 
laſſen, fo weiß ich mich zu beſcheiden, daß man auch in ſich ſelbſt 
zwar auf einen Augenblick ſolche Erfahrungen als Ahndungen 
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auffaſſen, aber nie feſthalten dürfe. Ich ſchreibe Ihnen dieß, 
weil es auch zu meinen Ahndungen gehört, daß Sie Erfahrungen 
dieſer Art ebenfalls gemacht haben. 

Freund Willmer iſt oder war in einem etwas ſonderbaren 
Streit wegen Verlegung der Kirchhöfe befangen. Syndikus 
Schmidt iſt geſtorben; doch davon ein andermal. Es iſt Zeit, 
daß ich aufhöre zu plaudern; aber mit Ihnen darf ich's wagen. 
Erfreuen Sie mich bald mit der Nachricht, daß Frühlingstage, 
wie der heutige, Ihnen neue Kraft und neues Leben bringen und 
behalten Sie mich lieb. 


Von ganzer Seele der Ihrige 
Reinhard. 


Cl. 


Goethe an Reinhard. 


Weimar den 5. März 1821. 

Ihr theures Schreiben, hochverehrter Freund, war mir wie 
immer höchſt erfreulich willkommen, zu einer Zeit, wo ich Er— 
quickung und Erholung von einem zwar nicht unangenehmen, 
aber doch zudringlichen Geſchäft zu wünſchen hatte. Den ſchön— 
ſten Dank alſo für die mannichfaltigen Mittheilungen und den 
motivirten Ausdruck fortwährender Theilnahme. 

Demſelben folgte bald eine wünſchenswerthe Aeußerung des 
Profeſſor Hegel in Berlin; dieſer wunderſam ſcharf und fein 
denkende Mann iſt ſeit geraumer Zeit Freund meiner phhyſiſchen 
Anſichten überhaupt, beſonders auch der chromatiſchen. 

Bei Gelegenheit des entoptiſchen Aufſatzes hat er ſich ſo 
durchdringend geäußert, daß mir meine Arbeit wirklich durch— 
ſichtiger als vorher vorkommt. Da Sie nun auch ſo treulichen 
und ununterbrochenen Antheil daran genommen, ſo wird Ihnen 
gewiß ein Auszug der hauptrelevanten Stellen angenehm ſeyn. 
Die entſchiedene Theilnahme kam mir um ſo erwünſchter, als ich 
bei Bearbeitung des entoptiſchen Kapitels auf die übrigen Rück— 
ſicht nehmen und mir ſte mehr als in der Zwiſchenzeit vergegen— 
wärtigen mußte. Da bin ich denn bei Durchblätterung alter 
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Aktenſtücke wieder in die alte Leidenſchaft gefallen, mit der auch 
Sie ſo freundliche Nachſicht hegen. 

Die Hälfte des neuen Stücks von Kunſt und Alterthum 
liegt bei, möge es Ihnen einige heitere Unterhaltung geben. 

Daß ſie eine ſo edle Freundin vermiſſen, bedaure ich von 
Herzen; ein ſolcher Verluſt iſt groß, im Vorſchritt der Jahre 
ſchwerer zu verſchmerzen. Laſſen Sie, von dem was Sie ihr 
zugewendet, mir einen Theil zu Gute kommen. 

Den Tod der höchſtſeligen Kaiſerin“ habe ich noch nicht 
verwunden; es iſt eben, als wenn man einen Hauptſtern am 
Himmel vermißte, den man nächtlich wieder zu ſehen die erfreu— 
liche Gewohnheit hatte. 

Und eben in dem Augenblicke, da ich mit dieſen traurigen 
Betrachtungen zu ſchließen gedenke, meldet ſich der ſo freundlich 
und vorſorglich angekündigte Wein und ſo wird dieſe Stunde zu 
einem Lebensbilde, wo Freud und Leid unaufhörlich wechſeln, 
ſich an und über einander drängen; dabei denn Freundſchaft und 
Liebe, Anerkennung und Verehrung, Vorſorge und Nachhülfe das 
ſchönſte Gleichgewicht allen Zuſtänden verleihen. Tauſend Dank! 
ſobald die werthe Gabe auch bei uns ausgeruht, ſoll ſie, mit den 
treueſten Wünſchen für des Freundes Heil, mäßig genoſſen werden. 

G. 


CH. 
Auszug aus einem Briefe des Herrn Profeſſor Hegel. 


Berlin den 20. Februar 1821. 

Unter dem ſo reichen Inhalte des Heftes habe ich aber vor 
allem auch Ew. Excellenz für das Verſtändniß zu danken, welches 
Sie uns über die entoptiſchen Farben haben aufſchließen wollen; 
der Gang und die Abrundung dieſer Traktation wie der Inhalt 
haben meine höchſte Befriedigung und Anerkennung erwecken 
müſſen. Denn bisher hatten wir, der ſo vielfachen Apparate, 
Machinationen und Verſuche über dieſen Pegenſtand unerachtet, 
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oder vielmehr wohl gar um derſelben willen ſelbſt, von den er— 
ſten Malusſchen und den fernern hieraus hervorgegangenen Er— 
ſcheinungen nichts verſtanden; bei mir wenigſtens aber geht 
das Verſtehen über Alles, und das Intereſſe des trocknen Phäno— 
mens iſt für mich weiter nichts, als eine erweckte Begierde, es 
zu verſtehen. 

Nun aber wend' ich mich zu ſolchen, die, was ſie haben und 
wiſſen, ganz allein von Ew. ꝛc. profitirt haben und nun thun, 
als ob ſie aus eigenen Schachten es geholt, und wenn ſie etwa 
auf ein weiteres Detail ſtoßen, hier ſogleich, wie wenig ſie das 
Empfangene auch nur ſich zu eigen gemacht, dadurch beweiſen, 
daß ſie ſolches etwaige Weitere nicht zum Verſtändniß aus jenen 
Grundlagen zu bringen vermögen, und es Ew. Excellenz lediglich 
anheimſtellen müſſen, den Klumpen zur Geſtalt herauszulecken, 
ihm erſt einen geiſtigen Athem in die Naſe zu blaſen. Dieſer 
geiſtige Athem, und von ihm iſt es, daß ich eigentlich ſprechen 
wollte, und der eigentlich allein des Beſprechens werth iſt, iſt 
es, der mich in der Darſtellung Ew. ꝛc. von den Phänomenen 
der entoptiſchen Farben höchlich hat erfreuen müſſen. Das Ein— 
fache und Abſtrakte, was Sie ſehr treffend das Urphänomen 
nennen, ſtellen Sie an die Spitze, zeigen dann die concretern 
Erſcheinungen auf, als entſtehend durch das Hinzukommen wei— 
terer Einwirkungsweiſen und Umſtände, und regieren den ganzen 
Verlauf ſo, daß die Reihenfolge von den einfachen Bedingungen 
zu den zuſammengeſetztern fortſchreitet und, ſo rangirt, das Ver⸗ 
wickelte nun, durch dieſe Decompoſition, in ſeiner Klarheit er— 
ſcheint. Das Urphänomen auszuſpüren, es von den andern, ihm 
ſelbſt zufälligen Umgebungen zu befreien, es abſtrakt, wie wir 
dieß heißen, aufzufaſſen, dieß halte ich für eine Sache des großen 
geiſtigen Naturſinns, ſo wie jenen Gang überhaupt für das 
wahrhaft Wiſſenſchaftliche der Erkenntniß in dieſem Felde. 

Bei dem Urphänomen fällt mir die Erzählung ein, die 
Ew. ꝛc. der Farbenlehre hinzufügen, von der Begegniß nämlich, 
wie Sie mit Büttners ſchon die Treppe hinabeilenden Prismen 
noch die weiße Wand angeſehen und nichts geſehen haben, als 
die weiße Wand; dieſe Erzählung hat mir den Eingang in die 
Farbenlehre ſehr erleichtert, und ſo oft ich mit der ganzen 


Materie zu thun bekomme, ſehe ich das Urphänomen vor mir, Ew. ꝛc. 
mit Vüttners Prismen die weiße Wand betrachten und nichts 
ſehen als weiß. | 

Darf ich Ew. ꝛc. aber nun auch noch von dem beſondern 
Intereſſe ſprechen, welches ein ſo herausgehobenes Urphänomen 
für uns Philoſophen hat, daß wir nämlich ein ſolches Präparat, 
mit Ew. ꝛc. Erlaubniß, geradezu in den philoſophiſchen Nutzen 
verwenden können! Haben wir nämlich endlich unſer zunächſt 
auſternhaftes, graues oder ganz ſchwarzes, wie Sie wollen, Ab— 
ſolutes, doch gegen Luft und Licht hingearbeitet, daß es deſſelben 
begehrlich geworden, ſo brauchen wir Fenſterſtellen, um es vol— 
lends an das Licht des Tages herauszuführen; unſere Schemen 
würden zu Dunſt verſchweben, wenn wir ſie ſo geradezu in die 
bunte, verworrene Geſellſchaft der widerhältigen Welt verſetzen 
wollten. Hier kommen uns nun Ew. ꝛc. Urphänomene vor— 
trefflich zu ſtatten; in dieſem Zwielichte, geiſtig und begreiflich 
durch ſeine Einfachheit, ſichtlich oder greiflich durch ſeine Sinn— 
lichkeit, begrüßen ſich die beiden Welten, unſer Abſtruſes und das 
erſcheinende Daſeyn, einander. 

Wenn ich nun wohl auch finde, daß Ew. ꝛc. das Gebiet 
eines Unerforſchlichen und Unbegreiflichen ungefähr eben dahin 
verlegen, wo wir hauſen, eben dahin, von wo heraus wir Ihre 
Anſichten und Urphänomene rechtfertigen, begreifen, ja wie man 
es heißt, beweiſen, deduciren, conſtruiren u. ſ. f. wollen, ſo 
weiß ich zugleich, daß Ew. ꝛc., wenn Sie uns eben keinen Dank 
dafür wiſſen können, uns doch toleranterweiſe mit dem Ihrigen 
ſo nach unſerer unſchuldigen Art gebahren laſſen; es iſt doch 
immer noch nicht das Schlimmſte was Ihnen widerfahren iſt, 
und ich kann mich darauf verlaſſen, daß Ew. ꝛc. die Art der 
Menſchennatur, daß wo einer etwas tüchtiges gemacht, die an— 
dern herbeirennen und dabei auch etwas von dem ihrigen wollen 
gethan haben, zu gut kennen. 

Ich muß noch auf eine der Belehrungen Ew. ꝛc. zurück— 
kommen, indem ich mich nicht enthalten kann, Ihnen noch meine 
herzliche Freude und Anerkennung über die Anſicht zu bezeugen, die 
Sie über die Natur der doppelt refrangirenden Körper gegeben 
haben; dieſes Gegenbild von derſelben Sache, einmal als durch 
äußerliche mechaniſche Mittel dargeſtellt, das anderemal eine innere 


Damaſtweberei der Natur, iſt meiner Meinung nach gewiß einer 
der ſchönſten Griffe die gethan werden konnten. 


CIII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 29. März 1821. 

Wenn man fleißig ausgearbeitete Bücher, vor einigen Jahr— 
hunderten gedruckt, aufſchlägt, ſo kommen uns gewöhnlich man— 
-cherlei Enkomien rhythmiſch entgegen, der Autor traut ſich nicht 
allein ins Publikum, nur wohl escortirt und empfohlen kann er 
Muth faſſen. In der neuern Zeit wagt man ſich kühn und zu— 
verſichtlich heraus und überläßt auf gut Glück ſeine Produktion 
dem Wohlwollen oder Mißfallen der Beurtheilenden. 

Nehmen Sie es in dieſem Sinne, theurer verehrter Freund, 
wenn ich nicht ſäume beikommende Nachempfehlungen verſproche— 
nermaßen mitzutheilen. ' 

Dieſe geiftreich heitern, durchdringenden, obgleich nicht einem 
jeden gleich eingänglichen Worte machen Ihnen gewiß Vergnügen 
um meinet- und der Sache willen. 

Wenn man ſo alt geworden iſt als ich, und in einem ſo 
würdigen, werthen Unternehmen von den verworrenen Mitleben— 
den nur widerwillige Hinderniſſe erfahren hat, muß es höchlich 
freuen, durch einen ſo wichtigen Mann die Angelegenheit für die 
Zukunft ſicher zu ſehen, denn außerdem hat ein Appell an die 
Nachwelt immer etwas Triſtes. 

Von der wunderſamen Produktion und Reproduktion der 
Augenerſcheinungen wüßte ich freilich auch manches zu erzählen. 
Sehen Sie doch ob der Frankfurter Buchhandel Ihnen folgendes 
Werkchen verſchaffen kann: 

Purkinje, Beiträge zur Kenntniß des Sehens in ſubjektiver 
Hinſicht. Prag 1819. 

Dieſer vorzügliche Mann ergeht ſich in den phyſiologen Er— 
ſcheinungen und führt ſie durchs pfychiſche zum geiſtreichen, ſo 


1 Nämlich den vorſtehenden Auszug aus Hegels Brief. 


daß zuletzt das Sinnliche ins Ueberſinnliche ausläuft; wohin die 
Phänomene, deren Sie erwähnen, wohl zu zählen ſeyn möchten. 

Ich bringe in meinem nächſten Stück Naturwiſſenſchaften 
einen Auszug aus Purkinje bei, mit eingeſchalteten eigenen Be— 
merkungen, mannichfaltig betrachtend und hinreißend. 

Neulich beim Unterſuchen älterer Akten fand ich zur großen 
Freude und treulichen Erinnerung die von Ihnen ins Franzöſiſche 
überſetzten Stellen der Farbenlehre. Gerade ſolche Zeugniſſe ſind 
höchſt erfreulich rührend; ſie geben uns die ſchöne Gewißheit, 
daß wir nicht umſonſt, nicht ohne Theilnahme trefflicher Men— 
ſchen gelebt haben. d 

Uebergehen will ich nicht, daß es mir ſchien, als ſey Ihr 
letzter Brief eröffnet geweſen, ſehen Sie doch auch die meinigen an. 
Eigentlich müßten ſich die Neugierigen ſchämen, wenn Sie ſehen, 
daß mitten in dieſen wilden und verrückten Welthändeln Freund— 
ſchaft, Liebe und ein höheres Intereſſe waltet, das noch lange 
gelten wird, wenn das jetzige leidenſchaftliche Treiben längſt ver— 
KUungen iſt und nur noch einen mäßigen welthiſtoriſchen Antheil 
aufregen kann. 

G. 


CIV. 
Ueinhard an Soethe. 


Frankfurt den 9. April 1821. 

Zwei Briefe von Ihnen, mein verehrter Freund, liegen vor 
mir. Daß ich den erſten nicht ſogleich beantwortete, müſſen Sie 
dem politiſchen Carneval zuſchreiben, deſſen toller Wirrwarr im 
vorigen Monat alle Köpfe ſchwindeln machte; und da ich von 
Amtswegen zuſehen mußte, wie Zeitungen und Bulletins, Briefe 
und Gerüchte, Juden-Staffeien und Geſandten-Couriere durch- 
einander wirbelten, ſo wär' es gegen das Decorum geweſen, mich 
im allgemeinen Taumel nicht mit hinreißen zu laſſen. Nun weiß 
ich zwar, daß ich eben zu einer Unterhaltung mit Ihnen mich 
flüchten konnte, um in der Ruhe, womit Sie gerade dieſe Seite 


des menſchlichen Treibens betrachten, einen ſichern Halt zu finden; 
allein dieſe Zuflucht verſchmäht' ich, weil ich ihrer nicht bedurfte. 
In dieſen politiſchen Zauberkreiſen ſelbſt, die Sie nun einmal 
nicht betreten wollen, hätt' ich gewünſcht, Ihnen Probe zu ſtehen 
und Ihnen zu zeigen, daß ich in dieſem allgemeinen Taranteltanz 
doch keiner der geſtochenen ſey. Nun da einer der Tänzer um 
den andern ermattet hinſinkt und die wilde Muſik in einen ge— 
mäßigtern Takt übergeht, iſt es mir vergönnt, aus dieſem Kreiſe 
heraus in die Ihrigen zu treten, und aller der heitern Genüſſe 
mich zu freuen, die uns da die nimmer täuſchende, nimmer 
alternde Muſe bereitet. 

Die überſandte Hälfte des neuen Hefts iſt eben jetzt nicht in 
meinen Händen und mein Gedächtniß iſt nicht treu genug, um, 
wie ich mir vorgenommen hatte, über einige der Gnomen in 
Verſen und Proſa mit Ihnen Rede zu wechſeln. Die meiſten 
ſind treffend wie Apollo's Pfeile; einige hab' ich mir angezeichnet, 
deren Sinn mir entweder vielſeitig oder dunkel erſchien. Dieſe 
nun muß ich im eigenen Geiſt oder Gemüth erſt wieder verar— 
beiten, und bleibt mir dann noch etwas räthſelhaft, ſo müſſen 
Sie mir wohl erlauben, den Oedipus ſelbſt anzurufen. Denn, 
ſollten Sie es glauben? hier, in Ihrer Vaterſtadt, kenne ich 
keinen Vereinigungspunkt, wo Aufgaben dieſer Art ein Gegen— 
ſtand geſelliger Unterhaltung werden könnten, und mehreren 
Mannern in meinen Verhältniſſen geht es, fo viel ich weiß, eben 
ſo. Nicht, daß nicht drei oder viermal in der Woche, die hun— 
dert oder hundert und fünfzig Geſichter, die zu unſern Aſſem— 
bleen gehören, ſich regelmäßig verſammelten, um ſich eine Stunde 
lang anzugaffen, um dann zwei oder drei Stunden dem Boſton, 
Whiſt oder L'hombre zu widmen (die jungen Damen und Herrn 
ſpielen Pharao), aber eben darum. Seit einem im vorigen No— 
vember in Bonn zugebrachten Abend iſt mir auch nicht eine ein— 
zige wiſſenſchaftliche Unterhaltung geworden. Dabei halt' ichs 
nun ſo. Ich finde mich ein, mache meine fünfzig Bücklinge, er— 
laſſe meine fünfzig Fragen nach Witterung oder Geſundheit oder 
höchſtens der Neuigkeit des Tags, und ſo wie die Rippenſtöße 
beginnen, um Spieltiſche und Stühle zurecht zu ſetzen, flieh' ich 
nach Hauſe. Dort erwartet mich, wenn keine Geſchäfte vorhan— 
den ſind, ein Paket vom deutſchen Buchhändler hier, oder vom 
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franzöſiſchen in Straßburg; und da wir Diplomaten doppelt 
Fremdlinge ſind auf Erden, ſo bedarf es, wenn mein Stündlein 
kommt, um dieſer argen, falſchen Welt Valet zu ſagen, weiter 
nichts als ein paar hundert Karten p. p. c. Herr P. P. in 
Neapel hatte das noch bequemer, der brauchte bloß ein C. zu 
ſchreiben. 

Durch eine mir ſehr vergnügliche Ueberraſchung hab' ich mich 
als Mitarbeiter Ihres neueſten Heftes gefunden. Abſichts- und 
namenlos, bloß unter uns beiden; eben dieß hat mir Freude ge— 
macht. Seit beinahe dreißig Jahren hat mich eine gewiſſe In— 
dolenz abgehalten, etwas für den Druck zu ſchreiben; in der 
Buonapartiſchen Zeit unterließ ich es aus Maxime, und nun iſt 
die Gewohnheit allmächtig geworden. In der Sphäre meines 
Berufs fürs Publikum zu ſchreiben, wäre bedenklich; außer die— 
ſer Sphäre bin ich zu arm, des Empfangens zu bedürftig und 
zu gewohnt, und im Sammeln mehr Schmetterling als Biene. 

Und ſo, um auf die entoptiſchen Farben und Hegels mir 
ſo gütig mitgetheilten Brief zu kommen, muß ich auch hier ge— 
ſtehen, daß mein Wiſſen Stückwerk ſey. In der Farbenlehre 
bin ich durch Sie zum Glauben und Anſchauen gelangt. Aber 
über Ihren Unterricht und über Ihr Buch hab' ich mich nicht 
hinaus gewagt. Die unendlichen Columnen des Moniteur über 
die Polarität des Lichts haben mich erſchreckt; Zeiten, Ereigniſſe, 
innere Zuſtände haben mich abgezogen, und wenn ich denn von 
Zeit zu Zeit, was allerdings geſchah, Ihr Buch, Theorie, Ge— 
ſchichte oder Polemik wieder zur Hand nahm, ſo geſchah es mehr 
um der herrlichen Form willen, als wegen der, meinem unge— 
treuen Gedächtniß im Zuſammenhang entfremdeten Materie. 
Hätt' ich im Herbſt 1807 oder ſpäter in Caſſel wißbegierige 
Theilnehmer gefunden, ſo hätt' ich feſtgehalten. Aber in Paris: 
»il nous a fallu eingaante ans, pour mettre Newton sur le 
tröne, accordez nous autre cinquante ans pour le detröner.« 

In Göttingen Trümmer Ihres Apparats, z. B. Ihre graue 
Drehſchreibe im Staub und ein abſprechendes Lächeln der Phy— 
ſiker; an wen konnt' ich mich anſchließen? Selbſt die Fürſtin 
von Detmold wollte nicht. Nun aber wächst mir wieder der 
Muth. Auf Pfingſten beſuch' ich meinen! Berg in Begleitung 
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Ihrer Farbenlehre und der Erforderniſſe für entoptiſche Farben; 
Bonn iſt in der Nähe und Sie ſollen von mir hören. 

Die Zuſammenſtellung Ihrer weißen Wand und dann des 
Urphänomens in den entoptiſchen Erſcheinungen mit dem Abſo— 
luten der Naturphiloſophen hat mich ungemein ergötzt. Nun 
macht' ich gegen Herrn von Wangenheim, der, wie ich höre, Sie 
in einigen Tagen von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen das Glück 
haben wird, die Bemerkung, daß Ihr Abſtraktes immer eine 
reine Thatſache bliebe, aber das Abſolute wäre, wie ich in der 
Jacobiſchen Schule gelernt hätte, Zero. Dagegen erwiederte H. 
v. W., auch das Abſolute beruhe auf Anſchauung und könnte 
weder gelehrt noch gelernt werden. Wie dem ſey, das Abſolute, 
wiewohl H. Hegel es ſoviel höher ſtellt als Ihre Urphänomene 
und dieſe ſogar daraus herleiten will, ſcheint mir im geiſtigen 
Gebiete gerade was im ſinnlichen Ihre weiße Wand; aber wo 
kommen dort die Ränder her? 

Der mir angekündigten Schrift von Purkinje hab' ich noch 
nicht habhaft werden können; auf jeden Fall vertröſt' ich mich 
auf Ihren Auszug. Da ich Ihnen neulich von einem Geſichte 
geſchrieben habe, ſo ſollen Sie auch etwas von einem Gehörten 
erfahren. Ich war bis ins vierzehnte Jahr mit einem Schul— 
kameraden aufgewachſen, in vielfachen Klaſſen- und Familien— 
beziehungen, aber eben dadurch in einer gewiſſen Entfremdung. 
Zum Unterſchied nannte man ihn Karl Friedrich, mich Karl 
Fritz. So wie ich die Schule verließ, wurde der Fritz von 
meinem Namen weggelaſſen; ich hieß Karl, und in vierzig Jahren 
vielleicht war mir der Name Karl Fritz nicht wieder in den Sinn 
gekommen. Ein gleichgültiges Verhältniß beſtand wieder zwiſchen 
uns auf der Univerſität; er wurde nachher in Frankfurt ange— 
ſtellt und, hier durchkommend, machte ich ihm wohl einen Beſuch. 
Während meiner Gefangenſchaft hier im April 1815 nahm er 
keine Notiz von mir; da ich im December wieder kam, ſah ich 
ihn nicht und unſer Verhältniß wurde von ſeiner Seite feindlich. 
Im vorigen Jenner in der Nacht ertönt auf einmal vor meinem 
Ohr: Karl Fritz! Der Name regt mich ſonderbar auf und ein 
kleiner Schauer rieſelt mir durch die Glieder. Es war die Todes— 
nacht jenes Mannes; ich hatte nichts von ſeiner Krankheit 
gewußt. Ich habe dieß Hrn. Willmer erzählt. Nach ſeiner 
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Hypotheſe, nach der Analogie gewiſſer Erſcheinungen des Magnetis— 
mus, hatte der Sterbende an mich gedacht; ich habe eine andere 
Hypotheſe. 

Ihr Brief, wohl verleimt im Innern, und durch das ſpar— 
ſame Siegellack geſchützt, ſchien mir nicht geöffnet. Daß es der 
meinige war, iſt ſehr in der Regel, wenigſtens behauptet dieß 
die allgemeine Tradition unter den hieſigen Geſandten; auch fehlt 
es nicht an Erfahrungen. Zu Buonaparte's Zeiten machte mich 
dieſer Gedanke zum Briefſchreiben widerwillig; etwas von dieſem 
Widerwillen iſt mir geblieben; aber eigentlich nur aus Trägheit. 
Dieſer Gedanke an unberufene Augen iſt freilich widerlich, aber 
er ſtört mich nicht. Das Recht zu ſeyn, wie ich bin, haben 
wohl andere mir zugeſtehen müſſen als Confidenten dieſer Art. 
Was Sie mir bei dieſer Veranlaſſung ſo ſchön und freundlich 
ſagen, würde mich reichlich entſchädigen und wenn auch in jeder 
der geleſenen Zeilen ein Vorwand gelegen hätte, mich zum Car— 
bonaro zu ſtempeln. Allerdings ſtehen wir, Sie und ich, über 
ſolche Miſeren des Augenblicks erhaben, und glauben Sie, die 
welche am Ende hierin zu entſcheiden hätten, wiſſen dieß. 

Leben Sie wohl, mein theurer, hochverehrter Freund, und 
behalten Sie mich lieb. Ganz der Ihrige. 

Reinhard. 


CV. 


Goerthe an ÜUcinhard. 


Weimar den 25. Mai 1821. 

Ihre freundliche köſtliche Mittheilung vom 29. April erſt 
jetzt dankbar erwiedernd, überſende ich mit wenig Worten eilig 
den letzten Aushängebogen von Kunſt und Alterthum; ein Wan— 
derer“ folgt zunächſt, dem ich eine herzliche Aufnahme erbitte. 
Dießmal hat wirklich Jubilate wie ein Geſpenſt vor mir geſtan— 
den. So alt man auch wird, bleibt man immer unmäßig im 
Unternehmen und wie lüſterne Weiber, der Geburtsſchmerzen 


1 Die erſte Ausgabe der Wanderjahre 


uneingedenk, ſich bald wieder zu neuen Gefahr bringenden Ver— 
gnügen hinreißen laſſen, ſo ſind wir Autoren doch auch; ſchon 
iſt ein neues Heft Kunſt und Alterthum unter der Preſſe, in— 
gleichen ein morphologiſches. Wie anders aber ſollte Diogenes 
ſeine Eriſtenz in dieſer bewegten Welt bethätigen? 

Daß Sie mir verzeihen, Sie auch in unſere Zauberkreiſe 
hereingezogen zu haben, beruhigt mich völlig; ich habe leider die 
bewußte Stelle nicht in ihrer ganzen Kraft bringen können, da 
ich ſehr ängſtlich bin, durch irgend eine Indiskretion Freunde zu 
compromittiren. Ich darf alſo hoffen, daß wenn Sie irgendwo 
in der Folge auf Ihre Gedanken und Worte treffen, Sie mir 
es weder verargen noch als Plagium anrechnen werden. Herrn 

. Wangenheim, der nur bis Gotha gekommen, bedaure ich nicht 
ee zu haben; empfehlen Sie mich dem Werthen allerſchön— 
ſtens. Nun vermelde ich ſchließlich, daß ein Faß des köſtlichen 
Weines auf Flaſchen gezogen, zugleich Ihre werthe Geſundheit 
getrunken und dem Pathen gebührlich die Lippen genetzt worden; 
er wächst wie ſein Bruder gedeihlich heran. 

So viel für dießmal, nächſtens wird der Wanderer eintre— 
ten, mit Bitte, die Unterhaltung fortſetzen zu dürfen. 

G. 


CVI. 
Ueinhard an Goethe. 


Frankfurt den 18. Juni 1821. 

Vierzehn Tage Podagra, acht Tage Fieber, und dann die 
Nachwehen haben mich verhindert, Ihnen den Empfang Ihres 
lieben kleinen Päckchens früher zu melden. Es kam gerade am 
dritten Tage der Kriſe und gewährte mir eine erwünſchte, nicht 
nur Zerſtreuung, ſondern Erleichterung. Eigentlich möcht' ich 
durch einen Brief an Sie mein Geneſungsfeſt feiern, aber dieß 
vermag ich noch nicht; der Magen verſagt noch ſeine Dienſte, er 
begehrt zugleich und verſchmäht Speiſen und Getränke. Die 
zweite Hälfte des Hefts iſt noch am erſten Tage durchgeleſen 
worden, freilich mit etwas ſchwerem Kopf, doch hat mich das 
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was Sie über künſtleriſche Anſtalten für Preußen ſchreiben, ſehr 
angezogen, weil ich trotz einem gewiſſen Anſchein dieſen Staat 
als im Fortſchreiten begriffen erkenne, was ſich beſonders durch 
feine umfaſſende Sorgfalt für Unterricht und Bildung ausſpricht. 
Dort würden die Fonds für enseignement mutuel nicht aus 
dem Budget geſtrichen werden, wenn er nicht zu hoch ſtünde, um 
ſolcher Anſtalten noch zu bedürfen. 

Der angekündigte Wanderer hat ſich eingeſtellt, aber noch- 
nicht unter Ihrer Firma. Erſt erſchien ein unächter aus Qued— 
linburg, mit dem Zeichen der Verwerfung an der Stirn. Dieſem 
wurde ſogleich die Thüre gewieſen. Dann aber kam der ächte, 
und nun entſtand die Frage, ob ich ſogleich mit ihm Bekannt— 
ſchaft machen oder abwarten wollte, bis er durch Ihre Hand 
eingeführt würde. Die Neugierde ſiegte und geſtern (ich muß 
nun aus der Allegorie fallen) wurden die erſten Kapitel vorge— 
nommen, wo ich denn alte Bekannte fand. Auf die neuen freu’ 
ich mich wie ein Kind, oder beſſer, wie ein Freund. 

Ich muß mich heute kurz faſſen, nicht um der fürſtlichen 
und gekrönten Häupter willen, die eben jetzt um und durch unſere 
Hauptſtadt ſich bewegen, und denen ich in meinen Korkſchuhen 
nicht nahen darf, ſondern weil andere Geſchäfte und Zerſtreuun— 
gen mich umdrängen. Herrn v. Wangenheim hab' ich ſeit ſeiner 
Zurückkunft nur zweimal geſehen; das Einemal ſprachen wir von 
Ihrem Monument. Es macht mir Freude, ſo viele brave Män— 
ner mit dieſer plaſtiſchen Apotheoſe beſchäftigt zu ſehen, indeſſen 
iſt dieß, wie Sie wiſſen und fühlen, nicht diejenige, die am 
längſten dauert. Ob ich noch leben, ob ich noch hier leben 
werde, wenn das Denkmal errichtet iſt, weiß ich nicht, und 
darum leg' ich höhern Werth auf das andere, das ich in Geiſt 
und Herzen trage. 

Außer den Fonds fürs enseignement mutuel find auch die 
encouragements des arts von G. Bourienne's Parzen-Scheere 
gerettet worden, und jo kann unſer Freund Boiſſerée ſich Hoff— 
nung machen, daß unſer Miniſter für die Subſeription auf ein 
paar Dutzend Exemplare vom Cölner Domwerk Wort halten 
werde. Eigentlich iſt der wahre Zeitpunkt für dieſe Unterneh— 
mung verlaufen. In allem was Kunſt und Wiſſenſchaft betrifft, 
ſind doch die Deutſchen das wunderbarſte Volk unter der Sonne. 
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Um Ihre Plane für den Sommer möchte ich Sie wohl 
fragen. Wie gewöhnlich, fürcht' ich, führt Ihr Weg Sie wie— 
der nach Oſten. Immer noch iſt mir Carlsbad eine liebe Erin— 
nerung, denn es hat mir an Leib und Seele wohlgethan, und 
ich fühle, daß es mir wieder wohlthun würde. Aber ich bin 
nicht krank genug, um den Hinderniſſen entgegen zu treten, 
die ſich ſchon dem bloßen Gedanken einer Rückkehr dorthin 
widerſetzen. 

Und jo empfangen Sie dieſen vorläufigen Gruß, mein hoch— 
verehrter Freund. Sie ſehen wohl, die Pfingſtſtudien auf dem 
Berge ſind mir auch zu Waſſer geworden! Leben Sie wohl nnd 
bleiben Sie mir hold. 

Der Ihrige. 
Reinhard. 


CVII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 22. Juni 1821. 

Hier alſo, verehrter Freund, der zaudernde Wanderer. 
Möge er, freundlich aufgenommen, Sie einige Zeit durchs Leben 
begleiten. Auch in dieſem Büchlein wie in den Lehrjahren wer— 
den Sie ſo viel Hinweiſung als Darſtellung finden. Es iſt mir 
wieder lieb geworden, da Redaktion und Abdruck mich über den ein— 
ſamen Winter hinausbrachten und eine völlige Abgeſchiedenheit von 
der Welt gar wohl ertragen ließen. Eine ſolche Enthaltſamkeit 
hatte denn auch auf mein Befinden den beſten Einfluß, und ich 
bin bis in den Sommer herein bei leidlichem Befinden in unun— 
terbrochener Thätigkeit geblieben. Ein neues Heft Kunſt und 
Alterthum und ein morphologiſches iſt ſchon wieder begonnen. 
Zu einem Prolog zur Eröffnung des Berliner Schauſpielhauſes 
ließ ich mich auch verführen und ſo iſt denn Sommeranfang ſehr 
unſommerhaft herangekommen. Ich wünſche zu hören, daß Sie 
bei hoffentlich eintretender guter Jahreszeit wieder den Rhein 
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beſuchen, indeſſen ich wahrſcheinlich abermals nach Böhmen 
wandere. 
G. 


CV. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 3. Auguſt 1821. 

Sie ſind nun, mein verehrter Freund, wohl ſchon in den 
böhmiſchen Bädern. Ich von meiner Seite, um die Bundestags— 
ferien zu benützen, nehme mir vor, einen Ausflug nach mei— 
nem Geburtslande Württemberg zu machen. Zweimal ſeit 36 
Jahren hatt' ich es auf der Durchreiſe zu andern Beſtimmungen 
wieder berührt; dießmal ſoll es mit mehr Muße geſchehen und 
ich werde ja ſehen, ob und wie alte Erinnerungen mich an— 
ſprechen. Später, etwa in der Mitte Septembers, geht es nach 
dem Apollinarisberg, dort werd' ich mit zurückgelegtem ſechzigſten 
Jahre zu bedenken haben, daß die Tage des Alters vorhanden 
ſehen und daß nicht Jeden, wie Sie, mein Freund, ewige Jugend 
ſchmücke. 

Solis aeterna est Phoeboque tibique juventus. Tib. Und 
nun zu den Wanderjahren. Wer könnte ſich nicht an dieſem 
lieblichen Spiel heiterer Einbildungskraft und kräftiger Lebens— 
weisheit ergötzen, unterrichten und ſtärken? Und doch, ſo von 
der Wahrheit zur Dichtung, von der Wirklichkeit zum Ideal, 
vom Roman zum Mährchen, von der Geſchichte zur Symbolik 
fortgeriſſen, fühlt' ich beim erſten ſchnellern Leſen mich wie in 
einen Traum verſetzt; mir fing an zu ſchwindeln. Das Alles 
ſoll nun wieder vorgenommen werden und der Wanderer ſoll 
mich auf meiner Reiſe begleiten. Auch das haben Ihre Schrif— 
ten vor tauſend andern voraus, daß man immer zu ihnen zu— 
rückkommen muß, um ſie ganz zu faſſen und ſie in ihren Tiefen 
zu ergründen. 

Jene After-Wanderjahre hielt ich erſt, ohne fie eines 
nähern Anblicks zu würdigen, für bloßen Nachdruck der in 
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verschiedenen Almanachen bereits abgedruckten Fragmente. Erſt 
nachher auf ihren Inhalt aufmerkſam gemacht, hab' ich ſie durch— 
geblättert und eine zwar durchaus oberflächliche, aber in ihrem 
innerſten Weſen hämiſche Polemik gegen den ächten Wanderer 
gefunden. So viel ich aus dem zweiten Bande ſchließen kann, 
werden der Abbé, Jarno und Lothario ſchlechte oder dumme 
Streiche machen, der Hauptmann Natalien und Meiſter Mathilden 
heirathen, von der zwar viel Treffliches geſagt wird, die aber 
wenig Treffliches von ſich gibt. Ich weiß nicht, welche Maximen 
Sie, der in ſolchen Vorfällen längſt erfahren und längſt darüber 
erhaben, ſich gemacht haben; der ächte Meiſter kann dieſen Hoſias 
gar wohl ignoriren; trifft er aber irgendwo mit ihm zuſammen, 
ſo wird er ihm die Maske vom Geſicht ziehen und ihn der Po— 
lizei übergeben. 

Einige Aktenſtücke, Ihr Denkmal betreffend, hat mir Herr 
v. Wangenheim mitgetheilt. Wenn ich recht berichtet bin, ſo 
hat man ſich von Weimar aus der hieſigen Anſicht nun mehr 
genähert. So wie die Sachen nun bereits liegen, ſcheint mir 
der Bibliothekſaal für den Entwurf zu enge. Die Renitenz von 
Weimar aus mochte nach manchen Rückſichten natürlich und ge— 
gründet ſeyn, aber nun Deutſche und nicht Frankfurter die 
Sache unternommen haben, müſſen Sie auch den Deutſchen ver— 
trauen. Wird das Vertrauen getäuſcht, weſſen iſt die Unehre? 

Von den Beiträgen zu einem optiſchen Apparat, die ich 
Ihrer Güte verdanke, hab' ich mehrere Stücke wieder gefunden, 
und ſie ſind für das Studium auf dem Apollinarisberg bereits 
zurechtgelegt. Ich hoffe, daß weder das Podagra noch die Tür— 
ken meinen Vorſatz ſtören ſollen. Nicht als ob ich fürchtete, die 
türkiſchen Händel möchten unſern Bundestag in Verwirrung 
bringen oder an eine ſeiner Austrägal-Inſtanzen verwieſen wer— 
den, aber es könnten doch Umſtände eintreten, wo es einer Re— 
gierung einfallen könnte, wiſſen zu wollen, was Herr v. Roth— 
ſchild und die Börſe von Frankfurt von dieſen Geſchichten meinen? 
Wir leben in einer wunderbaren Zeit; ewige Pendelſchläge, die 
freilich etwas fieberhaft vorwärts und rückwärts gehen, bis der 
Faden, an dem der Pendel hängt, bricht und die Zeit ſtille 
ſteht. 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund, und kommen Sie 
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vergnügt und froh und kräftig von den wohlthätigen Quellen 
zurück. Unwandelbar der Ihrige. 


Reinhard. 


CIX. 
SBoethe an Keinhard. 


Weimar den 31. Januar 1822. 
Hiebei, mein verehrter Freund, eine Unterhaltung für die 

abnehmenden Abende mit den wenigſten Worten. Da ich nicht 
mehr hören und nicht mehr ſprechen mag, ſo laſſe ich immerfort 
drucken und das kommt denn doch zuletzt auch meiner Pflicht 
gegen entfernte Freunde zu Gute. Zu Oſtern erhalten Sie noch 
das Dreifache; gedenken Sie meiner dabei als eines Gegenwär— 
tigen. Ich bin Ihnen oft zur Seite, beſonders in dieſen Tagen 
bei der wunderſamen Stellung der Verhältniſſe in dem Reiche, 
dem Sie angehören. Möge für Sie Alles im Guten bleiben 
und dahin ſich wenden! Laſſen Sie mich bald von ſich verneh— 
men und wären es auch nur wenige Worte. 

Treulichſt 


Ein Heft von Kunſt und Alterthum 


— 


Goethe und Reinhard, Briefwechſel 1 


CX. 


Ueinhard an Gocthe. 


Frankfurt den 14. Februar 1822. 

Ihr Billet, mein verehrter Freund, traf mich ſchamroth 
über meinem ſeit lange gefaßten und immer aufgeſchobenen Vor— 
ſatz, an Sie zu ſchreiben. Nicht weil ich einen Brief von Ihnen 
erwartete, war ich ſaumſelig geweſen, ſondern theils durch wirk— 
liche Abhaltungen, theils weil ich bald dieſes bald jenes in mei— 
nem Lebensgang abwarten wollte, um es Ihnen mitzutheilen. 
Endlich kam noch ein Anfall von Podagra, der ſtatt den gewöhn— 
lichen Zwiſchenräumen von zwei zu zwei Jahren ſich dießmal zehn 
Monate nach dem letzten eingeſtellt hat, wobei ich denn des 
Spruchs zu gedenken habe: Semper ad eventum festinat. 

Ich fange mit der Beantwortung Ihrer Frage an, ob die 
wunderſamen Verwicklungen in der Hauptſtadt auf meine Lage 
Einfluß haben werden? und ich kann Ihnen jetzt jagen: vor— 
läufig nach aller Wahrſcheinlichkeit, nein. Ich habe mir ſo 
ziemlich das Recht errungen, was auch jener Gewaltige, der 
Individualitäten ſo ſelten anerkannte, am Ende gelten ließ, zu 
ſeyn wie ich bin. Dazu kommt, daß man ziemlich überzeugt iſt, 
ich paſſe für meine Stelle beſſer als ein Anderer, und ſo ſehr 
man mich als Liberalen kennt, ſo wird mir doch Einiges gutge— 
ſchrieben, wie die Reiſe nach Gent und die Errichtung eines 
„Majorats für meinen Sohn, was beides aus Einer Quelle floß, 
dem Halten an übernommenen Pflichten. Im künftigen April 
werden meine dreißig Dienſtjahre voll, und in den künftigen 
Bundestagsferien gedenk' ich nach Paris zu gehen, um zu ſehen, 
wie es etwa weiter werden ſoll. Im übrigen bin ich für Ihre 
Nachfrage doppelt dankbar, weil ich Sie nun doch einmal in 
die immer vermiedenen Wildniſſe der Politik einen Blick werfen 
ſehe, wozu nur der Antheil am Schickſal eines Freundes Sie 
vermögen konnte. Eine andere Entſcheidung, die ich erwarten 
wollte, war die Auseinanderſetzung mit unſerem gemeinſchaftlichen 
Freunde Sulpiz Boiſſerée in Beziehung auf den gemeinſchaft— 
lichen Beſitz des Apollinarisbergs. Es iſt mir ſchwer geworden, 
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auf dieſen Beſitz Verzicht zu leiſten, aber das Opfer iſt gebracht. 
Seit vier Jahren war mir dieſer Aufenthalt als Erholungs- und 
Ruhepunkt ſehr lieb geworden, und gerne hätt' ich ihn, ſo lange 
mein Beruf mich in dieſen Gegenden feſthält, beibehalten mögen, 
wäre nur eine tüchtige Verwaltung des Guts mit einem getheil— 
ten Beſitz vereinbar geweſen. Daß für den Mitbewerber alle 
Convenienzen ſprächen, konnt' ich nicht verkennen, und ſo wurde 
dieß letzte materielle Band gelöst, das mich an Deutſchlands Bo— 
den knüpfte. 

Um den Abſchied zu feiern, wiewohl zugleich um ihn ſchmerz— 
licher zu fühlen, hab' ich im vorigen Herbſt noch einige frohe 
Wochen dort zugebracht, dießmal weniger einſam, und immer 
ſchwelgend im Genuß der reinen Luft, und der nahen und fernen 
herrlichen Umgebungen. Im Auguſt hatte ich auf einer drei— 
wöchentlichen Reiſe mein Geburtsland, das ſchöne Württemberg, 
und von Verwandten und Freunden wiedergeſehen, was ein Zeit— 
raum von 36 Jahren und von 23 ſeit meinem letzten Beſuch 
übrig gelaſſen hatte. Auch Conſtanz, Zürich und der Rheinfall 
waren in dieſer wohlthätigen Erinnerungs- und Erholungs-Reiſe 
mitbegriffen. 

Nur einen lieben Plan konnte ich auf meinem Berge nicht 
ausführen. Zwar waren die Farbenlehre und was ich vom 
Apparat, als aus Ihren Händen kommend, heilig aufbewahrt 
hatte, mitgenommen; aber die Anſprüche der Geſellſchaft erlaub— 
ten mir nicht das einzelne Studium, und zum gemeinſchaftlichen 
paßte die Geſellſchaft nicht, was Sie mir wohl glauben werden, 
wenn ich Ihnen ſage, daß der vorherrſchende Theil aus zwei 
Pariſer Damen beſtand, die eine häßlich, die andere hübſch, 
beide geiſt- und talentvoll, aber die Abende für Unterhaltungen 
anderer Art in Beſchlag nehmend. Herr Sulpiz hatte zu ar— 
beiten und zu rechnen; auch gingen einige Diſſonanzen vorher, 
ehe wir anfingen uns über das Geſchäft im Einklang zu finden. 

So blieben nur die Wanderjahre. Dieſe haben mich auf 
einſamen Spaziergängen über Hügel und durch Wälder begleitet, 
bis ich jeden einzelnen Theil durchgedacht oder durchgeträumt 
hatte. Auch einige Theile der Lebensbeſchreibung kamen wieder 
an die Reihe, der Aufenthalt zu Straßburg, Frankfurt und 
Wetzlar, nun auf deutſchem Boden tiefer gefühlt und beſſer 


verſtanden, als ehemals in Paris. Ja, mein verehrter Freund, 
überall find' ich, freilich zuerſt Sie, den nicht zu erreichenden, 
aber dann auch in ſo manchen Anklängen, Geſinnungen und ſelbſt 
Zeitberührungen mich ſelbſt. Und ſo habe ich mit Ihnen gelebt 
und würde mit Ihnen fortleben, auch wenn keine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen uns beſtände. Daß aber durch dieſe der 
Reiz vielſeitiger, die Anſchauung inniger wird, dank ich Ihrer 
wohlwollenden Theilnahme, die mich immer hält und hebt. So 
iſt mir nun auch Ihr neueſtes Heft von Kunſt und Alterthum 
zugekommen, wo ich mit beſonderem Wohlgefallen unſern alten 
Tiſchbein aufgeführt fand, der unberedt, breit und confus, eines 
ſolchen Freundes wohl bedarf, um mit der Feder auszuſprechen, 
was er nur mit dem Pinſel anzudeuten vermag. Auch das Wort 
über die Wanderjahre iſt Ihrer würdig durch das was gejagt 
und was nicht geſagt wird. In die Wolken werd' ich nun, ſo 
wie ſeit Ihrem Commentar in der Morphologie mit ſondern— 
dem — ſo ſeit der ſinnigen Zuſammenſtellung der Bilder in Reimen 
zweier Sprachen mit poetiſchem Auge blicken. Ueber die Wol— 
ken? Gott iſt überall. 

Da ich nun meinen Zufluchtsort von den Beengungen und 
Einförmigkeiten meines hieſigen Lebens verloren habe, und die 
nächſten Ferien der großen Hauptſtadt gewidmet ſind, ſo bleibt 
mir, wenn ich mir erlauben darf, gegen meine Gewohnheit ſo 
weite Plane zu faſſen, für das nachfolgende Jahr die Ausſicht 
übrig, meinen Flug nach Norden zu richten; und da wie es 
ſcheint, der Rhein und die Vaterſtadt immer mehr lernen müſſen, 
auf Ihr Wiederſehen Verzicht zu thun, ſo gefalle ich mir in der 
Erwartung, über das Salve auf Ihrer Schwelle zu ſchreiten, 
wie etwa in der, das große Loos in der hieſigen Lotterie zu ge— 
winnen, weil ich ein Billet habe. 

Unſer Freund Wangenheim iſt ſeit einiger Zeit durch manche 
Anfechtungen durchgegangen. Geſtern aber ſah ich ihn in der 
innerſten Seele fröhlich, wahrſcheinlich, weil gewiſſe Depeſchen 
ſeine ganze Erwartung befriedigten, ja wie ich höre, überſtiegen. 

Unſere Zeit leidet an unnatürlichen Spaltungen; und eben 
ein gewiſſes Zuſammenhalten, wodurch das immerbewegte, wel— 
lenſchlagende Meer zu einem Gletſcher fixirt werden ſoll, reißt 
ſie tiefer und tiefer, bis zwiſchen dem was Gott zuſammengefügt 


hat, ein Abgrund fich öffnet, über welchen hin es unmöglich 
werden könnte, ſich die Hände zu reichen. In einem ſolchen 
Spiel iſt das gewiſſe Reſultat nicht à qui perd gagne, ſondern 
à qui gagne perd. England und Oeſterreich haben ſich auf einer 
Sandbank feſtgefahren, und wollen nun daß die Wellen nicht an 
den Kiel ſchlagen. Neben ihnen hält Rußland an einem Anker— 
tau feſt, den es wohl wird kappen müſſen, und dann läuft es 
vielleicht in Konſtantinopel ein. Frankreichs Fregatte tanzt auf 
ſeinem Binnen-Meer; der Sturm iſt nicht übermächtig und der 
Hafen wird wohl zu erreichen ſeyn, wenn Steuer und Segel, 
hart am Winde, mit kräftiger und ſicherer Hand gerichtet werden. 

Dieſe letzten Paragraphen, mein verehrter Freund, verdan— 
ken Sie Ihren politiſchen Zeilen, die ich nicht ganz unerwiedert 
laſſen konnte. Im übrigen bin ich mit aller Dankbarkeit und 
Liebe 

der Ihrige. 
Reinhard. 


CK. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 10. Juni 1822. 

So ſehr, verehrter und geliebter Freund, Ihre Briefe mich 
ſonſt erfreuen und erquicken, ſo ſehr betrübte mich der gegenwär— 
tige. Den vom 14. Febr. erhielt ich zu rechter Zeit, mitten in 
einer Arbeit, wo ich weder rechts noch links ſehen durfte. Aber 
ich habe ihn oft wieder geleſen, wie alle Ihre gehaltvollen Blät— 
ter, die immer wieder neue Gedanken aufregen und entwickeln. 
Sehr ungern denk' ich Sie leidend, da ich mich im Verhältniß 
zu meinen Jahren und übriger Conſtitution ganz erträglich be— 
finde und meinen Pflichten und Neigungen noch ziemlich gewachſen 
bin. Möge der liebe angeborene Sekretär Ihre rechte Hand 
bleiben, und ich vielleicht von Baden aus einige Worte von Ihrem 
Befinden in Marienbad vernehmen; bei der Thätigkeit aller Poſten 
liegt die Welt nicht ſo weit auseinander. Eben war ich im 
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Begriff ein Bändchen einzupacken, das ich Ihrer Aufmerkſamkeit 
empfehle, es erfolgt mit der nächſten fahrenden Poſt; Sie wer— 
den bedenklich lächeln beim Datum .. . . 1792, wo Sie noch 
ahndungsvollere Tage zubrachten als wir, die wir allenfalls über 
unſere Unbilden ſcherzen durften. Es war mir manchmal wirk— 
lich ſchwindelnd indem ich das Einzelne jener Tage und Stunden 
in der Einbildungskraft wieder hervorrief und dabei die Geſpenſter, 
die ſich dreißig Jahre her dazwiſchen bewegt, nicht wegbannen 
konnte; ſie liefen ein- und das anderemal wie ein böſer Einſchlag 
über jenen garſtigen Zettel. Hundertmal; ich ſollte lieber ſagen 
ununterbrochen, hab ich an Sie, mein Theuerſter, gedacht, der 
zu ſelbiger Zeit drinnen dort thätig und leidend ſo vieles erlebte, 
ob ich gleich in dieſem Augenblicke mich Ihrer Lage nicht mehr 
deutlich erinnere. 

Auch ein morphologiſches Heft gedenke ich noch vor meiner 
Abreiſe zu ſenden; es wird nicht ohne Intereſſe für Sie ſeyn und 
Sie theilweiſe an unſer früheres Zuſammenleben erinnern. Dieſe 
Naturbetrachtungen möchten denn doch wohl das Letzte bleiben 
was bei mir aushält, beſonders da ſich immer mehr Theilnahme 
hervorthut und mehr Verknüpfung nach allen Seiten ſich anläßt. 
In Berlin haben es Gönner und Freunde ſo weit gebracht, daß 
ein Zimmer des Akademiegebäudes der Farbenlehre nach meinen 
Wünſchen gewidmet worden; der Apparat iſt beinahe vollſtändig, 
ich ſuche das mögliche beizutragen. Ein junger Mann aus Hegels 
Schule! hat ſich von der Angelegenheit ſo durchdrungen, daß 
es mir ſelbſt ein Wunder iſt; denn in unſern Tagen mag jeder 
gern das Gethane umthun, um den Schein zu gewinnen er habe 
etwas gethan. Von der morphologiſchen Seite begrüßt mich 
auch manches Freundliche, ſo daß ich nur nachzuhelfen und zu 
genießen brauche. Auch von auswärts ereignet ſich mir Wün— 
ſchenswerthes; die Franzoſen überſetzen meine dramatiſchen Ars 
beiten und ich muß eine Vefreiung von Vorurtheil, eine Höhe 
ihrer Anſichten bewundern. Indeſſen ſich die Deutſchen in einer 
beinahe unverſtändlich werdenden Sprache Gedanken und Urtheil 
einander mittheilen, ſo bedient ſich der Franzoſe herkömmlicher 
Ausdrücke, weiß ſie aber ſo zu ſtellen, daß ſie wie ein aus 


Bezieht ſich auf Goethe's „Campagne in Frankreich.“ 
2 Herr von Henning. 
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flachen Glasſpiegeln zuſammengeſetzter Hohlſpiegel kräftig auf 
einen Focus zuſammenwirken. 

In England hat ein Herr Soane meinen Fauſt bewunderns— 
würdig verſtanden und deſſen Eigenthümlichkeiten mit der Eigen— 
thümlichkeit ſeiner Sprache und den Forderungen ſeiner Nation 
in Harmonie zu bringen gewußt; ich beſitze die erſten Bogen mit 
neben gedrucktem Original. Ueberhaupt will mir bedünken, daß 
die Nationen ſich unter einander mehr als je verſtehen lernen, 
die Mißverſtändniſſe ſchienen nur innerhalb des eigenen Körpers 
einer jeden zu liegen. Sie haben über dieſe Dinge mehr nach— 
gedacht als ich, der nur einſeitige Anſchauungen hat; mir etwas 
darüber auszudeuten, reicht wohl Ihr freundlicher Geheimſchrei— 
ber eine liebevolle Hand. Was ſind übrigens für Conflikte, 
Wünſche, Hoffnungen, Wetten, Ergebniſſe, durch die letzten Er— 
eigniſſe aufgehoben, geſtört und entſchieden! Wie kühn erklaͤren 
ſich die Engländer, wenn ſie ſagen, es ſey jetzt gar nicht Zeit 
das türkiſche Reich zu ſchwächen, man müſſe ihm vielmehr recht 
zur Conſiſtenz verhelfen. Es bleibt doch immer ein wunderbarer 
Fall, daß die entſchiedene Uebereinſtimmung der Machthaber die 
grenzenloſe Majorität der öffentlichen Meinung wenigſtens für 
dießmal überwand. 

Da ertappen Sie mich denn, mein Theuerſter, wieder ein— 
mal auf politiſchen Betrachtungen, doch abermals wieder gegen 
Sie gerichtet, denn ich habe mich vorzüglich des Friedens zu 
erfreuen, daß Sie für Ihre Geſundheit zu ſorgen dadurch die 
beſte Muße finden. 

G. 
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CXII. 


Reinhard an Soethe. 


Baden den 22. Auguſt 1822. 

Aus einem Brief von Sulpiz B., den ich ſoeben erhalte, 
erſeh' ich, daß Sie, mein hochverehrter Freund, lebensfroh und 
am Geiſt und Körper geſtärkt, am Ende dieſes Monats in Wei— 
mar wieder einzutreffen gedenken. Dieß trifft gerade mit dem 
Zeitpunkt zuſammen, wo ich, des Gebrauches der Hand, wie Sie 
ſehen, wieder mächtig, von der hieſigen Heilquelle aus Ihnen 
von mir und meinen Begegniſſen Bericht zu erſtatten habe. Ich 
bin hier ſeit dem Ende des vorigen Monats. Ich begann die 
Kur nur mit halbem Vertrauen, der Erfolg aber hat alle meine 
Erwartung übertroffen. Neu belebt, freier athmend, mit wie— 
derkehrendem Appetit, ohne Spuren von Gicht bis etwa auf 
eine Schwäche in einigen Gelenken, werde ich zu Anfang künf— 
tiger Woche Baden verlaſſen. Außer meiner Tochter und meinem 
Sohn, fand ich mich hier von der Familie eines Bruders um— 
geben, der nach einer Abweſenheit von zwölf Jahren Vaterland 
und Familie wiederzuſehen gekommen war, und von hier aus 
die Reiſe nach dem Norden antrat. Er iſt zu Chriſtiania in 
Norwegen etablirt, preußiſcher, hanſeatiſcher, portugieſiſcher, 
oldenburgiſcher Conſul. Der jüngſte von zehn Geſchwiſtrigen, 
wie ich der älteſte, haben wir in ſehr verſchiedenem Erdreich Wurzel 
geſchlagen; die dazwiſchen liegenden Stämme ſind verdorrt, und 
von wenigen ſind Sprößlinge geblieben; eine Schweſter mit meines 
Bruders Kindern lebt in Moskau, ein Schwager mit einem Sohne 
in Gent. Ein Bruder iſt in Amerika, ein andrer in Gibraltar, 
ein Schwager in Königsberg geſtorben. Alle dieſe Verwicklungen 
des Schickſals, oder faſt alle gingen von dem meinigen aus; ſo 
ſonderbar verwirrt aber wurden ſie dadurch, daß ein in Paris 
etablirter Bruder fallirte. Dadurch fiel die Stütze woran die 
andern Zweige in Frankreich ſich hätten halten können. Ich ſelbſt 
war zu entfernt, wohl auch zu ungewandt, um eine ſo vielfache 
Eriſtenz auf jenem immer ſchwankenden Boden zu gründen und 
zu ſichern. 
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Eben dieſen Boden werde ich nun nach fünf Jahren wieder 
betreten; denn ich gedenke zu Anfang Septembers in Paris zu 
ſeyn. Ich finde dort neue Menſchen, neue Maximen, eine andere 
Welt. Wie dieſe mich aufnehmen, wie ich mich in ſie fügen 
werde, weiß ich noch nicht. Bis jetzt bin ich zwar durch mehrere 
Nüancen gegangen, aber doch immer auf der Lichtſeite. Auf die 
Schattenſeite überzutreten iſt gegen meine Natur. Dreißig Dienſt— 
jahre ſind nun vollendet und geſetzlich iſt mir meine Penſion ge— 
ſichert. So oder ſo muß ſich nun meine Zukunft entſcheiden. 

Ich werde bei dieſer Gelegenheit eine von mir noch nicht 
gekannte Provinz bereiſen, die Normandie, worin ich zwei Be— 
ſitzungen habe; die bedeutendere liegt eine halbe Stunde von 
Caen. Der Ankauf war bloß auf den Ertrag berechnet; nun 
ſcheint es ſich aber ſo zu fügen, daß auch eine dazu paſſende 
Wohnung ſich damit wird vereinigen laſſen. Verzeihen Sie mir 
dieſe Mittheilungen über perſönliche Verhältniſſe; nichts was 
den Menſchen betrifft iſt Ihnen fremd, wie viel weniger, was 
den Freund. 

Ihren lieben inhaltvollen Brief habe ich erhalten und bald 
darauf das theure doppelte Geſchenk. Vor allem laſſen Sie mich 
Ihnen ſagen, wie ſehr ich mich deſſen freue, was für die Aner— 
kennung der Farbenlehre nun endlich in der Berliner Akademie 
geſchieht. So viel mußte doch wenigſtens geſchehen nach zwanzig 
Jahren, zu einer Zeit, wo nach zwei Jahrhunderten ſelbſt in 
Rom Galileis »e pur si muove« fein Recht erhält. Vald wer— 
den alle Compendien den wahren Glauben predigen und New— 
tons wird gedacht werden, wie man Ptolemäus oder Tycho Brahes 
gedenkt. 

Von allen Bruchſtücken Ihres Lebens hat dieſer neueſte 
Theil das hinreißendſte, allgemeinſte Intereſſe. Die Geſchichte 
der Zeit iſt an die perſönlichen Ereigniſſe nicht angereiht, ſon— 
dern in ſie eingeſchloſſen; der Theil enthält das Ganze und dieß 
iſt naturgemäß; wer erkennt dieß beſſer als eben Sie? Sie 
fragen mich mit freundlicher Theilnahme, in welchem Zuftande 
ich mich damals befunden? Nicht ſo ſchlimm wie Sie damals 
in der Champagne; im Jahr 1792 war ich in London; und 
während Sie Mainz belagerten, hörte ich in der Villa reale zu 
Neapel eine an mir vorübergehende Dame rufen: Magonza € in 
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fuoco! Dieſe Dame ſchien es darauf abgelegt zu haben, mit dem 
ſtämmigen Deutſchen eines ihrer, wie ich nachher erfuhr, ge— 
wohnten Experimente zu machen, während dieſer mit romanhafter 
Schüchternheit eine falſche Spur verfolgte. — In Pempelfort 
habe ich das autochthoniſche wieder erkannt, das Sie einſt jo 
ſchnell und ſo richtig an meiner guten Frau entdeckten. 

Ihre beiden neueſten Schriften haben mich hierher begleitet 
und begleiten mich nach Paris, wo ich nicht zweifle, daß der 
durch die neueſten Ueberſetzungen zu hellerer Anſchauung gelangte 
Ruhm des Dichters ſich bei den Unterrichteteren nun auch auf den 
Naturfundigen ausdehnen werde. Was hierüber etwa zu meiner 
Kenntniß gelangt, werde ich zu ſeiner Zeit Ihnen mittheilen. 
Ob wohl Ihr Fauſt überſetzt iſt oder wird? Für Frankreich 
ſcheint mir das Unternehmen etwas ſchwierig, und da bei uns 
gegenwärtig die Parteiſucht alles in ihre Wirbel zieht, ſo möchten 
Sie als Romantiker einen harten Stand haben. Mephiſtopheles 
wird ohne Gnade für einen Liberalen gelten, und doch ſind, 
dünkt mich, eben jetzt bei uns die verneinenden Geiſter nicht die 
Liberalen. Verwandter iſt, nach Sinn und Sprache dem in 
dieſem Werke wohnenden Geiſte der engliſche; dennoch wäre ich 
ſehr neugierig zu erfahren, wie der Ueberſetzer ihn dargeſtellt habe. 

Von England aber iſt in dieſem Augenblick unmöglich zu 
ſprechen, ohne jenes Selbſtmordes zu gedenken, der großen Neuig— 
keit des Tages und, durch die Verkettung der Umſtände des 
großen Ereigniſſes der Geſchichte. So gewöhnlich in England 
Selbſtmorde find, fo anomaliſch erſcheint mir dieſer. Offenbar 
iſt er aus dem Gemüth hervorgegangen; aber daß Lord London— 
derry ein Gemüth hätte, war für mich, ſo wie ich ihn perſön— 
lich kannte und aus ſeinem öffentlichen Leben mir ihn abſtrahirt 
hatte, die unerwartetſte Erſcheinung. Im Uebrigen, da eben 
jetzt die Götter ſich für die Sache der Griechen zu erklären ſchei— 
nen, ward er vielleicht abgerufen, um die Partei der Neutra— 
lität im Olymp zu verſtärken. Dazu bedarf man ja ſeiner nicht 
mehr im Congreß der Erdengötter, ſeit — — doch laſſen Sie 
mich abbrechen. 

Da ich Hrn. v. Müller nach Ihrem Enkel fragte, wußte er 
viel Erfreuliches und Verſprechendes von ihm zu erzählen. Es 
fand ſich aber, daß er vom ältern ſprach, während ich von meinem 
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Pathen hören wollte. Dieß machte mich beinahe ein wenig nei— 
diſch, bis ich erfuhr, daß auch der jüngere ſich eben ſo glücklich 
und hoffnungsvoll entwickele. Umarmen Sie ihn in meinem 
Namen und bleiben Sie, mein hochverehrter Freund, mit der 
alten Zuneigung meiner eingedenk. 

Reinhard. 


CXIII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar im Januar 1823. 

Gegenwärtiges geht eilig ab um den verehrten, hoffentlich 
glücklich zurückkommenden Freund gleich bei ſeiner Ankunft zu 
begrüßen. Möge die Reiſe nach Wunſch vollbracht ſeyn, und ich 
bald einige Nachricht erhalten. 

Die letzten drei Monate war ich vorzüglich beſchäftigt bei— 
liegende Bogen, an meine abweſenden Freunde gedenkend, zu— 
ſammenzuſtellen, und ſende ſolche in der Ueberzeugung daß ſie 
zu einem Geſpräch im Geiſte und vielleicht auch auf Briefblättern 
Anlaß geben werden. 

Seit Monaten komme ich nicht aus dem Hauſe, kaum aus 
der Stube; nur bedeutende Gönner und Freunde beſuchen mich; 
und ſo bin ich von der Welt abgeſondert, ohne von ihr getrennt 
zu ſeyn. 

Wie anders haben Sie dieſe Zeit zugebracht! Laſſen Sie 
mich das Mittheilbare erfahren. Die herzlichſten Grüße 

treulichſt 
Goethe. 


CXIV. 
Kemhard an Soethe. 


Frankfurt den 20. Januar 1823. 

In den drei Wochen, mein hochverehrter Freund, ſeit ich 
hier wieder zurück bin, war ſo viel nachzuholen, zu ordnen, zu 
hören, zu leſen und, mit Luſt oder Unluſt, wiederzuſehen, daß 
ich der Stunde noch nicht mächtig werden konnte, die ſo aus— 
ſchließend mein war, um auch Ihnen zu gehören. Und mitten 
in der Gegenwart des Andenkens an Sie kam Ihr freundliches 
Bewillkommungsbillet mit dem neuen Hefte, das noch am näm— 
lichen Tage geleſen und ſodann der Tochter übergeben wurde. 
In der Unterſchrift fand ich Ihr „treulichſt“ wieder das meinem 
Herzen ſo wohl thut, und was Sie ſo oft durch Wort und 
That bewährt haben. Von den wohlthätigen Wirkungen des 
Bades auf meinen Körper und Geiſt haben Sie durch Hrn. v. 
Müller und durch meinen Brief Kunde erhalten. Dieſe Wirkung 
hat vorgehalten während der ganzen in Frankreich und Paris 
zugebrachten vier Monate. Die Heiterkeit des Geiſtes gründet 
ſich allerdings zunächſt auf Freiheit von körperlichen Beſchwerden; 
doch ward ſie von meiner Lage und von meiner Anſicht meiner 
Verhältniſſe begünſtigt. Ich hatte mich auf dem Indifferenzpunkt 
feſtgeſtellt zwiſchen der Fortdauer meines öffentlichen und zwiſchen 
dem Rücktritt in's Privatleben. Für den erſtern Fall war ich 
mit mir einig, daß, trotz den Unbehaglichkeiten, die mir faſt 
ausſchließend von Ihren Landsleuten kommen, Frankfurt eine 
Rhede ſey, die gegen den größten Theil der jetzt herrſchenden 
Winde geſchützt; für den andern Fall hatte ich dreißig volle 
Dienſtjahre vorzurechnen und dadurch geſetzlichen Anſpruch auf 
eine Penſion. Daher kam es wohl, daß niemals Paris einen 
jo fröhlichen Eindruck auf mich gemacht hat, wie dieſesmal— 
Alle Straßen ſchienen mir belebter, alle Häuſer reinlicher, alle 
Frauen zierlicher. Unſer erſter Gang, um meine jungen Damen 
zu überraſchen, war nach Tivoli. 

Dem Miniſter war ich in Epernay begegnet, und jo hatte 
ich freie Hand. Schon nach zehn Tagen waren wir auf dem 
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Wege nach der Normandie, wo ich zwei Pachthöfe zu befichtigen, 
den zweiten zu arrondiren hatte. Es war kurz vor dem Herbſt 
der Provinz. Wir fuhren durch Wälder von Obſtbäumen, die 
unter ihrer reifen Laſt faſt zuſammenbrachen. Dazwiſchen un— 
überſehbare Fruchtfelder. In Rouen ſahen wir die Fagade der 
Hauptkirche zwei Tage vor dem Blitzſtrahl, der ſie niederwarf. 
Eine halbe Stunde von Caen auf einem Plateau deſſen Ausſicht 
bis in's Meer reicht, liegt das Gut, worauf das Majorat für 
meinen Sohn gegründet iſt. Nur mit dem Arrondirungsverſuch 
konnte ich nicht zu Stande kommen; ich hatte mit Normands zu 
thun, die niemals ja oder nein ſagen. Erſt ſpäter kam zu Stande, 
was ich unumgänglich bedurfte, um des Bauens von Speichern 
überhoben zu ſeyn, und ich ward überliſtet. Der Rückweg ging 
über Falaiſe, Argentau und Evreur. Hier iſt die Viehzucht zu 
Hauſe auf eingehegten natürlichen Wieſen, ungefähr noch eben 
ſo wie zu Zeiten Wilhelms des Eroberers. Daher die Douanen— 
maßregel, die uns mit unſern öſtlichen deutſchen Nachbarn ent— 
zweit hat, und zwar bis jetzt ohne bedeutenden Erfolg zum Vor— 
theil der inländiſchen Concurrenz. Einige Tage brachten wir 
auf Landſchlöſſern zu, unter andern bei der Gräfin Cuſtine, be— 
rühmt von der Schreckenszeit her durch ihre Aufopferung für 
Schwiegervater und Gemahl. Ihr Vater, der ſchwarzlockigte 
Schloſſer, iſt dort einheimiſch. 

Die drei folgenden Monate gehörten der Hauptſtadt an. 
Alte Bekanntſchaften waren zu erneuern, neue zu machen. Doch 
nicht alle alten; einigen war das Anathema zu ſehr auf die 
Stirne gedrückt, und wiewohl ich mir von lange her beinahe das 
Vorrecht erworben habe, mir etwas herauszunehmen, allzukühnes 
durfte doch nicht gewagt werden. So durfte ich auch manchen 
Faden nicht aufnehmen, der mich in wiſſenſchaftliche Zirkel ge— 
führt hätte; außerdem daß ein Aufenthalt von nur drei Monaten 
bloß erlaubte die Oberfläche der Gegenſtände zu berühren, keinen 
zu ergründen. Im Theätre francais ſah ich, tiefergriffen, Talma 
im napoleoniſirten Sylla; und als Oreſt in einer neuen aufge— 
wärmten Atridenfamilie mit dem häßlichen Schreihals Duches— 
nois. Merkwürdiger war im Odeontheater Saul, eine Prieſter— 
tragödie, die mich bis in's Innerſte empört hat. Laſſen Sie 
den vermaledeiten König die Pfaffen ſtatt der Gottheit verfluchen 


und alles ift an feiner Stelle. Von den Melodramen hatte ich 
etwas gehofft, aber ich habe die Hoffnung aufgegeben. Das 
Genre wird zu abſichtlich niedergehalten um ſich je erheben zu 
können; die moralifchen Antriebe zum Guten und zum Schlimmen 
bleiben ewig in der täglichen Brodſphäre; nur einmal ſah ich 
einen Erzböſewicht, der mehr werth war als alle die rechtlichen 
Leute, die er mordete, und dann, dort wie überall find es die 
Dekorationen und die Tänze; das Uebrige iſt bloß Vehikel. Bei 
alledem iſt in der höhern Literatur das Bedürfniß vorherrſchend, 
ſich der engen Schnürleiber zu entledigen; aber wie dazu gelangen? 
Sie kommen ja auch in der Politik wieder. Aus Aerger und 
Widerſpruchsgeiſt überſetzt man dann theätres des etrangers, 
wie man von einer andern Seite Voltaire in allen möglichen 
Formaten und ſogar den Baron Holbach wieder auflegt. Es 
muß noch Ungeheures geſchehen ehe Paris, und das iſt Frank— 
reich, den Scepter des alten guten Geſchmackes niederlegt. Was 
nun geſchehen werde das liegt eben in der Wage. Im ſolidari— 
ſchen Europa kann nichts Einzelnes ſich feſtſetzen, und wir haben 
ſchon einmal ein ſolidariſches Römerreich in den tiefſten Ab— 
grund verſinken ſehen. Vei beiden Parteien ſah ich dort volle 
Zuverſicht des Sieges; der einen gehörte die Ernte, der andern 
die Saat. Aber die Saat kann zertreten werden und Hagel— 
ſchlag kann auf die Ernte fallen. Noch aber gibt es in Paris 
herrliche Charaktere, ſelbſt Gemüther, durch Erfahrung und 
Trübſal geläutert; und der Geiſt in Frankreich kann nie gebannt 
werden; darin iſt noch Hoffnung. 

Die Unternehmung unſeres Freundes Sulpiz habe ich hin 
und wieder zu fördern geſucht. Einen deutſchen Text in Paris 
drucken zu laſſen, hat beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Auch die Reviſion des Franzöſiſchen und die Reviſion der Revi— 
ſion macht ihm manche Mühe. Alsdann ſind der Arbeiter zu 
viele, und keiner an der Spitze mit voller Kenntniß und mit 
Luſt und Liebe. Die Kupferſtiche werden bewundert und ge— 
prieſen, aber für das größere Publikum paßt kein ſolches Werk, 
und im glücklichſten Fall ergibt ſich aus dem, vielleicht bis auf 
ein Dutzend Exemplare zu berechnenden Abſatz, daß das Werk 
zwar Ehre bringen könne, aber niemals Vortheil. 

Einer andern Spekulation muß ich noch gedenken, die mir 


vor allem in Paris geſehenen den tiefſten Eindruck zurückgelaſſen 
hat. Es ſind die ägyptiſchen Gräber von Belzoni. Ich war 
dort mit Denon und mehrern Gliedern des Inſtituts, die die 
Expedition mitgemacht hatten. Sie waren wieder in Aegypten, 
in den unterirdiſchen Gemächern, mitten in dieſer fremden un— 
begreiflichen Vorwelt. Fünf bis ſechs Gemächer ſind die ge— 
treuſte Copie des noch Beſtehenden, nach allen Dimenſionen, Zeich— 
nung, Ausdruck, Farbe der Figuren, Abſchrift der Hieroglyphen 
wie aus einer Copirmaſchine. Unter den Nationen unterſchei— 
den ſich: Mohren, Aegyptier, Perſer, Juden; dieſe mit den 
nationalen Geſichtszügen und Stellungen, wie noch heute. Aber 
dieſe Cerimonienſteifheit, dieſe Starrheit, dieſe phantaſtiſche Sym— 
bolik, in's unendliche handwerksmäßig vervielfältigt, durch Meißel 
und Pinſel, und für wen? für Gräber, um auf ewig menſchlichem 
Zutritt verſchloſſen zu ſeyn! Welche Verwirrung der Begriffe, 
Jahrtauſende lang, in einer Mumie die Fortſetzuug der Eriftenz 
zu ſehn! — Belzoni iſt ein ſchöner kräftiger Mann, einen Fuß 
höher als ich und trägt noch, wie jener Ali-Bey den morgen— 
ländiſchen Bart unter ſeiner Cravatte verborgen. — Von größeren 
Monumenten, von Tempeln, von Grabgallerien, deren Eingänge 
halb in Sand begrabene Koloſſe bewachen, von der Pyramide 
des Chephren, die er öffnen ließ, ſieht man Modelle. So aus mir 
ſelbſt herausgeworfen, ſo aller Wirklichkeit entfremdet hatte ich 
mich noch niemals gefühlt — — es wäre denn der Ideengang 
gewiſſer Menſchen erſchiene mir wie jene Gallerien und ihre Pläne 
wie jene Koloſſe, über die ſich der Sand höher und höher thürmt. 

Mein Blatt iſt voll, mein hochverehrter Freund! Manches 
noch bleibt mir zu ſagen; es bleibe für ein andermal. Für jetzt 
nur noch die Verſicherung der Fortdauer aller meiner Gefühle 
für Sie, die Sie ja kennen. 

Reinhard. 


Den 23. Januar 1823. 
52 
Mein Brief iſt liegen geblieben, weil ich den Poſtenlauf 
nicht richtig berechnet hatte; und da in der Zwiſchenzeit die mir 
nachgeſandten Kiſten angekommen, ſo erlaub' ich mir, etwas bei— 
zulegen, was Sie vielleicht ſchon kennen, doch wahrſcheinlich 
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nicht in der neueſten vermehrten Ausgabe. Es iſt nicht gewöhn— 
liche franzöſiſche Poeſie, und auch mit den religiöſen Tendenzen, 
die eben jetzt bei uns von den officiellen Führern auf jo heilloſe 
Abwege bei uns geleitet werden, kann man zufrieden ſeyn. 

Was ich im Briefe ſelbſt von unſerm Aufnehmen der aus— 
ländiſchen Literatur ſage, iſt von der Maſſe zu verſtehen, dem 
richtigen Calkul und der vollen Anerkennung von Seiten des 
Auserwählten unbeſchadet. Wenn Sie übrigens wüßten, wie die 
Zeit in Paris hingeht, ſo würden Sie mich entſchuldigen, daß 
ich die Gelegenheiten, über literariſche und wiſſenſchaftliche Dinge, 
Deutſchland betreffend, mich in Paris zu unterhalten, nicht auf— 
ſuchte, da ſie ſich mir nicht anboten. Ihren Feldzug in der 
Champagne und vor Mainz hatt! ich der Fürſtin Tyſchkewitſch, 
einer Schweſter Poniatowsky's, geliehen, und da ſie ihn in ihrem 
Kreiſe zirkuliren ließ, ſo hatt' ich Mühe, vor der Abreiſe ſeiner 
wieder habhaft zu werden. — Ut in litteris. 


CXV. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 10. April 1823. 

Höchſt erquicklich waren mir die lieben Gedichte, höchſt er— 
freulich die Nachricht von dem Doppelfeſte;“ möge mir in dem 
erneuten Leben Ihre freundſchaftliche Neigung für und für er— 
halten ſeyn. 

Und nunmehr im Vertrauen das Bedeutendſte, deſſen ich 
nun in ſtiller Beſcheidenheit zu erwähnen mich getraue. 

Sogleich am zehnten Tage, als mein körperliches Daſeyn 
den Aerzten gerettet fchien,? dacht ich an den Erzbiſchof von 
Toledo und that im Stillen die Frage: ob mich wohl das große 
allwaltende Weſen im gleichen Falle für gleiches Schickſal bewahrt 
haben möchte? 

Wohl überzeugt, daß niemand außer mir ſelbſt die Antwort 


Der hierauf bezügliche Brief Reinhards fehlt. 
2 Goethe hatte im Februar und März eine höchſt gefährliche Krankheit beſtanden 
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hierauf ertheilen könnte, fing ich an, obgleich ohne Scheu und 
Sorge, mein geiſtiges Weſen wie es konnte und wollte für ſich 
walten zu laſſen. Sie geſtehen mir gewiß, daß es eine ſchwie— 
rige Sache iſt, ſolche pſychiſche Beobachtungen gegen ſich ſelbſt 
auszuüben, indeſſen ſcheint es wohl zu gelingen; ich arbeitete 
zuerſt das nächſte aufgeſchwollene Gleichgültigere weg; die ab— 
ſchließliche Redaktion der Hefte, deren Druck während meiner 
Krankheit fortgegangen, deutete mir nach allen Seiten; in ver— 
ſchiedenen Fächern unterſtützten die Freunde mich thätig und ſo 
habe ich mich mit jedem Tage freier und heiterer befunden, ja, 
viel glücklicher und entſchiedener als vor dem Eintritte der Krank— 
heit, von der ich denn doch einige Vorahndung hatte, ohne zu 
wiſſen wie ich ihr entgehen oder ihr vorbeugen ſollte. 

Nehmen Sie dieſes Bekenntniß, mein Theuerſter, ſo freund— 
lich auf als es mir wichtig ſcheinen muß; denn in dieſer letzten 
Zeit war doch nur eine geiſtige Unterhaltung nach allen Seiten 

mein einziger Genuß, ja das Element meines Daſeyns, worauf 
zu verzichten ſchwer gefallen wäre. Wir wollen indeſſen in De— 
muth und Beſcheidenheit dem Fernern entgegen gehen, was uns 
die Unerforſchlichen zu bereiten haben mögen. 

Beiliegendes Gedicht! gibt zu erkennen, daß es eines bedeu— 
tenden Seitenſprungs bedurfte, um dem Tartaren aus dem Wege 
zu kommen und ihm noch eine Weile hintennach zu ſehen. Das 
nächſte Stück von Kunſt und Alterthum bringt noch mancherlei, 
das ich Ihnen und Ihrer theuren Gräfin Tochter, ſowie mich 
ſelbſt, beſtens empfehlen darf. 

Treulichſt 


Charon, ſ. Goethe's ſämmtl. Werke, Bo. III. S. 209. 


Goethe und Reinhard, Briefwechſel 10 15 
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Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 11. April 1823. 

Wie ich vernehme, mein hochverehrter Freund, ſind Sie nun 
ſo vollkommen wieder hergeſtellt, daß ich Sie, als mit dem Früh— 
ling zu neuem Leben und neuer Thätigkeit ſich entfaltend, mir 
zu denken vollkommen berechtigt bin. Der Ausdruck der Beſorg— 
niß über Ihre Krankheit und die Freude an Ihrer Geneſung iſt 
Ihnen aus dem deutſchen Vaterlande und wohl auch von aus— 
wärts, ſo von allen Seiten zugeſtrömt, daß nähern Freunden 
kaum ein Vorrecht innigerer Theilnahme übrig blieb. 

Daß man eben jetzt auch in Paris auf vielfache Weiſe Ihrer 
gedenkt, werden Sie aus beiliegendem Auszug eines Briefes von 
meinem Freunde Oelsner erſehen, einem Manne, der durch das 
Studium der Resolution ſeit dreißig Jahren in Frankreich feſt— 
gehalten, durch frühere Anekdoten-Sammlungen aus ihrer Ge— 
ſchichte, durch Ueberſetzung der Schriften von Siebes, oder durch 
ſeine Preisſchrift über Mahomed, vielleicht Ihnen ſchon bekannt, 
ſeit 1814 dem preußiſchen Staatsdienſt angehört. Der Gegen— 
ſtand ihrer Bearbeitung! konnte von den beiden jungen Män— 
nern, deren der Eine, Saur, Sohn des ehemaligen Senateurs 
aus dem Roer-Departement, der andere St. Genies, Ueberſetzer 
des Tibulls iſt, für franzöſiſchen Sinn nicht glücklicher gewählt 
werden; denn eben in jenen Ihren Urtheilen über franzöſiſche 
Schriftſteller ſpricht ſich vollkommene Kenntniß der Nationalität, 
der dieſe angehören, in höchſt glücklicher Verſchmelzung mit den 
eigenthümlichen Anſichten, ſey's des deutſchen — ſey's Ihres 
individuellen Geiſtes aus. Was nun freilich die vorangedruckte 
notice betrifft, ſo hat mir dieſe mehr als einmal ein zwar zu— 
weilen ſchadenfrohes, aber doch immer ganz gutmüthiges Lächeln 
abgewonnen. Ob ſie aus dem Converſations-Lexikon geſchöpft 
ſey, weiß ich nicht, denn ich habe den Artikel nicht geleſen; mir 


Des hommes celebres de France au XVIII. siecle et de l'état de la litte- 
rature et des arts à la mème époque par M. Goethe, traduit de allemand par 
M. M. de Saur et de Saint-Genieès, et suivi de Notes à Paris 1823. 


ſcheint jedoch, die beiden Verfaſſer haben nicht nur Ihre Schrift, 
ſondern auch Ihre Perſon recht eigenthümlich ins franzöſiſche 
überſetzt. Daß nun die Reihe der Ueberſetzung an Meiſter Wil— 
helm kommen ſoll, dabei, dünkt mich, haben Sie nach der vor— 
liegenden Probe zu urtheilen, nichts zu wagen; denn wiewohl 
ich dieſe mit dem deutſchen Text noch nicht verglichen habe, ſo 
ſcheint mir doch Hr. Oelsner mit Unrecht den jungen Männern 
eine geringe Kenntniß der deutſchen Sprache zuzutrauen; die 
eigne kennen ſie vollkommen und wiſſen ſie auf eine geiſtreiche 
Weiſe zu gebrauchen. Eine andere Frage möchte ſeyn, ob ein 
durch Nationalität, Lokalitäten und Zeitperiode ſo begrenzter 
Roman, wie Wilhelm Meiſter, beim franzöſiſchen Publikum eben 
ſo allgemein eine günſtige Aufnahme finden würde, als die 
Urtheilez; indeſſen iſt offenbar, daß Frankreich anfange, auch 
für das Fremdartige empfänglich zu werden. Wie dem ſey, jo 
bin ich gewiß, Sie werden dem reinen Willen und der innigen 
Verehrung für Sie Ihr Wohlwollen, dem Erfolg Ihre Zufrie— 
denheit nicht verſagen und durch den Ausdruck Ihres Beifalls 
Hrn. Oelsners und meine Hoffnung und den Wunſch der Ako— 
luthen erfüllen. Da ich gerade auf einen Brief des Herrn 
v. Müller zu antworten habe, ſo hat es mir nicht unſchicklich 
geſchienen, das dem Großherzog beſtimmte und gleichfalls mit 
einem Huldigungs-Schreiben begleitete Exemplar an ihn zu 
adreſſiren, mit dem Auftrag, über die Art der Uebergabe etwa 
mit Ihnen Rückſprache zu nehmen. Sie mögen dann beide ent— 
ſcheiden, ob auf eine verbindliche Zeile aus dem Kabinet als 
accuse de réception, zu hoffen ſey. 

Den zweiten Paragraph im vorgedachten Auszug hab' ich 
abſchreiben laſſen, weil er, wenn das Auftreten der beiden ge— 
nannten Kämpfer gegen die Jeſuiten ſich bewähren ſollte, ein 
für den, der Frankreichs gegenwärtige Verhältniſſe kennt, ſehr 
wichtiges Datum enthält. Glaubens-Väter und Glaubens-Armee, 
Sie ſehen, wie innig dieß ſchon in der Benennung zuſammen— 
hängt. 

Sie haben, mein hochverehrter Freund, ſeit dem Wieder— 
eintritt ins Reich der Lebendigen ſo viel nachzuholen, daß ich 
gerne mich beſcheide, in Ihrem innern Angedenken zu leben, bis 
auch an mich die Reihe für ein äußeres Zeichen der Erinnerung 
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kommt. Bis dahin freu' ich mich, mit Ihren hieſigen Freunden, 
des glücklichen Fortgangs Ihrer Geneſung, und nicht bis dahin, 
ſondern für immer, bin ich 


Ihr treuergebenſter 
Reinhard. 


CXVII. 


Goethe an Reinhard. 


Weimar den 18. April 1823. 

Sogleich, weil ſich einiger Raum findet, vermelde, theuerſter, 
verehrteſter Freund! die Ankunft des Pakets durch Hrn. Will— 
manns, mit der Verſicherung, daß es mir viel Vergnügen ge— 
macht hat. 

Zuvörderſt alſo hab' ich mich ſelbſt in fremder Sprache 
wieder zu ſtudiren, denn ich erinnere mich kaum jenes früheren 
Unternehmens; ſo viel aber weiß ich recht gut, daß ich damals 
meinen Landsleuten den Genuß des wunderſamen Dialogs, der 
mich ſo ſehr intereſſirte, möglichſt zu fördern wünſchte. Wie 
es ſich nun jetzt als ſelbſtſtändiges, als bedeutend angekündigtes 
Werk ausnehme, muß ich erwarten. 

Auf alle Fälle kann ich zum voraus verſprechen, daß ich 
den Ueberſetzern und Commentatoren ein freundlich Wort ſagen 
werde, dem ich aber auch einigen Gehalt verleihen möchte, den 
ich nur aus näherer Kenntniß des Büchleins ſelbſt zu ſchöpfen 
im Stande bin. 

Zugleich denk' ich mich noch einer andern Schuld zu ent— 
ledigen, und dem Ueberſetzer meiner dramatiſchen Werke gleichfalls 
zu antworten, was ich ſchon längſt verſäumt habe. 

Hrn. Oelsner danken Sie für ſeine Theilnahme; ſeine Schrift 
über Mahomed iſt mir längſt bekannt und traf vollkommen mit 
der Idee zuſammen, die ich mir von dem außerordentlichen Manne 
gemacht, als ich ihn zum Helden einer Tragödie mir auserſehen. 

Rameaus Neffe, überſetzt nach Diderots Original-Manuſeript, von Goethe's 


ſaͤmmtl. Werke Bd XXXVI. S. 1 und Anmerkungen dazu, die Charaktere und 
Zuſtände aufklärend, Bd. XXXVI. S. 157. 


Und nun noch ein Wort von den Meinigen in abjteigender 
Linie. Von dem älteſten Enkel kann man nicht Gutes genug 
ſagen, er zeigt eine große Klarheit über alles was ihn umgibt, 
hat eine glückliche Erinnerungskraft und es läßt ſich leidlich mit 
ihm umgehen, ein muſikaliſches Talent ſcheint bei ihm vorwal— 
tend. Was den jüngern betrifft, ſo muß man ſich hüten, ihn 
mehr als den älteſten zu ſchätzen; er beſitzt alle jene Vorzüge, 
nur mit mehr Kraft und Entſchloſſenheit; wie er denn auch auf 
dem Wege iſt, dem Bruder körperlich über den Kopf zu wachſen; 
woraus zu erſehen, daß wenn uns das Glück werden ſollte, Sie 
gelegentlich zu bewirthen, wir einen erfreulichen Pathen darzu— 
ſtellen hätten. 

Schließlich bemerke ich noch, daß Herr Kanzler von Müller 
jenen Auftrag gern übernommen hat, wobei zu wünſchen iſt, 
daß ihm das Geſchäft gerathe. 

Tauſend Lebewohl! 
G. 


CXVIII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 17. Mai 1823. 

Die beiden hieher geſendeten Exemplare, mein Theuerſter, 
und einige andere von Leipzig angekommene brachten ſogleich 
unter den hieſigen Literatoren große Bewegung hervor; da nun 
das Verneinen ſich immer lebhafter bezeugt als das Bejahen, ſo 
war im Augenblick ſchon eine mißwollende Recenſion auf dem 
Wege zur Preſſe, die freilich im eigentlichen Sinne nicht Unrecht 
hatte, weil ſie ſich auf die einem Deutſchen leicht zu entdeckenden 
Irrthümer der franzöſiſchen jungen Männer warf, aber eben 
deßwegen ungrazios einen üblen Effekt hätte thun müſſen. Ich 
erregte darauf die um mich verſammelten mäßig denkenden Freunde 
zu einem kleinen Aufſatz, wodurch denn auch jener erſter Verſuch 
verdrängt ward. 

Ich lege die Abſchrift bei zu gefälliger Mittheilung an die 


Pariſer Freunde, daß ſie wenigſtens vorläufig einen guten Willen 
von unſerer Seite gewahr werden. 

Mehr nicht für dieſesmal, denn obgleich eigenſinnig zu 
Hauſe bleibend kann ich mich doch den zuſtrömenden Fremden 
nicht ganz entziehen, welche, durch die Gegenwart Ihro Majeſtät 
des Königs von Bayern und Familie hierher gelockt, nicht unter— 
laſſen die Geneſung unſerer herrlichen Fürſtin zu feiern, wobei 
aber ein ſolches Geſchwirre entſteht, daß man ſich der Freude 
kaum erfreuen kann. 

Schon faſt wochenlang mit dieſer Sendung zaudernd, ſchicke 
ſie gewiſſermaßen übereilt ab, da noch ſo manches zu ſagen iſt. 
Mögen die in den nächſten Heften vorgetragenen Bemühungen 
den Freund überzeugen, daß trotz aller widerwärtigen Zufällig— 
keiten doch anhaltend ſcharf gearbeitet worden. 

Treu angehörig 
Goethe. 


CXIX. 


Kemhard an Goethe. 


Frankfurt den 28. Mai 1823. 

Ich habe, mein hochverehrter Freund, drei von Ihren Brie— 
fen vor mir liegen, die früher beantwortet worden wären, wenn 
nicht abermals ein Anfall von Chiragra auf einige Wochen meine 
Hand gelähmt hätte. Die aus den Quellen von Baden einge— 
ſogene Lebenskraft ſchien gegen Ende März auf einmal zu ver— 
ſiegen und eben weil der Krankheitsanfall nicht zum vollen ener— 
giſchen Ausbruch kam, verbreitete ſich allgemeine Unbehaglichkeit 
über Körper und Seele. Ich werde daher wo möglich im künfti— 
gen Monat den mir liebgewonnenen Ort wieder aufſuchen; und 
wenn, meiner Erfahrung zu Folge, die Proviſion auch nicht für 
ein volles Jahr ausreicht, jo ſind einige Monate Wohlſeyn in 
dieſem von allen Seiten bedrängten Leben ſchon Gewinnes genug. 

Was Sie mir von Ihrer, nach dem harten Sturm neube— 
lebten Geiſteskraft in's Ohr ſagen, hatte ich gehofft, ja erwartet. 
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Die Vorbedeutung davon lag ſchon darin, daß Ihre Seele immer 
über der Krankheit, wie der Geiſt Gottes über den Waſſern 
ſchwebte. Auch haben Sie mir mit der Behauptung ſogleich 
den Beweis gegeben; denn das herrliche Liedchen Charon iſt doch 
gewiß aus der Aera nach der Geneſung. 

Die wohlwollende Aufnahme, die Sie dem Verſuch der 
Pariſer Freunde gewährten, iſt mir ſehr erfreulich. Die Akten 
hierüber ſind vor wenigen Tagen an Hrn. Oelsner abgegangen; 
Hr. v. Müller hatte ſie durch die Antwort des Großherzogs 
vervollſtändigt. Ihr Urtheil über die Schrift iſt zugleich beleh— 
rend und belohnend, beſonders da Sie dadurch einer ungünſtigen, 
und bei ſo deutlich ausgeſprochenem guten Willen der Verfaſſer, 
ſchon dadurch ſchiefen Beurtheilung zuvorkommen. 

Ob der für dieſen Herbſt entworfene Plan zu einer Ver— 
gnügensreiſe, worin Weimar allerdings mit rother Farbe ange— 
ſtrichen erſcheint, ausführbar ſeyn werde, weiß ich noch nicht. 
Dieß hängt noch von ſo vielen meiſt perſönlichen Verhältniſſen 
ab, um, was auch gegen meine Art iſt, ihrer natürlichen Ent— 
wicklung vorzugreifen. Daß ich alsdann den kleinen Pathen, 
von dem Sie ſo viel verſprechendes ſagen, vorfinden werde, weiß 
ich wohl; aber ich möchte es doch zugleich ſo einrichten, daß mir 
der Großvater nicht entgehe. 

Unſer Sulpiz ſchreibt mir, daß er am Ende dieſes Monats 
nach Paris zu gehen gedenkt, und ich bin im Begriff ein Paket 
für ihn zurecht zu machen. Da er, vermöge ſeiner diplomatiſchen 
Anlagen, ſeine Unternehmungen gerne mit den großen Welt— 
begebenheiten in Verbindung bringt, ſo hat er, nach manchen 
Bedenklichkeiten, nun endlich doch ſich überzeugt, daß trotz dem 
Marſche nach Madrid, dem Zuſammenziehen ruſſiſcher Truppen 
in Polen und den Neutralitäts-Debatten im engliſchen Parlament, 
ſein Werk erſcheinen könne. Daß der königliche Beſuch in Weimar 
ſtatt fand, war mir ein wohlthuender Beweis der Geneſung Ihrer 
verehrten Großherzogin. 

Und ſo ſegne und erhalte Sie denn Gott, und ſo erhalten 
Sie Ihre Freundſchaft 

Ihrem treuergebenen 
Reinhard. 


S M. Königs Maximilians von Bayern und Seiner Königlichen Gemahlin 


Goethe an Reinhard. 


Weimar den 11. Juni 1823. 

Daß Sie, theuerſter Verehrter, meinen kleinen Aufſatz billi— 
gen, iſt mir höchſt erwünſcht, denn er war in unruhiger Zeit 
und nicht ſonderlich vorbereitet geſchrieben; der gute Wille mag 
dabei das Beſte gethan haben. 

Den Abdruck lege bei, nicht weniger eine franzöſiſche Ueber— 
ſetzung, verfaßt von dem Redakteur, welcher mir vielen Dank 
wußte, daß ich ihm von jener mißwollenden Anzeige los half. 

Man hat nur immer zu thun, um die Verwirrungen, die 
mehr durch vorlaute als bösartige Menſchen eingeleitet werden, 
wieder in's Gleiche zu bringen. 

Kunſt und Alterthum folgt bei, möge darin ſich etwas Ihrem 
und der liebwerthen Tochter Sinn und Geſchmack wohlgemäßes 
befinden. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Hefte werde ich kaum vor meiner 
Abreiſe vollendet ſehen, ein typographiſches Zaudern hält ſie 
dießmal länger als billig zurück. 

Ich denke zu Ende des Monats nach Marienbad zu gehen, 
um mich wieder in dem Winkel einer anſehnlichen Gebirgshöhe 
zu prüfen und an bekannten Naturgegenſtänden meine Sinne 
herzuſtellen; es iſt wirklich Zeit, daß ich von der Außenwelt 
wieder angeregt werde. 

Daß die Heilquellen unſere Hoffnungen und Zutrauen we— 
nigſtens bis auf einen gewiſſen Grad erhalten, iſt ſehr ſchön, 
unſere Natur ricochetirt gleichſam alle Jahre einmal an ſolchem 
Orte und reicht der Sprung auch nicht ganz aus, ſo iſt doch 
wenigſtens etwas gewonnen. In Baden wünſchte ich auch wohl 
an Ihrer Seite zu wallfahrten, die Gegend muß ſehr ſchön und 
auch geologiſch höchſt merkwürdig ſeyn, wie ich aus einer Karte 
von Gimpernat erſehen habe. Von perſönlichen Abenteuern 
wußte Kanzler von Müller viel zu erzählen. Möge uns beiden 
die abermalige Wallfahrt Glück bringen und eine höchſt wün— 
ſchenswerthe Zuſammenkunft einleiten. In der Hälfte Septem— 
bers glaube ich wieder zu Hauſe zu ſehn, wo Sie Großen und 
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Kleinen durch Ihre theure Gegenwart die höchſte Freude bringen 
werden. Vor meiner Abreiſe noch ein Lebenszeichen. 
Treulichſt 


CXXI. 
Reinhard an Soethe. 


Frankfurt den 22. Juni 1823. 

Sie ſchreiben mir, mein bochverehrter Freund, Ihre Ab— 
reiſe nach Marienbad ſey auf das Ende dieſes Monats feſtgeſetzt, 
und Sie erwarten noch vorher von mir ein Lebenszeichen. Sie 
erhalten es nun von mir inſofern Vegetation auch Leben iſt; 
denn einer höheren Art von Exiſtenz kann ich in dieſem Augen— 
blick kaum mich rühmen. Wie dem ſey, in Zeit von einem 
Monat etwa ſollen die Ferien des Bundestags eintreten, und 
gegen Ende des Julius gedenke ich, wenn nichts ſich entgegen— 
ſetzt, die wohlthätigen Quellen an der Murg wieder zu beſuchen. 
Die Dauer meines Aufenthalts berechne ich bis zum Ende Auguſts; 
ob und wie alsdann die übrige Zeit der Ferien mir zu Gebot 
ſtehen werde, darüber läßt ſich von meiner Seite noch nichts be— 
ſtimmen. Eine ſchöne lang genährte Hoffnung würde mir unter— 
gehen, wenn mir verſagt ſeyn ſollte, Sie, den theuren theilneh— 
menden Freund in Ihrer verjüngten Lebenskraft wiederzuſehen, 
und die glücklichen Erinnerungen jener Tage von Carlsbad nach 
ſechzehn Jahren wieder aufzufriſchen. Da Sie Ihre Rückkehr 
gegen Ende Septembers beſtimmen, ſo würde mein Beſuch in 
Weimar in die letzte Hälfte des nämlichen Monats fallen. Ueber 
alles, was meine weitern Begegniſſe oder Plane betrifft, ſollen 
Sie bei Zeiten Nachricht erhalten. 

Eben in der heut beginnenden Woche liegt ein ſchweres Ge— 
ſchäft vor mir, eine Wohnungsveränderung. Am neuen Quai 
des Mains, gerade der Inſel gegenüber die Ihr Monument auf— 
nehmen ſollte, dehnt ſich ſeit einigen Jahren eine neue Häuſer— 
reihe, mit der doppelten Ausſicht auf den Fluß und auf den 


Taunus. Dort werde ich die Ausſicht in Gottes grüne ſtille Welt 
eintauſchen, gegen den unwilligen Blick auf's raſſelnde Pflaſter 
der Bockenheimer Straße. Dieß wird in Frankfurt die einzige 
Veränderung ſeyn, die mir ſeit ſechs Jahren Vergnügen macht, 
oder bei der ich gewinne. 

Ich erwarte mit Ungeduld die verſprochenen Hefte. Ueber 
das Dach jenes Hauſes ragt ein Belvedere, das ich zum Leſen 
beſtimme, d. h. zum Leſen mit Genuß (warum haben die Deut— 
ſchen kein edles Wort für lecture?) Auch drei oder vier Freunde 
würde es faſſen können zu vertraulichem Geſpräch; nur die 
Freunde fehlen! 

Sie können hieraus ſehen, welchen Werth ich auf dieſen 
Namen, und darauf lege, daß ich ihn Ihnen geben darf. Gott 
geleite Sie und bringe Sie glücklich zurück. 

Wie immer der Ihrige 
Reinhard. 


CXXII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 26. Juni 1823. 
Das bis auf den letzten Augenblick meiner Abreiſe verſpätete 
Heft zu überſenden iſt meine letzte Pflicht in Weimar. Möge 
dieß dem theuren Freunde zu einiger Unterhaltung dienen und 
mich Ihm vergegenwärtigen, wie er mir nahe war als ich es 
theilweiſe verfaßte und im Ganzen redigirte. Mehr iſt mir nicht 
erlaubt zu ſagen; die treuſten Wünſche begleiten dieſe Sendung. 
Vorſtehendes war geſchrieben als eben der erquickliche Brief 
ankommt, im Augenblicke der Abreiſe; daher ich dieſes wahrhaft 
aus dem Stegreife vermelde, mit Vorbehalt bei meinem Eintritt 

in Böhmen ſogleich mehr von mir hören zu laſſen. 
Treu anhänglich 
J. W. v. Goethe. 


CXXIII. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 8. September 1823. 

Daß Sie, mein hochverehrter Freund, aus Marienbad glück— 
lich zurückgekommen ſind, früher jedoch als ich nach Ihrem 
letzten Briefe erwarten konnte, weiß ich durch einen Brief meines 
Sohnes aus Göttingen, dem Hrn. v. Müllers an Ihrem Geburts— 
feſt abzuſingende Stanzen beigelegt waren. Dieſe erhielt ich den 
29. Auguſt Morgens; zwölf Stunden früher hätten ſie mir die 
frohe Feier noch mehr vergegenwärtigt, und, zwar nicht unſer 
Geſang (denn leider! niemand von uns ſingt) aber Gläſerklang 
hätte ſich in den Ihrigen gemiſcht. Der Magnetismus und der 
Fürſt von Hohenlohe beweiſen, daß bei rechter Tendenz und Ge— 
ſinnung die Entfernung nicht in Anſchlag komme. Beſonders 
aber habe aus eben dieſer Quelle mit innigem Vergnügen ver— 
nommen, daß die heilbringenden Quellen ihre Kraft an Ihnen 
auf's neue bewieſen haben. An dieſer glücklichen Vorbedeutung 
halt ich feſt für die herannahenden Tage des Beſuchs in Weimar. 

Ich bin nämlich nach einem fünfwöchentlichen Aufenthalt in 
Baden vorgeſtern wieder hier angelangt. Geſtern, bei einem 
Spaziergang um die Stadt, habe ich, andere widrige Eindrücke 
ungerechnet, das Grün ſo fahl, die Blätter ſo beſtäubt gefunden, 
daß ich dem Drang nach den ſo eben verlaſſenen herrlichen Fluren 
wieder umzukehren, kaum widerſtanden hätte, ohne die nahe Aus— 
ſicht auf die Reiſe nach Norden. Ich gedenke wirklich nur ungefähr 
14 Tage hier zuzubringen, und folglich etwa den 23. von hier 
abzugehen. Meine Abſicht iſt über Würzburg und Bamberg 
einen Umweg zu machen, alsdann in Gotha eine Sternen-Nacht 
abzuwarten, um mit dem frommen Lindenau nach ſeinen Him— 
meln zu ſehen, und ſo würde ich etwa gegen Ende des Monats 
in Weimar eintreffen. Schreiben Sie mir ob dieſer Zeitpunkt 
Ihnen bequem ſey? Denn daß Ihr Wiederſehen der Ziel- und 
Lichtpunkt meines Ausflugs ſey, wiſſen Sie ſeit lange; und da 
Wahl und Dauer der Route in meiner Gewalt ſind, ſo iſt es 
billig, daß ich ſie nach Ihrer Convenienz anordne. Außer meiner 
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Tochter und meinem Sohn, den ich eben heute in Göttingen er— 
warte, bringe ich noch eine kleine niedliche Reiſegefährtin mit, 
von der Hr. v. Müller Ihnen Bericht erſtatten kann. 

Wie ſehr ich mich dieſes Wiederſehens freue, bedarf ich 
Ihnen nicht zu ſagen. Sechzehn Jahre liegen zwiſchen den Tagen 
von Carlsbad und zwiſchen jetzt. Der ſchnelle Rückzug von 1809 
iſt zwar nicht vergeſſen, aber damals wurde die Begierde mehr 
gereizt als befriedigt. Einige Stunden werden Sie gerne der 
Freundſchaft widmen, ohne daß ich Ihre Kreiſe ſtöre. Sie wer— 
den mich erheitern und ſtärken für die Zeit, die mir noch vom 
Leben übrig bleibt. 

Ganz der Ihrige 
Reinhard. 


XXIV. 
Goethe an Reinhard. 


Jena den 14. September 1823. 
Was konnte mich bei meinem Eintritt in Jena mehr be— 
glücken, verehrter theurer Freund, als der Brief vom 8. der die 
Verſicherung enthält, zu Ende des Monats werde ich Sie wieder 
umarmen. Willkommen alſo mit den lieben Ihrigen und was 
ſich anſchließt. Wohnung in meinem Hauſe kann ich nicht an— 
bieten, betrachten Sie es übrigens als das Ihrige. Sie finden 
mich ganz frei und nach einer glücklichen Kur heiter und thätig. 
Wie viel iſt nicht mitzutheilen, zu empfangen und zu geben! Ich 
ſchließe mit den herzlichſten Wünſchen: Ihre Reiſe möge glück— 

lich ſeyn. 
Treu anhänglich ergeben 
J. W. v. Goethe. 


CXXV. 
\ Ueinhard an Goethe. 


Weimar, Montag Abends den 6. October 1823. ! 
Wär ich dieſen Morgen abgereist, jo würd' ich, mein hoch— 
verehrter Freund, geſtern Abend um jeden Preis geſucht haben, 
mir eine Viertelſtunde zu gewinnen, in der ich von perſönlichen, 
jetzigen oder jüngſtvergangenen Zuſtänden Sie vertraut hätte 
unterhalten können. Dieſen Morgen ſollte die gegenſeitige Stim— 
mung entſcheiden; denn eine Herzensergießung ex professo nimmt, 
wenigſtens anfangs, ihre Richtung durch den Kopf. Auf jeden 
Fall aber bleibt Einiges, wo ich Ihres Raths und Ihrer Er— 
fahrung bedarf; dieſe werden Sie mir nicht verſagen, und darum 
frage ich Sie: glauben Sie eher morgen früh oder morgen 
Abend eine Viertelſtunde für mich frei zu haben? Das Uebrige 
alsdann, wie der Gott in uns es eingeben wird. Tage wie dieſe 
kommen nicht wieder, und nur noch einer bleibt mir. In dieſem 
Sinne will ich vermeiden, das „O mihi praeteritos referat si 
Jupiter“ aus eigener Schuld mir zurufen zu müſſen. Mög' ich 
Sie morgen geſund und heiter treffen! Wohlwollend und wohl— 

meinend find' ich Sie gewiß. Der Ihrige. 
Reinhard. 


Reinhard traf am 30. September zu Weimar ein 


CXXVI. 
Hemhard an Goethe. 


Frankfurt den 30. October 1823. 


Von einem Ausflug nach Mainz und ins Rheingau zurück, 
wo an zwei herrlichen Morgen auf dem Niederwald und in der 
Rochuskapelle, dort bei Rüdesheimer Trauben und Wein, hier 
beim ſchön gemalten und noch ſchöner beſchriebenen Bilde des 
Heiligen, von uns Vieren, die von Weimar kamen, Ihrer, mein 
hochverehrter Freund, mit Dank und Liebe und Freude gedacht 
wurde, darf ich nicht länger ſäumen, Ihnen auch ſchriftlich zu 
ſagen, wie die Erinnerung an jene ſieben Tage uns überall be— 
gleite und mit unauslöſchlichen Zügen in die Seele des alten 
Freundes und in die jungen Gemüther ſeiner Begleiter gegraben 
ſey. Für dieſe war es herzerhebend, einen Mann von Angeſicht 
zu Angeſicht zu ſehen, den ſie längſt im Stillen verehrten und 
liebten, ihn näher zu ſehen in ſeiner einfachen herablaſſenden 
Würde und in ſeiner unbegränzten Thätigkeit, mir, der ihn 
längſt ſo kannte, ward auch das alte wieder neu und die Gegen— 
wart ſchöner im Mitgenuß der Vergangenheit; beſchämt und 
beinahe verſchüchtert, ſo wenig geben zu können, wo ich ſo viel 
empfing, und doch nun bereuend, nicht noch mehr empfangen 
zu haben, weil ich nicht mehr gefordert hatte, gab ich mich 
Ihnen hin, wie der Augenblick es mit ſich brachte, und ich ſchied 
mit dem wehmüthigen Gefühl, es wäre nach menſchlicher Vor— 
ausſicht das letztemal, daß ich an dieſer Stelle ſtände, daß meine 
Hand die Ihre drückte. Doch keine Trennung unterbricht die 
geiſtige Nähe und Sie ſelbſt haben ſich den ſchönen Beruf ge— 
Schaffen, durch Schrift und That ſich Ihren Freunden immer zu 
vergegenwärtigen. 

Ihr morphologiſches Heft hat mich auf der letzten kleineren 
Reiſe begleitet und nach vollbrachten Tagesmärſchen meine Abend— 
ſtunden in Rüdesheim ausgefüllt. Einiges freilich mußt' ich zur Seite 
liegen laſſen, auch keine Wolkenzüge waren zu beobachten am heiteren, 
klaren Himmel, aber wie manches Andere, wo ich begriff, wo ich lernte, 
wo ich mich ſelbſt wieder fand. So haben Sie mit Einem Blick das 
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mir unerklärlich gewordene Problem der zerfreſſenen Säulen von 
Puzzuoli gelöst; ſo das Wort vom gegenſtändlichen Denken, was 
ich in meiner Sphäre wenigſtens inſofern auszuüben ſuche, daß 
ich mich immer beſtrebe, mich in die Stelle der handelnden Per— 
ſonen zu verſetzen; jo über das phosphoriſche Augenlicht, wo 
einige Paragraphen ein volles Licht auf Ihre Theorien werfen 
und mir zu verdienen ſcheinen, an der Spitze der Farbe zu ſtehen; 
ſo manches andere tief aus dem Leben und der Erfahrung ge— 
ſchöpfte Wort und die ſcharfſinnigen Parallelismen von Erſchei— 
nungen auf dem politiſchen und naturhiſtoriſchen Gebiet. Am 
meiſten hat mich angezogen, was Sie von der Beziehung Ihres 
Geiſtes zu der franzöſiſchen Revolution jagen. Daß Sie gerne 
dahin einſchlagende Begebenheiten und Charaktere auffaßten, um 
ſie auf Ihre Weiſe zu bearbeiten, ſah ich wohl; aber mir ſchien 
es mehr eine Liebhaberei ſo nebenher, als eine entſchiedene, den 
ganzen Gegenſtand zu umfaſſen ſtrebende Richtung. Ich werde 
nun die natürliche Tochter mit verdoppelter Aufmerkſamkeit wie— 
der leſen; doch auf dieſem Wege wären Sie, fürcht' ich, nie 
zum Ziele gekommen; was ſoll das ſchöne Ebenmaß Ihrer Figu— 
ren, dieſer Kanon der Charaktere und Stände zu jenen convul— 
ſiviſchen Verzerrungen? So fortfahrend mußten Sie noch eine 
Menge von Geſtalten aufführen; aber dieſe alle gegen und durch 
einander in Bewegung zu ſetzen, dieſe Arbeit war unermeßlich. 
Doch Sie haben das ganze menſchliche Leben mit Himmel und 
Hölle im Fauſt dichteriſch gewältigt, warum nicht auch die fran— 
zöſiſche Revolution? 

An Hrn. Willemer hab' ich Ihre Grüße ausgerichtet. Im 
übrigen befind' ich mich hier wieder in den alten Wüſten und 
mehr als je entſchloſſen, nur in meinem Haus und in meinem 
Cabinet die erſprießliche Nahrung zu ſuchen. Von Seiten des 
Metier iſt auch wenig Erſprießliches vorauszuſehen; doch ſcheint 
mir unſer jetziges Miniſterium kunſtreich genug zu laviren, um 
zwiſchen all' den Klippen, die in ſeinem Wege liegen, durchzu— 
kommen. 

Mein Sohn und meine Tochter nehmen ſich die Freiheit, in 
beiliegenden Blättchen den theuren Angehörigen Ihres Hauſes 
ihre innige Dankbarkeit auszudrücken. Fräulein Virginie iſt zu 
ſchüchtern, um ſelbſt zu ſchreiben, ſie der Gleichgültigkeit gegen 
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jo viel empfangenes Gute anzuklagen, nicht bange zu machen; 
man wüßte dieß, meinte ſie, in Weimar beſſer. Ich ſelbſt küſſe 
den beiden Damen die Hände, dem Kammerrath die Wange, den 
beiden lieben Kindern die Stirne. 

An Herrn v. Müller, deſſen, ſowie Herrn Pr. Riemers Be— 
gleitung nach Gotha uns noch einen höchſt erfreulichen Nachge— 
nuß von Weimar gewährt hat, hab' ich durch eine ſogleich am 
Tag nach meiner Zurückkunft ſich anbietenden Gelegenheit ein 
Paket abgeſandt, was Ihnen, wenn Sie nicht verſchmähen wollen, 
als bloße Curioſität zugedacht war. Vier Krüge Schwarzwälder 
Kirſchwaſſer, von Nonnenhänden bereitet, gehen mit der näch— 
ſten Diligence an Sie ab. Einer iſt Herrn v. Müller beſtimmt 
und einer Herrn Pr. Riemer zum Behuf der Sonette. 

Und nun, mein innigſt verehrter Freund, Gott erhalte Sie, 
Gott ſegne Sie, Gott lohne Ihnen auch was Sie an mir Armen 
Gutes gethan haben. Für immer der Ihrige. 

Reinhard. 


CXXVII. 


lieinhard an Goethe. 


Frankfurt den 3. Mai 1824. 

Ich weiß nicht, wie es kam, mein verehrter Freund, daß 
ich ſeit Wochen, ja ſeit Monaten, immer den Vorſatz an Sie zu 
ſchreiben in mir tragend, erſt jetzt eine Veranlaſſung weniger 
ergreife als mir ſchaffe, um ihn auszuführen. Daß Sie von 
Ihrer Krankheit im Spätherbſt glücklich hergeſtellt worden, hab' 
ich vernommen; ſeitdem weiß ich bloß im Allgemeinen, daß es 
Ihnen wohl gehe und auch die Freunde Ihrer Familie klagen, 
ohne direkte Nachricht und auf einige Anfragen ohne Antwort 
zu ſeyn. Nun da die Badezeit heranrückt und wir uns alle be— 
ſcheiden, daß Sie Ihren Weg nicht nach Weſten ſondern nach 
Oſten nehmen werden, war es feſt von mir beſchloſſen, noch 
vor Ihrer Abreiſe Ihnen meine Wünſche zuzurufen, aber denn— 
noch hätt' ich vielleicht noch einige Poſttage vorübergehen laſſen 
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ohne jene Veranlaſſung, wo es mir plötzlich in den Sinn kam, 
Sie um Ihren Rath und vielleicht um Ihre Eu in einer 
Familienangelegenheit zu bitten. — — — —̃ä 

Dieſen ganzen Winter über hat ſich bei mir kein Anfall 
von Podagra eingeſtellt, aber nun ſchon zum zweitenmale mach' 
ich die Erfahrung, daß gegen Ende des März die ganze in der 
Badezeit geſammelte Proviſion von Lebenskraft und Wärme wie 
auf einmal verſiege. Dann erſcheinen Magenübel, Huſten und 
eine gewiſſe Niedergeſchlagenheit. 

Ein Fernrohr von Frauenhofer mit einem Objektiv von 27 
Linien hab' ich vor einigen Wochen aus München erhalten, aber 
ich finde mich noch ungeſchickt in der Manipulation. 

Das wollt' ich Sie neulich noch fragen, ob Sie in Ihren 
Plan, die Revolution poetiſch zu gewältigen, die Jeſuiten auf— 
genommen hätten?“ Denn offenbar ſind es nun die Väter des 
Glaubens, die die Revolution verſöhnen. 

Vor einigen Tagen wurde mir eine ſehr erfreuliche Erinne— 
rung an Carlsbad. Ich hatte bei meiner zweiten Flucht aus 
Caſſel meinen Schreibtiſch meinem Arzt, Hofrath Harnier, zum 
Geſchenk gemacht. Da dieſer ihn neulich auseinander nehmen 
läßt, findet er zwei in die Fugen eingeklemmte Blätter, das eine: 
Geſchichte der Farbenlehre aus Goethens Munde, den 9. Juli 
1807, und das andere, das Conzept eines Briefs an Villers: 
Carlsbad, ce 28 Juin 1807. So wurde mir jene ſchöne Zeit 
wieder vergegenwärtigt, wo ich, ein lernbegieriger Schüler, zu 
Ihren Füßen ſaß. (Sie erinnern ſich wohl, daß ich dem guten 
Villers den Antrag machte, der Herold Ihrer Farbenlehre in 
Frankreich zu werden? Mit Kant freilich war es ihm nicht 
gelungen.) 

Im Leipziger Meßkatalog find' ich angekündigt ein neues 
Heft „zur Naturwiſſenſchaft und Morphologie“ und eines „für 
Kunſt und Alterthum.“ Auch daraus erhellt, daß Ihr Geiſt noch 
immer durch alle gewohnten Kreiſe ſeiner Thätigkeit fliege. 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund, und bleiben Sie 
noch ferner hold Ihrem treu ergebenſten 

Reinhard. 


1 S. Reinhards Brief vom 30. October 1823 in Bezug auf „die natürliche 
Tochter.“ 
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CXXVIII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 2. Juni 1824. 

Als Ihr vertraulicher Brief, verehrter Freund, in den erſten 
Tagen des Mai bei mir anlangte, fehlte mir Herr Kanzler v. 
Müller, der Einzige, mit dem ich mich über das fragliche Ge— 
ſchäft hätte beſprechen können. Indem ich nun deſſen Rückkunft 
abwarte, iſt er unvermuthet bei Ihnen angekommen und vernimmt 
unmittelbar Ihre Fragen und Wünſche. Nach ſeiner Rückkunft 
bereden wir das Weitere, ich theile ihm Ihren Brief mit und 
es ſteht zu hoffen, daß er Ihrem ſo billigen als ernſtlichen Ver— 
langen genug thun werde. 

Durch ihn hab' ich nichts als Vergnügliches vernommen, 
von Frankfurt überhaupt, von Ihrer ſchönen Wohnung, Ihrem 
glücklichen Familienleben und von dem liebenswürdigen Gaſt, 
den Sie gegenwärtig beherbergen. 

Von mir darf ich ſagen, daß ich mich nach meiner Art ganz 
wohl befinde und, obgleich manchmal nicht ohne Haſt, allem was 
mir obliegt und auf mich zudringt, genug thun kann. 

Ein Heft Kunſt und Alterthum hat Freund Müller über— 
bracht, ein anderes wird nächſtens folgen. 

Dr. Eckermann, ein junger, wahrhaft bedeutender Heran— 
kömmling, der ſich mit aufrichtiger Neigung an meinem Thun, 
Schreiben, Treiben und Laſſen ausgebildet hat und mir gegen— 
wärtig bei Redaktion der vielfachſten Papiere treuen Beiſtand 
leiſtet, wird durch Rath Schloſſer bei Ihnen in dieſen Wochen 
eingeführt werden und Sie erfreuen ſich gewiß ſeiner Art und 
Weſens. 


CXXIX. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 28. Juni 1824. 

Ottilie, mein hochverehrter Freund, iſt dieſen Morgen ab— 
gereist. Von Donnerſtag an, dem zuerſt angeſetzten Termin, 
bis geſtern hatte ſie mit karger Hand, wie Tropfen um Tropfen, 
den Bitten ihrer Freunde nur immer einen Tag zugemeſſen, doch 
nicht aus Abneigung gegen einen verlängerten Aufenthalt, ſon— 
dern aus Scheu vor Uebertretung des Geſetzes. Hierin, meinte 
ſie, ſollt' ich ihr Fürſprecher werden und dem Geſetzgeber zu 
Gemüth führen, daß er durch die Kürze der vorgeſchriebenen 
Zeit für die Menge von Aufträgen an Perſonen und Sachen ſich 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geſetzt habe. Für die Zurückkunft 
hat ſie uns die ſchöne Hoffnung gegeben, unſer Belvedere in Be— 
ſitz zu nehmen. Noch erfreulicher aber iſt die Erwartung, Sie 
ſelbſt, mein Theuerſter, in unſern Gegenden einmal wiederzu— 
ſehen. Dieſe Erwartung einmal erregt, darf uns nicht mehr 
entriſſen werden. Da es beſchloſſen ſcheint, daß Sie in dieſem 
Jahr nicht nach den böhmiſchen Bädern gehen werden, ſo folgt 
das andere von ſelbſt. In Weimar dürfen Sie den Sommer 
über nicht ſitzen bleiben; dieß verbietet Ihnen eine zur Natur 
gewordene Gewohnheit. Hier und am Rhein iſt Ihre frühere 
Heimath, eine Ihrem phyſiſchen Daſeyn verwandte Luft; hier 
ſind Erinnerungen aus Jahren der Jugend und der Männlich— 
keit, die im Verhältniß des Zeitabſtands lebendiger hervortreten 
werden; hier ſind Freunde, die Ihnen angehören, Geſinnungen 
und Ideenkreiſe, in denen Sie einheimiſch ſind. Das Fremd— 
artige abzuweiſen, erlaubt Ihnen Ihr Alter und Ihre Stellung 
zur Welt; auch krank dürfen Sie ſo oft Sie wollen ſcheinen, 
nur nicht ſeyn. Wem Sie das Glück gewähren wollen, Ihr 
Hauptquartier bei ihm aufzuſchlagen, darüber wag' ich keinen 
Vorſchlag, nicht einmal eine Bitte; bei mir wäre Raum im 
dritten Stock mit der doppelten Ausſicht, oder auf ebener Erde 
ohne Treppen, der Inſel gegenüber, die die Goethe's-Inſel wer— 
den ſoll und auf jeden Fall bleiben wird. Selbſt meine Exterri— 
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torialität würde Sie vor Zudringlichkeit ſchützen; denn mir gehört 
in meinem Hauſe die Polizei. 

So eben geht Ihr Eckermann von mir, der treue verſtändige 
Jünger mit dem Nathanagels-Geſicht. Er kam vorgeſtern hier an 
und reist noch heute nach Heidelberg. Da Sie ihn, wie er mir 
ſagt, nach etwa vier Wochen in Weimar zurückerwarten, ſo ent— 
nehme ich daraus einen Maßſtab für die Zeit, in der wir Ihre 
Ankunft hoffen dürfen, nämlich in den erſten Tagen des Auguſt. 
Jedenfalls wenn und wann Sie nach Frankfurt kommen, finden 
Sie mich. Mein Sinn ſteht nach Baden, und vielleicht wäre zu 
überlegen, ob auch Ihnen Baden nicht zuträglicher wäre, als 
Wiesbaden. Hier iſt die Wirkung der Bäder durchdringender, 
und daher ſchwer voraus zu beſtimmen; dort iſt ſie ſanfter, ge— 
regelter, und das Waſſer hat mehr Analogie mit den Bädern 
von Carlsbad. Ich predige zwar für meinen Heiligen, aber in 
redlichem Glauben. 

Das angekündigte vierte Heft von Kunſt und Alterthum iſt 
noch nicht angekommen. Im dritten ragt ſogleich am Eingang 
hochhervor die herrliche Parias-Mythe.“ Dann die Xenien, die 
ich mit Ihnen leſen möchte, in ſo gewaltiger Tiefe viele ſo hell 
und heiter, einige dunkel und wohl auch düſter. 

Dem Briefwechſel mit Schiller ſeh' ich mit Sehnſucht ent— 
gegen. \ 

Und nun, mein verehrter Freund, erwart' ich zwiſchen Furcht 
und Hoffnung Ihren nächſten Brief. 

Reinhard. 


S. Goethe's ſämmtl. Werke, Bo III. S. 7 ff. (Goethe's proſaiſche und 
voetiſche Werke, 1836 I. Bd. I. Abth. S. 44 ff.) 
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CXXX. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 5. Juli 1824. 

Die zwar zum voraus gewiſſe, aber doch noch immer über— 
raſchend freundliche Aufnahme meiner liebenswürdig wunderlichen 
Schwiegertochter werde Ihnen, verehrter theurer Freund, durch 
mannigfaches Gute zunächſt dieſen Sommer vergolten; mit etwas 
mehr Geſundheit könnte ſie ihren Freunden für die unſchätzbare 
Güte, die ihr gegönnt wird, gar manches Angenehme ſelbſt er— 
wiedern. Bei ſo ſchönen Anfängen läßt ſich auch für die Folge 
das Beſte hoffen. Was mich betrifft, ſo bin ich dießmal ganz 
unentſchloſſen und habe Verlangen bald da bald dorthin; mein 
eigentlichſter ſtiller Wunſch aber möchte wohl ſeyn, heuer die 
Zeit nicht als Badekur hinzubringen, ſondern, in ein leichtes 
Chaischen gepackt, einen eiligen größeren Rundkreis zu vollführen, 
um die Freunde, wo fie auch jeyen, ſchnell zu begrüßen und, 
wenn auch nur wenige Stunden, mich Ihrer Gegenwart und 
fortdauernden Theilnahme zu verſichern. Denn das iſt's doch 
eigentlich, was uns ſo oft bei brieflicher Unterhaltung zu man— 
geln anfängt, eine und wäre es auch nur augenblicklich aufge— 
friſchte Gegenwart. 

Herzlichen Dank für die freundliche Aufnahme Eckermanns, 
ſeine Bildung zu mir und meinen Arbeiten iſt für mich und die 
Meinigen unſchätzbar; ich kann hoffen, durch ihn Zerſtreutes zu 
ſammeln, Unvollſtändiges zu ergänzen, Vielfaches zu ordnen und 
zwar in meinem eigenen Sinn, wie auch ſchon geſchehen iſt. 

Unſer für alles Finſtere unempfänglicher Freund von Müller 
hat abermals mit mir die Angelegenheit durchgeſprochen, die 
Ihnen wie billig ſo manches Bedenken erregt. Da mir jene Per— 
ſönlichkeiten und Verhältniſſe völlig fremd ſind, ſo bleibt mir 
nichts als überhaupt Ihre Vorſicht zu billigen, womit Sie über 
die Umſtände klar zu werden, die nöthigen Schritte thun. 

Der eindringende Antheil an dem Paria freut mich ſehr; 
ich bewahre dieſe höchſt bedeutende Fabel als einen ſtillen Schatz 
vielleicht vierzig Jahre und konnte mich jetzt erſt entſchließen, ihn 
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von meinem Innern durch Worte loszulöſen, wo er mir Die 
eigentliche reine Geſtaltung zu verlieren ſcheint. Wird das Gebil— 
dete jedoch in einem treuen energiſchen Geiſte reproducirt, ſo ge— 
langt es wieder zu ſeinem urſprünglichen Rechte. 

Hier laſſen Sie mich enden mit wiederholtem Gruß, Dank 
und einer ſich ſelbſt betheuernden liebevollen Anhänglichkeit. 
G. 


CXXXI. 
leinhard an Goethe. 


Frankfurt den 22. Juli 1824. 

Ihr Reiſeplan, mein hochverehrter Freund, iſt von der Art, 
daß eigentlich nur der Egoismus ſich dagegen auflehnen kann. 
Ich nehme freudig und dankbar an, was Sie mir geben wollen, 
wär' es auch nur Eine Stunde. Nur gewähren Sie wenigſtens 
das Verſprechen; denn wer oder was kann hindern, daß Ihr 
Wunſch zum Entſchluß werde? 

Ich gedenke, wenn es anders gewiſſe hieſige Verhältniſſe 
erlauben, nächſten Sonntag nach Wiesbaden und den Tag darauf 
nach Ems zu gehen. Ein Neffe meiner ſel. Frau aus Hamburg 
iſt vor einigen Tagen mit der ſeinigen dahin gereist, mit der ich 
hoffe, daß Ihre Tochter ſich gut werde vertragen können. Eigent— 
lich iſt es nur der Wunſch, dieſe Tochter wieder zu ſehen, der 
die meinige zu einem Complott verleitet hat, in das ich mich nicht 
ungern habe hineinziehen laſſen. 

Ich kann Ihnen gerade heute nichts Beſtimmtes über meine 
eigenen Plane ſagen. Manche Umſtände ſcheinen anzudeuten, 
daß die Bundestagsferien ſpäter eintreten werden, als der Prä— 
ſident ſie verſprochen hat. Dazu kommen die Gährungen in 
Paris, die ſich immer mehr in den höhern Regionen concentriren. 
Auch muß ich die Zurückkunft meines Sekretärs abwarten, der 
in eigenen Angelegenheiten dort iſt, die eben im jetzigen Wirr— 
warr weder Zeit noch Raum zur Erledigung finden. 

Das neueſte Heft von Kunſt und Alterthum iſt angekommen. 
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Herzlichen Dank dafür, wie für alles Treffliche, das von Ihnen 
kommt. 
Immer auf erwünſchte Nachrichten von Ihnen harrend, von 
ganzer Seele, der Ihrige, 
Reinhard. 


CXXXII. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 23. Auguſt 1824. 

Ihre Schwiegertochter, mein hochverehrter Freund, iſt, ſtatt 
ihrem Verſprechen gemäß, bei uns, im Schwanen abgeſtiegen, 
und will noch dieſen Abend oder wenigſtens morgen früh weiter 
reiſen. Das war freilich nicht unſere Rechnung; indeſſen der 
Beruf, bei der Geburtsfeier des Schwiegervaters nicht zu fehlen, 
verdient volle Berückſichtigung, und leider läßt ſich aus der 
Witterung und aus dem Geſundheitszuſtand des theuren Weſens 
hinreichend erklären, warum ſie Schlangenbad nicht früher ver— 
laſſen konnte. 

Sie wollten eine weite Reiſe machen; Sie haben ihr ent— 
ſagt. Sie wollten nach Wiesbaden kommen; Sie kommen nicht. 
Was iſt für Ihre Freunde dabei zu thun, als ſich zu reſigniren? 
Nur das, ob Sie in Weimar bleiben, ob Sie dennoch Ihren 
Weg noch antreten, wohin nehmen, ob Sie Sorge tragen, daß 
Ihr ſchönes, großes Leben dabei ſeinen Halt, ſeine Fülle und 
ſeinen Vorrath für den kommenden Winter finde? frage ich. 

Was mich betrifft, ſo hab' ich die Zurückkunft meines Lega— 
tionsſekretärs abzuwarten, der ſeit beinahe drei Monaten in 
Paris iſt. Indeſſen iſt mein Quartier in Baden auf den ſechsten 
September beſtellt. General von Wolzogen geht morgen dahin 
ab, um mit ſeiner Schwägerin zuſammenzutreffen. Von dem 
brillant assommant, worüber einer meiner franzöſiſchen Collegen 
ſich bei mir beklagte, iſt im September dort nichts mehr zu be— 
fürchten, und ich verſpreche mir, aller Kabale zum Trotz, dort 
einen gemüthlichen Aufenthalt. 
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Durch den neuen Miniſterwechſel bin ich wieder in ganz un— 
bekannte Zonen verſchlagen. Ob es die heiße Zone ſey, wo die 
cholera morbus herrſcht, ob die kalte, wo mein leichter Nachen 
zwiſchen zwei Eisfeldern zerſchellen könnte, weiß ich noch nicht. 
Mein Unwillen haucht mir Muth ein, wenn auch nicht Verſe. 
Es war eine Zeit, wo ich mich ſehr gedemüthigt, ſehr entmu— 
thigt fühlte. 

A propos! Paulus iſt wenige Tage nach dem Religionsedikt 
von Carlsruhe hier durchgekommen mit ſeiner Familie. Ich hab' 
ihn nicht geſehen und weiß nicht, was aus ihm wird. Aber klar 
iſt, daß er nicht bleiben konnte. Wiſſen Sie, daß ſein Vater 
zu einer Zeit, wo von Heterodoxie in Württemberg niemand war, 
der einen Begriff hatte, der einzige Geiſtliche war, der wegen 
Heterodorie abgeſetzt wurde? 

Vom Kanzler Müller hab' ich einen Brief aus Würzburg. 
Macco iſt von hier aus dorthin gegangen, um mit ihm die Reiſe 
nach München zu machen. Meine Familienangelegenheit, für die 
er ſich ſo freundlich intereſſirt, ſchwebt noch im zweifelhaften 
Zwielicht. Am Ende werd' ich doch ſagen müſſen: Gott jegn’ 
euch, ihr ſeyd ein Paar. 

Hätte Ottilie nicht im Gaſthof ihr Mittageſſen antieipirt, 
ſo war gerade noch ein Stuhl für ſie ledig. Das Diner für 
Hrn. von Nagler war, um ſeiner Geſundheit willen, en petit 
comité. Nur Preußen, Oeſterreich und England, aber dieſe in 
pleno. Uebermorgen iſt S. Louis, zu der alle hieſigen Fran— 
zoſen gebeten ſind, nämlich zwei zeitungsſchreibende Abbés. Ich 
muß wohl mit Ihnen von meinen Diners ſprechen, mit Ottilien 
konnt' ich's nicht. Da ich ſie bei mir ankommen ſah, ohne bei 
mir abgeſtiegen zu ſeyn, ward ich ſtumm. 

Leben Sie wohl, mein edler Freund. 

Reinhard. 


CXXXIII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 26. December 1824. 

Unſeres werthen, ſo thätigen als zuverläſſigen Freundes 
don Müller ununterbrochene Mittheilungen haben mich dieſe 
ganze Zeit her in Ihrer Nähe gehalten, daß ich mit reiner 
Theilnahme den Schickſalen Ihrer Werthen und Lieben und alſo 
auch Ihrer eigenen hausväterlichen Exiſtenz mit nahem Antheil 
beiwohnen konnte. Möge, wie es bisher ſich angelaſſen, nun 
alles einen ſchönen erfreulichen Erfolg gewinnen. 

Ich habe mich in der letzten Zeit nicht aus der Stadt, kaum 
aus dem Hauſe bewegt, und mich zwiſchen mäßigem Glück und 
Unheil, wie es das liebe Leben zu bieten pflegt, thätig hinge— 
halten. Beikommendes Heft bringt wohl, edler theilnehmender 
Freund, einiges zu Genuß und Unterhaltung. Sie ſehen, wie 
wunderſam ich herumgeführt werde, und wenn ich nicht von 
jeher meine Radien am Mittelpunkte feſtgehalten hätte; ſo könnt' 
ich bei ſo hohen Jahren kaum in der Richte bleiben; doch geht 
es bis jetzt noch beſcheidentlich weg und wir wollen ſorgen, daß 
es fernerhin auch nicht fehle. 

Hiebei darf ich nicht vergeſſen, wie höchſt wichtig mir die 
Nachricht von der Reiſe-Witterung geweſen, die Sie aufzuzeichnen 
die Güte hatten. Müſſen wir aufgeben, den Witterungswechſel 
vorauszuſagen, ſo werden wir gewiß über Gegenwart und Ver— 
gangenheit klarer, welches immer ſchon viel heißen will. Ver— 
miſſen wir ja doch auch in den wichtigſten Ereigniſſen unſeres 
Lebens die Einſicht in das Nächſtfolgende. Sodann habe ich 
glücklicherweiſe zu vermelden, daß ich dieſe Zeit her ohne An— 
ſtoß zugebracht, ſo daß ich mit einer meinen Jahren geziemenden 
Beſcheidenheit bekennen darf, mich verhältnißmäßig wohl befunden 
zu haben; wenigſtens fand ich mich keinen Tag ganz außer Thä— 
tigkeit geſetzt, und ſo iſt denn manches geleiſtet und vorgearbeitet 
worden. 

Freundlicher Beſuche hatte ich mich mancher zu rühmen; 
von Herrn Grafen Sternbergs Anweſenheit habe ich wohl ſchon 
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gemeldet; ſodann gedenke ich ſehr gern der kurzen Gegenwart 
des Herrn Ritter von Martius aus München. Der hohe Werth 
ſeines innern Vermögens hat ſich durch eigenthümliche Aufnahme 
der Außenwelt auf einen ſolchen Grad geſteigert, daß man ſich 
zuſammen nehmen muß, um würdig zu ſchätzen, was man mit 
Bewunderung anerkennt. 

Von Künſtlern erwähne ich gern die Herren Rauch und 
Schinkel, deren höchſt bedeutende Talente durch die augenblick— 
lichen Bau- und Bildbedürfniſſe in Berlin dergeſtalt in Thätig— 
keit geſetzt ſind, daß ſie einen Schwindel erregen möchte. 

Wie noch gar manches der Art hätte ich mitzutheilen, wenn 
es nicht Zeit wäre, abzuſchließen, damit Sie nicht noch länger 
eines ſchriftlichen ausdrücklichen Zeugniſſes entbehren, wie ich 
aufrichtig, herzlich und dauerhaft einem treuen Freunde anzu— 
gehören für das höchſte Glück ſchätze. 

In treueſter Anhänglichkeit 
Goethe. 


CXXXIV. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 11. Februar 1825. 

Vorgeſtern von Fieberſchauern geſchüttelt, erhalt' ich ein Blatt 
von Gagern, das ich ſogleich beantworten muß, weil der Bote 
wartet. Da tritt unſer Freund Willemer herein, erſchrickt über 
meinen Anblick, hört daß ich krank ſey und ruft: Hatt' ich es 
doch geahndet! Laſſen Sie mich, ſag' ich, erſt dieß Billet beant— 
worten! Er will nicht ſtören — und fort iſt er, eh' ich fragen 
kann, wie er ahnden könnte, daß ich Fieber haben würde. Der 
Arzt erklärte es für ein Katarrhalfieber, das eben jetzt in der 
Mode ſey; ich reſignire mich, und brenne den ganzen Abend wie 
eine glühende Kohle. Indeſſen den andern Morgen fühl' ich mich 
wohl genug, um den Beſuch Ihres Landsmanns, des Herrn 
Staatsraths Schweitzer anzunehmen. 


251 

Was iſt es nun, das dieſe plötzliche Erſchütterung hervorge— 
bracht hat, die ſo ſpurlos zu verſchwinden ſcheint? Sind es phy— 
ſiſche oder moraliſche Urſachen? ich weiß es nicht. Ich war den 
Abend zuvor in Geſellſchaft geweſen, und die Eindrücke davon 
machen ſich erſt ſpäter fühlbar, in ſchlafloſen Stunden, wo der 
Geiſt willenlos Ideen-Verkettungen weckt, die ich mit Gewalt 
zerreißen muß. Es iſt eine ungeheure Tiefe in dieſen Combina— 
tionen, ein Zuſammenhang, wo ich oft meinen Scharfſinn be— 
wundern muß. Denn noch kann ich dieſe Dinge objektiviſch be— 
trachten; aber unmöglich iſt mir zu entſcheiden, bis wie weit 
der Schluß vom Bekannten zum Unbekannten gültig jey? 

Das Billet von Gagern betraf ein quid pro quo, Kraft 
deſſen er mir von den durch Dalberg Ihnen beſtimmten Auto— 
graphen, die Sie wahrſcheinlich auch durch Herrn Schweitzer 
erhalten werden, gerade die von Salvandy, die er mir mittheilen 
wollte, nicht geſandt hatte. Dieſer Zerſtreuung hatt! ich's zu 
danken, daß mir nun alles aus den Augen kam, ſelbſt das Billet 
von Dalberg an ihn. Da handelt ſich's nun von politiſchen 
Materien, über die leider zu viel zu ſagen wäre, um mich an 
eine ſolche Auseinanderſetzung zu wagen. Gagern ſelbſt hat ſich 
nicht entbrechen können, über die Entſchädigungsſache! auch ein 
Wörtchen mitzuſprechen. Er hat aus dem neueſten, noch nicht 
erſchienenen Heft des Einſiedlers einen kleinen Aufſatz hierüber, 
franzöſiſch überſetzt, beſonders abdrucken laſſen. Das Neue darin 
iſt folgendes, worin die Gagern'ſche Gutmüthigkeit ſich ſo ganz 
eigenthümlich ſpiegelt: durch die Entſchädigung werde nun der 
König freie Hand bekommen, ſeine Gunſtbezeugungen auf alle 
Klaſſen ſeiner Unterthanen nach den Anforderungen der Gleich— 
heit zu verbreiten. 

Was Sie in dem lieben Brief, der Ihr neueſtes morpholo— 
giſches Heft begleitete, von Ihrem Wohlſeyn und von Ihrer 
herrlichen Thätigkeit ſagen, iſt mir durch Herrn Schweitzer be— 
ſtätigt worden. Sie laſſen mich durch Herrn v. Müller auf— 
fordern, Ihnen über jenes Heft zu ſchreiben. Ich vermag das 
nicht, denn faſt alles iſt mir fremd, und ich kann nur den 
Scharfblick und die überall theilnehmende und eindringende 


1 (Der franzöſiſchen Emigranten.) 
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Geiſteskraft bewundern, die ſich auch dem Unwiſſenden kund 
geben. Indeſſen bin ich dadurch veranlaßt worden, außer 
Voigt's Naturlehre (den ich nur in ſo fern nichtserklärend 
finde, als er z. B. Thiere und Menſchen aus dem Meere ent— 
ſtehen läßt) auch Ebeln über den Bau der Erde wieder vorzu— 
nehmen; denn auf dieſes Buch gründet ſich faſt alle meine geo— 
logiſche Kenntniß. In Erwiederung aber der Augenphantasme, 
die Sie willkürlich hervorzurufen vermochten, will ich Ihnen 
von unwillkürlichen ſprechen, wie ſie ſich mir theils einſt dar— 
ſtellten, theils noch darſtellen. In früheren Zeiten waren es 
ganze Reihen von Köpfen, zuweilen auch Proceſſionen ganzer 
Figuren, immer von der nämlichen Gattung, Männer oder 
Weiber, aber nie vermiſcht; die erſten Bilder, meiſtens hübſch, 
die letzten in Karrikatur übergehend. Von der Morgenerſcheinung 
eines plaſtiſchen Engelkopfs, die nur langſam den beinahe ſchon 
offenen Augen verſchwand, glaub' ich Ihnen ſchon einmal ge— 
ſchrieben zu haben.! 

Nun erſcheint mir nur noch ein Bild, immer ein Menſchen— 
geſicht, das ſich immer verändert und am Ende verzerrt, immer 
in einem Punkt, und zwar wie ich glaube dem, der mir zuweilen 
bei Tag ſchwarz vor die Augen tritt. Dieſe Bilderreihen und 
Bilder waren und ſind immer von einer gewiſſen an Schmerz 
grenzenden Ermüdung der Sehnerven begleitet, beſonders dann, 
wenn ſich vom Auge aus ein hohler Cylinder bildet, in deſſen 
entfernteſtem Punkt, wahrſcheinlich jenem ſchwarzen, das Bild 
ſich darſtellt. Oft find es auch ſchwarze oder phosphoriſch neb— 
liche Wolken, in denen jene Bilder ſich geſtalten, von denen ich 
zum voraus weiß, daß ſie kommen werden, ohne ſie abhalten 
zu können. 

Hier haben Sie pſychologiſche und phyſiologiſche Krankheits— 
zuſtände; ertragen Sie den kranken Freund und bleiben Sie ihm 
gewogen. 

Reinhard. 


1 S. Reinhards Brief vom 9. Februar 1821. 


CXXXV. 
Gocthe an Reinhard. 


Weimar den 27. Februar 1825. 

So eben, verehrteſter Freund, vernehme ich mit einiger 
Beſtimmtheit, daß ein an die hohe Bundesverſammlung von mir 
gerichtetes Schreiben nächſtens zum Vortrag gelangen werde. 

Ich bitte darin um ein Privilegium für die neue Ausgabe 
meiner ſämmtlichen Werke, welches mich vor dem feindſeligen 
Nachdruck, der den deutſchen Autoren alles billige Verdienſt ihrer 
Arbeiten verkümmert, fernerhin ſchützen möge. 

Und nun halt' ich es für Freundespflicht, welche dießmal 
mit einem äußern Vortheil übereintrifft, Ihnen, Verehrteſter, 
hievon Erwähnung zu thun, in der Vorausſetzung, daß Sie, 
nach dem mannigfaltigen Einfluß, welchen Sie ausüben, dieſer 
Angelegenheit, wie es ſich ſchicken will, freundlich gedenken und 
auf thuliche Weiſe dieſelbe zu fördern geneigt ſeyn möchten. 
Ich bin auf wunderbarem Weg, faſt ohne mein Zuthun, zu dieſem 
Schritt geführt worden, den ich nicht gethan haben würde, wenn 
ich mich höchſter Begünſtigung nicht zum voraus erfreuen dürfte. 

Wahrſcheinlich komm' ich Ihnen im Angeſichte des deutſchen 
Reiches etwas wunderlich vor; doch gibt es ja wohl auch Fälle, 
wo Einſiedler aus ihrer Klauſe nicht ohne Glück vor Fürſten 
und Herren getreten ſind. Ueberhaupt aber, um aufrichtig zu 
ſeyn, ſo möchte dieß Geſchäft meinen Jahren nicht ganz propor— 
tionirt erſcheinen; auch iſt mir nur darum zu thun, da alles 
ziemlich geordnet liegt, es einzuleiten und zu gründen. Unſere 
Nachfahren müſſen auch etwas zu thun haben. Und ſo, in Er— 
wartung immer gleichen Sinnes. 

Treu angehörig, J. W. v. Goethe. 
Ich weiß, daß mir nichts angehört 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seel' will fließen, 
Und jeder günſt'ge Augenblick 
Den mich ein liebendes Geſchick 


Von Grund aus läßt genießen. 
Goethe. 


CXXXVI. 
Goethe an Keinhard. 


(Ohne Datum.) 

Beiliegendes, auf ein für mich bedeutendes Geſchäft hin— 
deutend, darf nicht abgehen, verehrteſter Freund, ohne Dank 
für Ihr letztes wahrhaft gehaltvolles Schreiben. 

Könnten Sie mich mit unſerem werthen Kanzler im ver— 
traulichen Geſpräche überraſchen, ſo dürfte es nicht fehlen daß 
Sie Ihren Namen und Ihre Angelegenheiten bei uns in trau— 
licher freundlicher Bewegung fänden. Wäre unſer Antheil kräftig 
genug, ſo würden Sie längſt von allen den unerfreulichen Bil— 
dern, denen wir auch nicht die geringſte Gegenſtändlichkeit zu— 
ſchreiben können, befreit ſeyn; ja wir ſtellen uns vor, daß wenn 
Sie ſich recht vollkommen unſere Liebe und unſere unwandelbare 
Anhänglichkeit denken wollten, ſo müßten ſolche Trugbilder längſt 
unwiederbringlich vertrieben ſeyn. 

Die genaue Beſchreibung der Scheinbilder, wie ſie ſich in 
Ihrem Auge erzeugen und verwandeln, war mir höchſt will— 
kommen; denn es erweist ſich daraus, daß dieſelbe geſetzliche 
Operation bei verſchiedenen Menſchen ſich nur verſchieden modi— 
ficire, wodurch wir denn über ſo ungewiſſe Dinge doch einiger— 
maßen gewiſſer werden. 

deine Stunden gehen in großer Gleichheit hin; ein Stück 
Kunſt und Alterthum iſt beinahe abgedruckt, anderes auf andere 
Weiſe gefördert; und fo find die kurzen Tage überſtanden, auch 
die ſo vielen Menſchen verderblichen letzten Wochen. 

töge, da ſich für die jungen Fürſten' fo ſchöne Aus— 
ſichten hervorthun, den lieben Ihrigen das Gleiche werden. Be— 
wahren Sie mir ein geneigtes Andenken, indeß ich mir vorbe— 
halte es von Zeit zu Zeit durch gelegentliche Mittheilungen zu 
erneuern und zu beleben. . 


! Le Duc de Bordeaux. 
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CXXXVII. 
Goethe an Reinhard (nach Gotha.) ' 


Weimar den 6. April 1825. 

Den verehrten Freund ſo nahe zu wiſſen, ohne ihn perſön— 
lich auf's freundlichſte zu begrüßen, iſt mir peinlich; einladen 
darf ich Sie nicht. Der gemeinſame Freund kennt vielleicht beſſer 
meine Zuſtände als ich ſelbſt: beſprechen Sie ſich unter einander 
und wenn Sie ſich entſchließen herüber zu kommen, ſo ſollen 
Sie auf's herzlichſte empfangen ſeyn. 

Treu anhänglich 
Goethe. 


CXXXVIII. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 2. Juni 1825. 

So eben, mein hochverehrter Freund, kommt Hr. v. Pont 
Carré von Rheims, und bringt mir einige Krönungsmedaillen. 
Da ſie zu meiner Dispoſition ſind und Hr. v. Pont Carré ſeine 
Courierreiſe nach Petersburg über Weimar fortſetzt, ſo ſende ich 
Ihnen eine in meinem Namen und ich wage zu ſagen auch im 
Namen des Miniſters. Um das Paket voll zu machen lege ich 
einige Strophen bei, die vor Eröffnung meines Balles am 29. 
von vier ſchön accordirenden Sängerſtimmen geſungen wor— 
den ſind. 

Von Hrn. Peucer habe ich erfahren daß Sie wieder friſch 


Reinhard hatte mit dem Kanzler von Müller eine Zuſammenkunft in Gotha, 
und war ungewiß, ob er, bei ſehr beengter Zeit, und da er Goethen durch das 
unglückliche Ereigniß des Weimarſchen Theater-Brandes am 22. Marz 1825 ſehr 
niedergebeugt wußte, ſeine Reiſe bis Weimar ausdehnen ſollte. Dieß geſchah 
jedoch Tags darauf und zu Goethe's großer Freude. 
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und kräftig find. Auch ich bin wieder rüftig und gedenke über— 
morgen in Kronberg die herrliche Luft des Taunus, * Ein⸗ 
ſamkeit und ſtärkende Bäder zu benützen. 
Wie immer der Ihrige 
Reinhard. 
In Eile. 

Wenn Hr. Pont Carré, ein beſcheidener, liebenswürdiger 
Mann, Ihnen den Brief nicht ſelbſt überbringen ſollte, wollten 
Sie wohl, wenn es Ihnen keine Beſchwerde macht, ihm ſagen 
laſſen, daß Sie ihn gerne bei ſich ſehen werden? Er will um 
Ihretwillen zwei Stunden in Weimar bleiben. 


CXXXIX. 
Reinhard an Soethe. 


Kronberg am Fuße des Taunus den 4. Juli 1825. 


Mein Nachbar Gerning ſagt mir, mein hochverehrter Freund, 
Sie ſeyen niemals in Kronberg geweſen. Sie haben wenigſtens 
von ferne und bei heller Witterung recht deutlich den Thurm 
und das Schloß geſehen, die für unſere Spaziergänge, von allen 
Seiten maleriſch und neu, den Centralgeſichtspunkt bilden. In 
einer Höhe die gegen Frankfurt einen Barometerunterſchied von 
mehr als ſechs Linien macht, ein Klima das gegen Nord- und 
Weſtwinde geſchützt, gegen Süden offen, Kaſtanienwälder her— 
vorbringt, die eben jetzt in Blüthe ſtehen, abwechſelnd mit Kir— 
ſchenwäldern, deren Früchte eben geſammelt werden; rundum 
ſanfte Hügel und Thäler, von lieblichen Fußwegen durchſchnitten 
und weiterhin der Altkönig, die beiden Feldberge, im Contraſt 
mit der reichen Ebene des Mains. Eine halbe Stunde davon 
eine Mineralquelle, die mit dem Schwalbacher und Pyrmonter 
Waſſer um den Vorzug ſtreitet; neben an eine Hütte mit zwei 
Badewannen, zu unſerem ausſchließenden Gebrauche; gerade 
das rechte Maß eines Spazierganges zum Trinken und zum 
Bad. Dazu die reine Luft und die Abgeſchiedenheit von allen 


frankfurtiſchen Dünſten; zehn Schritte von uns das Gerningſche 
Tauninum, halb Burg halb Taubenſchlag, mit ſeinem wunderlichen, 
aber dienſtfertigen Bewohner. Zwei Stunden entfernt die Familie 
Gagern, mit uns im häufigen Verkehr. In dieſen Umgebungen 
leben wir ſeit einem Monat, einen oder zwei Tage ausgenommen, 
wo ich wie die Fee in der Fabel zum Froſch oder zur Schlange, 
verdammt bin mich zum Städter zu verwandeln. Doch der natür— 
liche Zuſtand bleibt vorherrſchend; die Behaglichkeit drückt ſich 
aus in Farbe, Miene und Blick und auch auf Virginiens Wangen 
ſind Roſen aufgeblüht. 

Das häßliche Chiragra war Schuld, daß ich, ſeit ich Sie 
verließ, Ihnen noch nicht direkte Nachricht von mir gegeben habe. 
Wie ich der Hand wieder mächtig ward, waren Geſchäfte nachzu— 
holen, und eben in der Muße meines hieſigen Lebens find' ich 
am wenigſten Muße; es iſt wohl das „ſich gehen laſſen“ wie Sie 
von Wolf ſagten; und in dieſem unſchuldigen Sinn will ich es 
mir aneignen. Da ich nun, als neuer Ehmann, eine Erfahrung 
von mehr als zwei Monaten vor mir habe, die reichlich alles 
beſtätigt, was eine dreijährige Beobachtung mich hatte erwarten 
laſſen, ſo bin ich auch über meine Zukunft beruhigt, wie immer 
äußere Elemente auf ſie einwirken mögen. Meine hieſige Badekur 
wird für dießmal den Aufenthalt in Bad überflüſſig machen, und 
ſo bleibt es beſchloſſen, daß wir mit Beginn der Bundestags— 
ferien die Reiſe nach Paris antreten werden. Dieſe Reiſe wird 
und muß für manches, was in meine äußern Verhältniſſe ein— 
greift, entſcheidend ſeyn; und bis dahin wollen wir uns beruhigen. 

Das letzte Heft von Kunſt und Alterthum, mit dem theuren 
Namen geſtempelt, hat mich hieher begleitet. Vor allem bin ich 
mit dem Ausdruck des Kopfes vor dem Titelblatt ſehr zufrieden. 
Es iſt das Ihnen, ſo wie Sie jetzt ſind, ähnlichſte, das ich 
kenne. Dann kommen die ſerbiſchen Lieder, deren Blüthe Sie 
jedoch in Ihrem Aſſan Aga vorweggenommen haben. Zwanzig— 
mal habe ich dieſes Gedicht geleſen und vorgeleſen und niemals 
ohne Thränen. Ferner die Briefe und Billete an Schiller. Vor 
allem und mehr als die Biographien, die ich auch liebe, liebe 
ich die epistolas ad familiares. Ihre Sprüche enthalten immer 
tiefergreifenden und mir doch nicht jederzeit ſo faßlichen Sinn, 
daß ich gewiß wäre es ſey der Ihrige. Wie wahr, was Sie von 


Goethe und Reinhard, Briefwechſel 17 


Napoleon jagen, daß er in der Idee lebte! Alles Unklare in 
ihm kam von ſeiner korſiſch-franzöſiſch-katholiſchen Bildung; 
ſeine Natur war beſſer als ſein aus Maximen hervorgehender 
Wille. — Daß das Conserſationsblatt Sie anſpricht, freut mich; 
es iſt das einzige deutſche Journal dieſer Gattung, das 
ich leſe. 

Werden Sie nicht in Ihrem nächſten Heft ein Wort über 
die Krönungsmedaille ſagen? Die auf dem Revers ſtraff hinge— 
ſtellten Figuren ſind alle erklärt, bis auf einen einzigen Kopf, 
der flach gehalten, hinten hervorguckt. Er erinnert mich an 
Beaumarchais „et la canaille derriere. « 

Welch ein ſonderbarer Contraſt: erſt Pſara's Fall und dann 
die griechiſche Flotte, und nun: erſt Miaulis und dann der Fall 
Navarins! Ich kann mir nicht helfen; mir ſcheint, Ibrahim 
Paſcha ließe ſich's Millionen koſten, um aus der Klemme zu 
kommen und der griechiſche Commandant war ein Schurke. Hat 
ja doch, wie Kenner behaupten, jeder ſeinen Preis, um den er 
zum Schurken wird. — In Pera warten ſie nun, ob der Divan 
hören wolle, daß man von Petersburg aus ihn wiſſen laſſe, 
man habe ihm etwas zu ſagen. Was man ihm aber zu ſagen 
haben werde, darüber hat man ſich in Petersburg noch nicht 
verſtändigt. Ob vielleicht in Mailand? ich glaube es nicht. 

Meine Frau hat von Ihrer Tochter aus Jena einen Brief 
erhalten, den eine Fräulein Schwendler abgegeben hat. Wir 
waren damals nicht in Frankfurt, aber wir hören ſie werde wie— 
der durchkommen, und wenn das Glück uns begünſtigt, ſo wer— 
den wir beide die Gelegenheit ergreifen, ſie zu unſerer Brief— 
trägerin zu machen. 

Von Ihren Projekten für den Sommer habe ich noch nichts 
vernommen. Daß der Krankheitsanfall, der, wie ich durch Hrn. 
v. Müller weiß, nach meiner Abreiſe bedeutender ward, unſchäd— 
lich vorübergegangen, freut mich ſehr. 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Freund, und behalten 
Sie mich lieb. 

Reinhard. 
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CXL. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 26. December 1826. 

Eigentlich, theuerſter, verehrteſter Freund, bin ich auf unſern 
Kanzler von Müller neidiſch, ja verdrießlich, denn ſeine Viel— 
und Schnellthätigkeit iſt ſchuld, daß ich weniger unmittelbar von 
Ihnen vernehme und auch Sie auf dieſe Weiſe weniger von mir. 
Da es aber doch zuletzt auf ein günſtiges, mentales Zuſammen— 
ſeyn in der Ferne ankommt, ſo wollen wir ihn loben daß er, 
einſtimmig mit dem Genius der Zeit, veloeiferiſch zu verfahren 
geeignet iſt. 

Und wofür ich ihm vor allen Dingen zu danken habe, ſind 
unausgeſetzte Nachrichten von Ihrem Wohlbefinden, von der Zu— 
friedenheit in Ihrem neuen wünſchenswerthen Zuſtande. Ich 
habe Sie, theuerſtes Paar, in der Kronberger Einſamkeit be— 
ſucht, bin Ihnen nach Frankreich gefolgt und habe Sie nunmehr 
wohlbehalten zurückgebracht. Vor einigen Tagen ſendeten Freunde 
mir illuminirte Frankfurter Proſpektblättchen. Die Ausſicht nach 
dem Untermainthor iſt gar zu reizend, der Weg deutet nach des 
Freundes Wohnung und ich glaubte über den Bäumen draußen 
die Kuppel des Belvederes zu erblicken, wo er einer ſo einzigen 
Ausſicht in beſter Geſellſchaft genießt. 

Um von mir zu reden, ich bin kaum aus dem Hauſe, kaum 
aus meinem Zimmer gekommen; im Verlaufe des vergangenen 
Jahres hat mich die Privilegienangelegenheit durchaus im Athem 
erhalten, ſie iſt aber auch nunmehr ſo gut wie abgeſchloſſen. 
Immer genug für die Wege, die ſie innerhalb der Bundesſtaaten 
zu machen hatte. 

Der Verlag meiner Werke ſcheint ſich auch zu entſcheiden, 
und ſo könnte ich denn das nächſte Jahr zu einer wünſchens— 
werthen Arbeit gelangen. Die Wiederaufnahme meiner früheren 
Arbeiten, die Redaktion der ſpäteren, die Ausfüllung des Lücken— 
haften, die Sammlung des Zerſtreuten und was ſonſt noch vorzu— 
nehmen wäre, ſind freilich angenehme Beſchäftigungen, denn ſie deu— 
ten denn doch zuletzt auf eine gewiſſe Einheit hin, wodurch das 


Unternehmen ſehr erleichtert wird; nur darf ich nicht überdenken was 
noch zu thun iſt, ſondern ich muß mir zur Pflicht machen, nur 
das Nothwendige vorzunehmen und vom Geſchick abwarten, wie 
weit ich kommen ſoll, wobei denn die Hauptſorge bleibt, alles 
ſo zu ſtellen, daß das Geſchäft auch allenfalls ohne mich ſeinen 
Gang fortgehe. 

Unſere Feſt- und Feiertage, wahrhaft ſchön, freudig und 
ehrenvoll, ſind Ihnen durch unſern Freund v. M. hinlänglich 
bekannt geworden. Ihr Segenswort aus der Ferne kam mir 
eben recht liebevoll zu Statten. 

In ſo ſeltenem, ja einzigem Fall nimmt man ſich über 
ſeine Kräfte zuſammen, um nur einigermaßen dem Augenblick 
gewachſen zu erſcheinen; hinterdrein fühlt man denn aber doch, 
daß ein ſolches Uebermaß von Kräftenaufwand eine gewiſſe nach— 
laſſende Schwäche zur Folge hat. 

Von den ſonſt üblichen, wenigſtens halbjährigen Heften iſt 
nichts zum Druck gefördert worden, obgleich davon Manuſeript 
auch vorliegt. In naturwiſſenſchaftlichen Dingen fährt die Wit— 
terungskunde fort, mich zu beſchäftigen; ich ſuche meine Vorſtel— 
lungen in einen Aufſatz zuſammenzufaſſen, als ein Zeugniß wie 
dieſe Angelegenheit ſich in meinem Kopfe gebildet hat. Ob die 
Natur mein Denken anerkennen will, muß abgewartet werden. 
Träfen wir jetzt, wie vor ſo vielen Jahren in Carlsbad zuſam— 
men, ſo würden Sie, wie damals mit der Chromatik, ſo jetzt 
mit der Meteorik geplagt ſeyn. Mich unterhält ſie ſtatt eines 
Schachſpieles, ich ziehe mit meinen Steinen vorwärts gegen die 
Natur und ſuche ſie aus dem geheimnißvollen Hinterhalt in die 
Klarheit des Kampfplatzes zu locken. Mit- und Uebereindenkende 
erwarte ich nicht ſo leicht, unvergeſſen eines alten großen Wortes: 
Et mundum tradidit disputationi eorum, Cohelet III. 11. 

Von Kunſtwerken mancher Art habe zwar Weniges, aber 
Vorzügliches erhalten; einen Abguß der Medusa Rondanini danke 
ich einem Verſprechen des Kronprinzen von Bayern, welches nun 
königlich zur Erfüllung gekommen. 

Eine große ſorgfältige Zeichnung von Julius Romano mit 
vielen Figuren, zum größten Theil wohlerhalten, iſt eine Eöjt- 
liche Acquiſition, ohne Zweifel, da ſie Diana von Mantua geſtochen 
hat. Chriſtus, vor der ſchönen Thüre des Tempels, nach 
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Raphaels Vorgang, mit gewundenen Säulen geſchmückt. Er bes 
ruhigt warnend die neben ihm aufrechtſtehende beſchämte Ehe— 
brecherin, indem er zugleich die phariſäiſchen Suſannenbrüder 
durch ein treffendes Wort in die Flucht ſchlägt. Sie entfliehen 
ſo kunſtgemäß-tumultuariſch, ſo ſymmetriſch verworren, daß es 
eine Luſt iſt. Sie ſtolpern über die Bettler, denen ſonſt ihre 
Heuchelei zu Gute kam und die für dießmal unbeſchenkt auf dem 
Boden liegen. Der Federumriß iſt von der größten Nettigkeit 
und Leichtigkeit und fügt ſich dem vollkommenſten Ausdruck. 
Das Kupfer davon iſt gewiß in der Städelſchen Sammlung. 
Sollten Sie ſolche einmal beſuchen, ſo fragen Sie danach und 
gedenken mein dabei. Bartsch peintres graveurs Vol. XV. 
S. 434. Oeuvre de Diane Ghisi Nr. 4. wird für eine 
der ſchönſten und wichtigſten Arbeiten genannter Künſtlerin 
gehalten. 

Einiger Majolika-Teller will ich auch noch gedenken, die 
ſehr geiſtreich und verſtändig gemalt ſind. In der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts gab es Talente zu Schaaren, Mauern 
und Wände waren bemalt, und nun ſuchte ſich eine geſchäftige 
Kunſt die beweglichen Räume der Tafel- und Büfetgeſchirre zu 
ihrem Schauplatze. 

Was für einen Kunſtwerth man auch dieſen Denkmalen einer 
nicht wiederkehrenden Zeit zugeſtehen mag, ſie geben einen eigenen 
Eindruck. Es manifeſtirt ſich hier ein heiterer Genius, der ſich 
in Formen und Geſtalten mit Beihülfe der Elementarfarben leicht 
und luſtig zu verkörpern wußte. 

Soll ich nun von dieſen Nachbildungen des Lebens zum 
Lebendigen ſelbſt übergehen, ſo habe ich zu ſagen, daß die Mei— 
nigen, wenn auch nicht von der robuſteſten Art, doch im ganzen 
wohl ſind. Mein Sohn widmet ſich nach wie vor den Geſchäften, 
verſieht meinen Haushalt und lebt übrigens ein geſelliges Hof— 
und Stadtleben; der Frauenzimmer eigentliches Geſchäft iſt die 
engliſche Sprache, begünſtigt durch angenehme unterrichtete Per— 
ſonen dieſer Nation. Und was ſonſt Hof und Geſelligkeit übrig 
laſſen, verzehrt die Sorge für Weihnachts- und Geburtstags— 
geſchenke, denen alle Arten Stickerei gewidmet ſind. Der älteſte 
Enkel, durch Leben und Lernen aus dem Kreiſe großväterlicher 
Liebe hinausgeführt, läßt mir den kleinen zurück, den zierlichen 
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Pathen, der mir immer liebenswürdiger erſcheint, je mehr er ſich 
in meiner Nähe gefällt. 

Nun aber, da ich mich an ſtillen Abenden mit dieſen Blät— 
tern beſchäftige und mich im Andenken an einen ſo hochverehrten 
Freund ſanft in den Schlaf wiege, trifft uns der unerwartete 
Schlag aus Oſten, und zwar um ſo ſchrecklicher, als die wenigen 
Monate ſeit der Rückkehr der jungen Herrſchaften die ſämmt— 
lichen mannigfaltigen Perſönlichkeiten unſeres hohen Familien— 
kreiſes ſich in den glücklichſten Verhältniſſen befanden und wirklich 
ausſprechen durften, daß ſie glücklich ſeyen. N 

Mehr darf ich nicht ſagen, denn hier liegt ein Abgrund, an 
dem man ſich nicht aufhalten darf und der immer weiter klafft, 
je weiter man in die Welt hinausſieht. 

Und ſo nöthigt mich nun der letzte Blattraum, zu ſchließen, 
da ich heiter begonnen habe; doch will ich zugleich, im Gegenſatz 
mit jenem Tadel unſeres gemeinſamen Freundes v. M., endigen 
mit ſeinem Lobe, denn er hat viel und über viel zu der Feier 
unſerer Feſte, beſonders auch des meinigen, beigetragen, und er 
iſts, der mir in ſtetiger Folge von Ihrem Zuſtande, Ihrem 
Glück und fortwährenden Neigung höchſt erfreuliche Kunde gibt. 
Möge dieß alles bleiben ſo fortan bis dem Genius gefällt, auch 
ſo ſchöne Bande zu löſen. 

Unwandelbar 
J. W. v. Goethe. 
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CXLI. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 7. Januar 1826. 
Sie haben mich, mein hochverehrter Freund, durch Ihren 
ſo gütigen, ſo umfaſſenden Brief und durch die ſo liebens— 
würdige Beſchwerde, die Sie gegen mich führen, zwar nicht in 
den Beſitz, denn dieſer iſt unveräußerlich, aber in die Nutznießung 
eines Vorrechts wieder eingeſetzt, das ich, aus Beſcheidenheit und 
Reſpekt für Ihre Zeit nicht allzuoft geltend zu machen wagte, 
ſeit die Umſtände und Hrn. v. Müllers thätige Gefinnung einen 
häufigen Briefwechſel mit dieſem Freunde herbeigeführt hatten. 
Indeſſen waren Sie, Ihr Thun und Leiden, immer der Haupt— 
inhalt unſerer Briefe, und eben in jener unvergeßlichen Feſt— 
epoche, wo kein Einzelner auf Sie Anſprüche machen durfte, 
weil Sie Allen angehörten, mußt' ich mich glücklich ſchätzen, 
einen ſo treuen Berichterſtatter zu finden, der aus der Ferne 
meiner Einbildungskraft und meinem Mitgefühl jene frohen Er— 
eigniſſe gleichſam vergegenwärtigte. Seit jener Epoche iſt Ihnen 
nur eine kurze Zeit heiterer Erinnerung und ruhigen Nachge— 
nuſſes geblieben, bis der Schlag aus Oſten? Sie, wie uns alle, 
gewaltſam in Betrachtungen und Beſorgniſſe der Zukunft ſchleu— 
derte. Zu der allgemeinen Theilnahme aus Gründen der Politik, 
der Sie dießmal wenigſtens ſich nicht entziehen können, geſellt 
ſich bei Ihnen das innige Verhältniß zum Weimariſchen Fürſten— 
hauſe, und was uns andern ſchon als Weltbürgern jo nahe 
liegt, wird für Sie zur Familienangelegenheit. Eben heute er— 
wartet meine geſtern geſchriebene Depeſche, die nur mit Alexan— 
dern und mit dem, was ſich anſchließt, ſich beſchäftigen konnte, 
weil die Welt ſich mit nichts anderm beſchäftigt, den entſcheiden— 
den Courier aus Petersburg, der ja unmöglich mehr lange aus— 
bleiben kann, wenn am 26. December die neue Huldigung ſtatt— 
gefunden hat. Möge nun der neue Kaiſer den Namen Nikolas 


1 Das fünfzigjährige Regierungs-Jubiläum des Großherzogs Carl Auguſt am 
3. September 1825 und das goldne Jubelfeſt Goethe's am 7. November 1825. 
2 Der Tod des Kaiſers Alexander von Rußland 


recht zu Ehren bringen, den im Jahr 1814 eine tolle Partei 
Buonaparten als Schimpfnamen aufdringen wollte, weil ſie be— 
bauptete, er wäre Nikolas getauft, nicht Napoleon. 

Was Sie mir von Ihren literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen, von Ihren Kunſterwerbniſſen jagen, verſetzt mich 
in die heiligen Gemächer, wo Ihre Schätze aufgeſtellt und geord— 
net ſind. Vor allem möge der reiche Nachlaß in allen ſeinen 
Abtheilungen, durch Ihre eigene Richtung und Anordnung, erſt 
Ihnen das volle Bewußtſeyn eines jo einzigen Lebens wieder ge— 
währen und dann der Nachwelt erhalten! Daß Ihre Unterhand— 
lung mit Cotta dem Abſchluß nahe ſey, wußt' ich durch Sulpiz 
Boiſſerée. 

In die Meteorik, wie in die Chromatik, wird Ihr Genius— 
blick Licht bringen. Denn das eben iſt Ihnen eigenthümlich, 
daß, wohin Sie Ihren Blick richten, er die Dunkelheit aufhellt, 
erſt in einzelnen Gebieten und dann allmählig über das Ganze. 
Iſt es wahr, daß die Chemiker zwar Thau, aber niemals Regen 
hervorbringen können? Wenn Hagel ſich plötzlich aus feuchten 
Dünſten bildet, iſt da oder iſt keine Analogie zum Schluß auf 
Meteorſteine? Ihre naturwiſſenſchaftlichen Hefte gewähren mir 
immer hohes Intereſſe, trotz meiner Unwiſſenheit in gewiſſen 
Fächern — nihil Goethiani a me alienum puto. Um das 
Städel'ſche Muſeum zu beſuchen, erwart' ich gelindere Witterung 
und die Entbindung meines braven Gerning von ſeinem Katarrh. 
Zwei Majolika-Teller hat er mir zum Geſchenk gemacht; er be— 
ſitzt deren noch mehrere und ganz hüͤbſche. Ueberhaupt hat er 
durch ſeinen Verkauf an das Wiesbadenſche Muſeum ſich nicht 
ſo ſehr von Kunſtwerken entblößt, um nicht übrig zu behalten, 
womit er die drei Zimmer ſeiner neuen Wohnung tapezieren 
könnte. 

Was ſie von Ihren häuslichen Zuſtänden ſagen, haben wir 
alle mit inniger Theilnahme geleſen. Und ſo kann ich auch von 
den meinigen ſagen, daß ſie in der Hauptſache, d. h. im Ver— 
hältniß zu Virginien, ſich gleich geblieben ſind und in manchen 
Dingen ſich weſentlich verbeſſert haben. Eine gutgeartete, nied— 
liche Schweſter ſteht Virginien zur Seite; den Sohn kennen Sie; 
er geht ſeinen ruhigen geregelten Gang, nur kann er keine 
high- pressure vertragen; ein zweiter Attaché, Enkel des Grafen 


Siméon, eines Freundes aus der weſtphäliſchen Zeit, vervoll— 
ſtändigt die jugendliche partie quarrée in meinem Hausweſen. 
Ein Sekretär, der mir zweimal ſeine Exiſtenz im Dienſt zu dan— 
ken hatte, iſt, um das gelindeſte zu ſagen, wegen erwieſener 
incompatibilite d'humeur, meinem Wunſch gemäß verſetzt wor— 
den; die Einrichtungen ſind nun ſo getroffen, daß der erwartete 
Nachfolger, wie er auch ſey, den innern friedlichen Kreis nicht 
wird ſtören können. Die hieſige Atmoſphäre hab' ich ſchwerer 
gefunden, als ich in Paris, wo ihr Druck nicht mehr laſtete, es 
voraus ſah; daher behagt mir am meiſten die reinere wärmere 
Luft in meinen vier Wänden, und noch finden ſich hier einige 
auswärtige Freunde, die ſich mit ihr vertragen. Es kommt nur 
darauf an, in Rückſicht auf die Verhältniſſe des hieſigen geſel— 
ligen oder vielmehr ungeſelligen Lebens von gewiſſen Nebenrück— 
ſichten ſich loszumachen, die jeder behaglichen Exiſtenz immer und 
immer in den Weg treten, und dazu gibt mir mein Alter, meine 
Anciennetät und alles was ich hier erfahren habe, das vollkom— 
menſte Recht. Daß Sie der von Hrn. v. Müller Ihnen über— 
gebenen Zeichnung nicht gedenken, beweist mir, daß Sie an dem 
Original mehr Wohlgefallen finden, als am Conterfei; auch iſt 
der Zeichner ein bloßer Amateur, der die Manier hat, mit allen 
Phyſiognomien es aufzunehmen, und die Gabe, ſchnell damit 
fertig zu werden. Es gelingt ihm nicht ſelten, mit mir z. B., 
dieß behauptet man wenigſtens; Virginien hat er dreimal unter— 
nommen, en face und en profil; der Ernſt wurde zu ſteif und 
das Lächeln zur Karrikatur. 

Und ſo empfangen Sie, mein hochverehrter Freund, noch 
einmal meinen herzlichſten Dank für das unerwartete herrliche 
Geſchenk, das Sie mir mit Ihrem letzten Briefe gemacht haben. 
Sie haben durch Ihre Andeutungen mich in den Stand geſetzt, 
in der nächſten Vergangenheit und Zukunft mit Ihnen fortzu— 
leben. Daß alles Große, Gute und Schöne, was Sie in den 
letzten Tagen gegeben und empfangen haben, Sie ermatten mußte, 
begriff ich, aber es iſt eine wollüſtige Ermattung, und gelebt 
haben Sie ja in jedem Sinn. Durch Sie wird mir die Kraft, 
mich höher zu ſtellen, als ich jetzt in krankhafter Stimmung es 
vermochte; in Paris war von dieſer Stimmung keine Spur. 
Leben Sie wohl; grüßen Sie Ihre Lieben von uns allen und 
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von mir beſonders den kleinen Wolf. Ich umarme Sie mit ganz 
zer Seele. 
Reinhard. 


CXLII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 27. Februar 1826. 

Dieſes Blatt aber ſoll eigentlich dienen, um zu melden, daß 
ich mit der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung zu Stuttgart end— 
lich abgeſchloſſen und derſelben die neue Ausgabe meiner Werke 
in Verlag gegeben habe. Ihrem freundſchaftlichen Mitgefühl ſey 
dieſe für mich und die meinigen ſo bedeutende Entſcheidung zu— 
trauensvoll hingegeben. 

Noch eigentlicher jedoch ſetze ich hinzu, daß Freund Sulpiz 
bei dieſer Gelegenheit ſich muſterhaft benommen hat; ja, laſſen 
Sie mich bekennen, daß ohne ihn das Geſchäft vielleicht nicht zu 
beendigen geweſen, ſondern in eine unauflösliche Verwirrung ge— 
rathen wäre. In ſolchem Conflikt jtanden die mehrfachen In— 
tereſſen, die im Laufe der bedeutenden Unterhandlungen rege 
geworden. 

Sollte mir nun nicht alſobald beigehen, wem ich dieſe 
für mich ſo fruchtbare, zu inniger Freundſchaft herangewachſene 
frühere Bekanntſchaft verdanke? Sie ſind es, mein Theuerſter, 
und mit dieſen wenigen Worten ſpreche ich gar viel aus, gar 
viel Gutes, das mir ſeit ſoviel Jahren anhaltend geworden iſt. 
Deßhalb auch heute nicht mehr, außer folgendem, das Sie gewiß 
intereſſiren wird. 

Man hat mir die Zeitſchrift le Globe vom September 1824, 
alſo wohl vom Anfang an, zugeſendet und fährt poſttäglich da— 
mit fort. Dem Vergangenen widme ich jeden Abend einige 
Stunden, ich bezeichne, ſtreiche vor, ziehe aus, überſetze. Dieß 
gibt eine wunderſame Ueberſicht über den Zuſtand der franzö— 
ſiſchen Literatur und, da ſie mit allem zuſammenhängt, über das 
Leben und Treiben in Frankreich. Laſſen Sie mich vermuthen, 
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daß ich dieſe bedeutende Mittheilung auch Ihrer Vorſorge ſchuldig 
jey. Nächſtens mehr davon. Tauſendfachen Gruß und Wunſch. 
J. W. v. Goethe. 


CXLIII. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 28. Februar 1826. 

Allerdings freut es mich in voller Seele, daß der Vertrag 
mit Cotta nun definitiv zu Stande gekommen, und daß es Hrn. 
Sulpiz gelungen iſt, in ſeiner doppelten Qualität als Freund 
und Geſchäftsmann Ihnen dabei förderlich zu ſeyn. Ich weiß 
aus Erfahrung, daß er ſeine Abkunft von einer ſeit Jahrhunder— 
ten beſtehenden Firma nicht verläugne und auch der andern Eigen— 
ſchaft laß ich volle Gerechtigkeit widerfahren. 

Die Art wie Sie, mein edler Freund, meiner dabei geden— 
ken, beweist mir, wie gerne Sie es ſich angelegen ſeyn laſſen, 
mir ein Verdienſt um Sie zuzuſchreiben. Ich will es dankbar 
annehmen, daß Sie mir auf der Creditſeite etwas zu Gute 
ſchreiben; das debet mit allen ſeinen großen Summen ſteht mit 
unauslöſchlichen Zügen in meinem Herzen geſchrieben. Le Globe, 
weiß ich, iſt ein ausgezeichnetes literariſches Blatt, wiewohl ich 
es bis jetzt nicht halte und folglich nicht leſe; vielleicht tauſch 
ich es beim nächſten Abonnementstermin gegen eine politiſche 
Zeitung ein. Couſin und Saur ſind dabei Mitarbeiter; der letz— 
tere hat einige, Weimar und Sie betreffende Artikel darin nieder— 
gelegt, und er wahrſcheinlich hat die Sendung des Blatts an 
Ihre Adreſſe veranlaßt, vielleicht ganz ohne arrière-pensée. Die 
arrière-pensées übrigens ſind in Frankreich der eigentliche lei— 
tende Nordpol der Handlungen, den ſie aber, wie in China, 
nicht nennen, ſondern nur den Südpol. Eben heute bin ich 
auf dieſen Globe wieder aufmerkſam geworden, durch eine aus 
ihm ausgezogene Stelle am Ende der ohne Zweifel Voſſiſchen 
Recenſionen der Creuzer'ſchen Symbolik im neueſten Heft des 
Hermes. Dieſer Symbolik, dünkt mich, wäre nun dadurch aller— 


dings der Garaus gemacht, aber nicht der Bedeutſamkeit ihrer 
Tendenz. Dieſe Bedeutſamkeit erhöht ſich durch die eben in 
Paris erſchienene erſte Nummer eines Journals, le Catholique, 
das ſeinen Eintritt in die Welt mit einem Angriff auf B. Con- 
ſtants Geiſt der Religionen beginnt, und damit ſogleich der 
Symbolik-Frage ihren wahren Gehalt gibt. Eben durch ſie ſtehen 
B. Conſtant und Lamennais ſchroff einander gegenüber, und es 
liegt Hrn. v. Eckſtein daran, auch die griechiſche Mythologie, 
wenigſtens in den erſten Zeiten, der Symbolik und dem Prieſter— 
thum zu vindieiren. Nämlich von Anbeginn an war Eine Offen— 
barung, eben der Katholicismus; nur das in Bildern und ver— 
dunkelt aufſtellend, was dieſer rein erhalten hat und erhält, 
den Fall durch den Apfel, die Verſöhnung und die Trimurti, 
allerdings in Myſterien, und dazu gehören Prieſter und folg— 
lich Theokratie. Dieß iſt la raison universelle, le sens com- 
mun des Abbé Lammenais, die Autorität. Ich werde in 
der nächſten Woche an Hrn. v. Müller ſchreiben und ihm den 
Proſpektus jenes Journals zuſenden. Nun fragen Sie vielleicht: 
wozu dieß leere Stroh dreſchen? aber die Gaffer glauben Körner 
fallen zu ſehen und der Arbeiter im Weinberg ſind mancherlei. 
Es iſt ein Netz über ganz Europa ausgebreitet; den Fiſcher und 
ſeine Geſellen kennen Sie; in Frankreich und Deutſchland zappeln 
die Fiſche noch in einem bischen Waſſer; in Spanien liegen ſie 
ſchon auf dem Trocknen. 

Doch wo gerath' ich hin! In Weimar, ſagen Sie wohl, iſt 
noch Waſſer die Fülle, aber dieß meint Hr. v. E. nicht. Er 
negirt bereits den ganzen Proteſtantismus und fertigt ihn ab mit 
einem verächtlichen Seitenblick. 

Ich habe, wie wenn ich erſt jetzt nach zehn Jahren in Frank— 
furt zu leben anfangen ſollte, meine ſeit zwanzig Jahren von 
mir getrennte Bibliothek aus Hamburg kommen laſſen. Dieß 
gibt mir für einige Tage Beſchäftigung und vielleicht Muth, 
nachher auch an die Papiere zu gehen. Im übrigen nahen wir 
uns jetzt dem Frühling, und auch den Winter hab' ich ohne Be— 
ſchwerde überſtanden. Virginie und mein Sohn legen oder 
ſetzen ſich Ihnen zu Füßen. Da laſſen Sie mich auch ſitzen und 
Ihnen ins herrliche Auge blicken. Von ganzer Seele der Ihrige. 

Reinhard. 


CXLIV. 
Meinhard an Goethe. 


Frankfurt den 8. Mai 1826. 

Ich erſehe, mein hochverehrter Freund, aus einem Briefe 
des Herrn von Müller, daß Sie einige Tage unwohl geweſen, 
und daß Ottilie einen bedeutenden Unfall gehabt habe. Beides 
macht mich bekümmert und ich ſehe günſtigern Nachrichten mit 
Sehnſucht entgegen. Ich ſelbſt finde mich von einem, übrigens 
nicht heftigen Podagra-Anfall, womit der Monat Mai gewöhn— 
lich mich heimgeſucht, ziemlich wieder hergeſtellt. 

Herr Sulpiz iſt einige Tage hier geweſen; dabei kam es 
auf den Heidelberger Symbolik-Streit, wo ich denn gelegentlich 
erfuhr, daß Voß eben zur rechten Zeit geftorben ſey, um einem 
Großherzoglichen Warnungs- und Strafreſeript zu entgehen. 
Was aber ſeitdem mit den Symbolik-Tendenzen mich ausgeſöhnt 
hat, iſt eine ſehr bedeutende und tief zeitgemäße Schrift ſeines 
Freundes Carové: über die allein ſeligmachende Kirche. Ich leſe 
fie eben jetzt und ſie zieht mich außerordentlich an. 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Freund, und behalten 
Sie mich lieb. 

Reinhard. 


CXLV. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 12. Mai 1826. 


Meine Zuſtände ſind nicht die beſten, ich war nahe daran, 
die Rolle des Herzogs in der natürlichen Tochter zu übernehmen. 
Die Vorprobe macht mir ſchon genug zu ſchaffen. Der Fall war 
um deſto härter, da Ottilie gerade die Tage vorher munterer, 
mittheilender, geſellig-heiterer war als je. Ich muß nun auch 
eine Zeitlang meinen Laden wieder ſchließen; und ſo gräbt uns 
das Schickſal einen Banqueroute, auch ohne daß wir uns auf 
den Papierhandel eingelaſſen hätten. 

Daß die Herren vom Globe mir wohlwollen, iſt ganz billig, 
denn ich bin wirklich für ſie eingenommen. Man wird eine Ge— 
ſellſchaft junger energiſcher Männer in einer bedeutenden Stellung 
gewahr; ihre Hauptzwecke glaube ich zu begreifen, ihr Benehmen 
iſt klug und kühn. Freilich macht in Frankreich die nächſte Ver— 
gangenheit aufmerken und erregt Gedanken, zu denen man ſonſt 
nirgends gelangen würde. Doch hat mich gefreut, einige meiner 
geheimen und geheim gehaltenen Ueberzeugungen ausgeſprochen 
und genugſam commentirt zu ſehen. Ich werde nicht aufhören, 
Gutes von dieſen Blättern zu ſagen; ſie ſind das Liebſte, was 
mir jetzt zu Handen kommt; werden geheftet, rück- und vorwärts 
geleſen. Auch haben ſie mir in den letzten Stücken zur Einleitung 
in die intereſſanten Hefte des Herrn Couſin gedient, indem ſie 
mir deutlich machten, zu welcher Zeit, auf was Art und Weiſe 
und zu welchen Zwecken jene Vorleſungen gehalten würden. 

Eine Recenſion der Ueberſetzung meiner dramatiſchen Arbei— 
ten hat mir auch viel Vergnügen gemacht. Verhalt' ich mich 
doch ſelbſt gegen meine Produktionen ganz anders als zur Zeit, 
da ich ſie concipirte. Nun bleibt es höchſt merkwürdig, wie ſie 
ſich zu einer fremden Nation verhalten und zwar ſo ſpät, bei 
ganz veränderten Anſichten der Zeit. 

Was auf mich beſonders erfreulich wirkt, das iſt der geſel— 
lige Ton, in dem alles geſchrieben iſt. Man ſieht dieſe Perſonen 
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denken und ſprechen immerfort in großer Geſellſchaft, wenn man 
dem beſten Deutſchen immer die Einſamkeit abmerkt und jederzeit 
nur eine einzelne Stimme vernimmt. 

Den Symbolikern konnte ich bisher nicht gut ſeyn; ſie ſind 
im Grunde Antiklaſſiker, und haben in Kunſt und Alterthum, 
inſofern es mich intereſſirt, nichts Gutes geſtiftet, ja dem was 
ich nach meiner Weiſe fördere, durchaus geſchadet. Wir wollen 
ſehen, ob in der Folge an irgend eine Theilnahme und An— 
näherung zu denken iſt. 

Ueberhaupt muß ich mich jetzt ſehr zuſammen nehmen und, 
mehr als jemals, alles Polemiſche an mir vorübergehen laſſen. 
Der Menſch hat wirklich viel zu thun, wenn er ſein eigenes 
Poſitive bis ans Ende durchführen will. Glücklicherweiſe bleibt 
uns zuletzt die Ueberzeugung, daß gar Vieles neben uns beſtehen 
kann und muß, was ſich gerne wechſelſeitig verdrängen . 
der Weltgeiſt iſt toleranter als man denkt. 

Möge von Ihrer lieben Virginie alles Uebel entfernt bleiben, 
was meine Eugenie ſo hart betroffen hat. 

Treu angehörig 
Goethe. 


CXLVI. 
KReinhard an Goethe. 


Frankfurt den 16. Mai 1826. 

Der Ueberbringer dieſes Briefs, mein hochverehrter Freund, 
den ich längſt in Stuttgart glaubte, hatte mir ſeinen ſchnellen 
Entſchluß zur Reiſe nach Weimar angekündigt, und ich darf ihn 
nicht ohne ſchriftlichen Gruß abreiſen laſſen, da Ihr lieber Brief 
vom 12. ſeit einer Stunde in meinen Händen iſt. 

Carové's neueſte Schrift iſt vortrefflich, und müßte von 
der höchſten Wirkung ſeyn, wenn er nur ſeinen Hegel aus dem 
Spiele gelaſſen hätte. So ein Mißgriff konnte, wie Sie ſehr 
richtig bemerken, keinem Franzoſen begegnen, der immer mit 
Freunden Rückſprache und auf's Publikum Rückſicht nimmt. 


Ohne die philoſophiſchen Kapitel, wäre dieſer gerade, was der 
Zeit beſonders in Frankreich Noth thut; denn er hat den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Ich bitte, laſſen Sie ſich wenigſtens 
daraus referiren. Sie wiſſen, Sie glauben nicht, was die allein— 
ſeligmachende Kirche bei uns für Spuk treibt. 

Die arme Eugenie! doch der Vater hat ſie ja wieder und 
ſie wird ihm bleiben. Sagen Sie ihr daher wie ſehr Virginie 
wünſchte, an ihrem Bette zu ſtehen. Sie iſt ruhig und beſon— 
nen; ihre Hand iſt liebkoſend, hülfreich und zart. 

Ich erwarte mit Ungeduld den Julius, wo ich ſtatt eines 
andern Journals den Globe auf mein Budget werde ſetzen kön— 
nen. Es freut mich in der Seele, daß Sie unſerem jungen An— 
flug Gerechtigkeit widerfahren laſſen; aus Ihrem Standpunkt iſt 
das Urtheil um ſo vollgültiger, wie es, aus Ihrem Geiſte, voll— 
wichtig iſt. Es gibt herrliche Menſchen unter ihnen, im Wiſſen, 
Wollen und Ausführen. Von Couſin kenn' ich nur die beſonders 
abgedruckte Einleitung zu ſeinem neuſten Buch, die er mir zuge— 
ſchickt hat. Auch da iſt, dünkt mich, Hegelianismus, aber wie 
ganz anders als dort bearbeitet und amalgamirt. 

Dieſer Brief kommt in Colliſion mit einer Depeſche, die 
noch heute abgehen, wenigſtens geſchrieben und chiffrirt werden 
ſoll. Da ich einen Brief von Müller zu beantworten habe, ſo 
wird ſich Gelegenheit finden noch einiges nachzuholen; und durch 
unſern Freund Sulpiz, der hier wieder durchzukommen verſprochen 
hat, erfahre ich denn auch das Nähere und Neueſte über Weimar, 
über Sie und die geliebten Ihrigen. Gott erhalte Sie, mein 
hochverehrter Freund, in voller Kraft und Heiterkeit. 

Reinhard. 


CXLVII. 
Ueinhard an Goethe. 


Frankfurt den 30. Mai 1826. 

Herr Baron de Malviſade, franzöſiſcher General-Conſul in 
Petersburg, der mit ſeiner jungen Frau, einer geborenen Ruſſin, 
auf ſeinen Poſten zurückgeht, wünſcht Ihre Aufträge, mein hoch— 
verehrter Freund, nach jener Hauptſtadt zu vernehmen, d. h. 
er wünſcht Sie von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Er iſt ein 
verſtändiger und erfahrener Mann, und Freund meiner Freunde. 
Und ſo werden Sie mir gerne verzeihen, daß ich es wage, zu 
Erfüllung ſeines Wunſches etwas beizutragen. 

Haben Sie uns Sulpiz Boiſſerée in Beſchlag genommen, 
oder iſt er ohne Sang und Klang hier durchgezogen? Ich hoffe 
durch ihn verſichert zu werden, daß alles in Ihrem Hauſe ſich 
zum Beſten wende. 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Freund, und bleiben 
Sie mir in Gnaden gewogen. 

Reinhard. 


CXLVIII. 


2 Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 7. Auguſt 1826. 
Mein verehrter Freund! 

Herr Tryphaldos, Grieche aus Cephalonien, Couſins Schü— 
ler, von dieſem an mich empfohlen und an unſern Müller, 
nimmt dieſes Billet mit ſich, als Einlaßbillet, wenn er zur ge— 
hörigen Zeit nach Weimar kommt, oder im andern Fall um es 
Ihnen zu überſenden. 

Wir ſind ſeit dem dritten von Kronberg zurück, theils, 
weil mein neuer Leg. Sekretär Hr. v. Segur, nun angekommen 
iſt, theils um dem Fürſten Metternich ein wenig aufzupaſſen. 
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Ob während der Bundestags-Ferien das Projekt unſerer Reiſe 
in die italieniſche Schweiz zur Ausführung kommen werde, ſollen 
Sie durch Müller erfahren, der auf der Reiſe nach Düſſeldorf 
und vielleicht nach Gent begriffen iſt. 

Sulpiz B. hat acht Tage bei uns in Kronberg zugebracht. 
Er iſt noch hier und zwar auf der Mühle, ich ſeh' ihn daher ſelten. 

Es iſt ſeit einiger Zeit etwas Deſultoriſches in meiner Cor— 
reſpondenz mit Ihnen; auch jetzt drängt mich der Augenblick. 
Mit der Müller'ſchen Gelegenheit ſollen Sie mehr erfahren und 
alles ſoll zwiſchen uns in Ordnung kommen. Bis dahin ſeyen 
Sie herzlich und innig gegrüßt. 

Reinhard.! 


CXLIX. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 20. September 1826. 

Auch mit dieſem Hefte, verehrter Freund, muß ich wieder— 
holen, daß ich mich beim Verfaſſen und Redigiren deſſelben im 
Voraus gefreut habe, meinen theuern Abweſenden, denen ich ſo 
lange geſchwiegen und von denen ich wenig vernommen, werde 
dadurch einiges Angenehme zubereitet. Hier iſt es wie es ge— 
lingen wollen und möge nun erfreuen, aufregen und Gedanken 
veranlaſſen, die es nicht bringt. 

Ich habe dieſe ſchönen Sommerwochen her ein körperlich— 
zufälliges Uebel erduldet, ohne eigentlich zu leiden. Billigen 
Forderungen an meine Geiſteskräfte konnte ich genug thun. Ich 
habe Einiges hervorgebracht, das ſich aufweiſen läßt, manches 
Andere in's Ganze gearbeitet, in der Abſicht, daß die erſten 
Sendungen meiner Werke immer bedeutender werden möchten, 
ſodann um den übrigen auch manchen Vortheil zu verleihen. 

Freundliche Mittheilung aus Frankreich, beſonders von 
Herrn Cuvier haben mich in die Naturbetrachtungen gezogen. 
Die faſt tägliche Unterhaltung mit den Herrn vom Globe gibt 
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mir viel zu denken. Ich ſehe recht, daß ihre Zwecke weiter liegen, 
als mir in meinem Alter zu blicken erlaubt iſt; aber ihre Be— 
trachtungen rückwärts und vorwärts ſind mir wichtig- belehrend; 
geben doch ihre Schrift- und Blattgenoſſen ſelbſt ihnen das beſte 
Zeugniß, bei Gelegenheit ihrer Aeußerungen in der Sache 
Montloſtier's. Fürwahr fie find ſtreng und kühn, gründlich und 
mitunter rhadamanthiſch; ſie ſprechen abſichtlich, deßhalb man 
ſich ihnen nicht hingeben darf; ſie zeigen durchaus einen großen 
Verſtand, den man bewundert, wenn man auch nicht beiſtimmt. 

Uebrigens iſt das Weltweſen jo groß und erſtaunlich, daß 
ich mir wie auf einem kleinen Boote, durch die große Kriegsflotte 
mich durchwindend erſcheine. Schwimmt doch alles neben mir, 
aber dem Auge nicht meßbar und dem Sinne nicht faßlich. 

Indeſſen ich nun, wie ein wachender, nicht erwachter Epi— 
menides, die vorübergezogenen Lebensträume, durch den Flor 
einer bewegten Gegenwart beruhigt ſchaue, reist Freund Müller 
in der Welt umher, neue Genüſſe zu ſuchen, ältere zu wieder— 
holen. Und da hoffe ich denn, er wird bei ſeiner Rückkehr auch 
das Nähere von Ihrem Wohlbefinden und glücklichen Zuſtande 
zu kennen geben. Freilich haben Sie jetzt, da die Flagge vom 
Admiralſchiff St. Johannes weht, einen prägnanten Augenblick 
zu beachten. 

Goethe. 


CL. 
Reinhard an Soethe. 


Vevay den 2. October 1826. 

Ich habe, mein hochverehrter Freund, von meinem Beſuch 
bei Manzoni in Mailand, zu dem ein Brief des Hrn. Kanzlers 
von Müller an Herrn Mylius die Veranlaſſung geworden war, 
Rechenſchaft zu geben. 

Und indem ich dieſes ſchreibe, bringt mir die Poſt ein Paket 
von meinem Sohn, und in dieſem nichts, als liebe theure Briefe 
von geachteten und achtenden, von bewährten Freunden, aus 
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Paris, Dresden und Weimar, von Ihnen, mein innig Verehr— 
ter, von einem guten, würdigen Sohn, alle in Hinſicht auf 
dieſen 2. October! geſchrieben, den ich eben hier mit dem treuen, 
lieblichen, liebenden Weſen an meiner Seite feiern wollte, hier, 
wo ich ihn vor vierzig Jahren zum erſtenmal außer dem Va— 
terlande feierte. Und welche Unermeßlichkeit von Erinnerungen, 
von Zeichen der höhern, leitenden, ſchützenden und ſtrafenden 
Hand, von Freuden und Leiden, liegt eingeſchloſſen zwiſchen 
dieſen beiden Grenzen! Ich hob meine Blicke zum Himmel mit 
Rührung und Dank. — Und nun zurück zu Manzoni. Herr 
Cattaneo begleitete uns auf ſein Landhaus, etwa drei Miglien 
von der Stadt. Es iſt eine geräumige Wohnung, die Mitte 
haltend zwiſchen Schloß und Bürgerhaus, umgeben von Wein— 
und Blumengärten und von einem Park, in deſſen Mitte ſich ein 
Hügel, vom Beſitzer geſchaffen, keine bloße Spielerei, wie ſonſt 
wohl in ſolcher Ebene, theils ſanft, theils ſchroff erhebt, und 
durch geſchickte Benützung der weggegrabenen und aufgethürm— 
ten Erde, der Phantaſie geſtattet, an Alpenhügel und Alpen— 
thäler zu denken. Im Salon fanden wir die ganze Familie ver— 
einigt, die Mutter, eine Tochter Beccaria's, eine Matrone, die 
Welterfahrung und Weltſitte in ihrer anſpruchloſen Würde zeigt, 
die das Ergebniß eines geprüften Lebens iſt, und wo ſich fand, 
daß ſie aus einem vierzehnjährigen Aufenthalt in Paris mehrere 
Namen mir und ihr gemeinſchaftlicher Freunde nannte; die Gat— 
tin, geborene Blondet, Tochter eines Kaufmanns in Genf, folg— 
lich Proteſtantin, als ſolche und als nichtadelig abſichtlich gewählt; 
ſieben liebliche blauäugige Kinder, Knaben und Mädchen, die 
älteſte Tochter ſiebzehn Jahre, mit einem Künſtlerauge, das mir 
auffiel, auch zeichnet ſie trefflich. Manzoni ſelbſt, etwas ſchmäch— 
tig, ein edles, ernſtes Geſicht, Naſe und Auge bedeutend; mit 
franzöſiſcher Bildung, aus der beſſern Schule, eben aus der 
Schule, von welcher der Globe ausgeht, tiefe und vielfache Kennt— 
niſſe, natürlich nur in Anklängen verrathend, unter andern 
Pariſer Freunden beſonders intim mit Couſin und Fauriel. Aber 
Nachdenken und Arbeit haben, wie mir Cattaneo ſagte, ſeine 
Nerven in einen ſolchen Zuſtand der Reizbarkeit verſetzt, daß er 
nur von einem Freunde begleitet auszugehen wagt, weil er, ſich 
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allein ſehend, fürchtet, hülflos von Ohnmacht oder Krankheit 
ergriffen zu werden. Eine Reiſe nach Paris hatte das Uebel 
gemildert, aber ſeitdem iſt es wiedergekommen. Ich hatte eben 
in meiner Brieftaſche Ihre Strophen zur Erwiederung des 
7. Nov. 1825; und da er nicht damit zurecht kommen konnte, 
verſprach ich ihm die Ueberſetzung, die ich hier beilege. 
Unmöglich iſt es, mein theurer Freund, zu einer ſo ſchönen 
Reiſe eine günſtigere Witterung zu treffen, die uns einen vollen 
Monat durch begleitet hat. In 30 Tagen hatten wir nur einen 
regnigten Morgen zu Straßburg, einen Abend zwiſchen Bellinzona 
und Logano und zwar erſt gegen die Nacht, und eine Nacht mit 
Gewitter, unmittelbar vor unſerer Fahrt auf dem Comer See. 
In Baſel wurde auf einen Brief von Ebel, der mir als Orakel 
gelten mußte, mein ganzer Reiſeplan umgekehrt; ſtatt zuerſt über 
den Simplon, nun zuerſt über den Bernardino, durch Chur, 
wo ich Salis und ſeine Frau als würdige Matrone wiederſah; 
in Mailand nur zwei Tage; überall die Berge im vollſten Licht, 
den Monte-Roſa zuerſt jenſeits Monza, dann wieder in Viſt, 
den Montblane jenſeits Martigny und dann wieder in Ber, 
Abends mit dem letzten, Morgens mit dem erſten Strahl der 
Sonne. Zu Martigny vorgeſtern, koſtete es Ueberwindung, 
nicht den Weg nach Chamouny über den Col de Balme zu neh— 
men, aber ein Ausflug vom Dorf Hinterrhein aus an den Rhein— 
wald-Gletſcher hatte mich über meine Kräfte belehrt und an 
meine 65 Jahre erinnert. Noch war geſtern der Himmel wol— 
kenlos und die glänzenden Schneeflächen des Montblanc ſchienen 
näher gerückt; aber auf dem Wege nach den Salinen zeigte ein 
Durchblick auf die Fläche des Genfer Sees Wolken über den 
ganzen ſüdlichen Horizont, und wie wir, dem Wagen voraneilend, 
an die nun mir wohlbekannten Ufer aus Villeneuve heraustraten, 
ſahen wir über Morges und Nyon ein Gewitter gelagert, das 
mit fernem Donner und Blitz ſich hinter die Gebirge gegen den 
Montblane zog. Ein anderes ſtieg ſchwarz über den Berg von 
Lauſanne herauf, folgte dem Jura nach dem Dent de Jaman, 
ſchwärzte tief ihre bewaldeten Seiten, während das ferne Wallis 
noch im weißen Licht glänzte, wie — si magna licet comparare 
parvis — eine Theater-Beleuchtung mit chineſiſchem Feuer, ein 
unbeſchreiblich herrlicher Contraſt. Bald reichten die Wolfenzüge 


von Norden denen von Süden die Hand; niedrig, um die 
Savoyer Berge von S. Gingoup nach Cvian ſchlang ſich ein 
Nebelgürtel, und der erſte ſtürmiſche Tag bot uns, wie zur Ab— 
wechslung, ein nach der langen Verwöhnung um ſo mächtiger 
ergreifendes Schauſpiel, deſſen wir in um ſo größerer Sicherheit 
genoſſen, da wir unſerer Entſagung in Martigny nun als eines 
Entſchluſſes der Vorausſicht und Klugheit uns rühmen durften. 
Nach 6 Uhr, noch ohne Regen, erreichten wir Vevay. Der 
Himmel iſt umwölkt, aber nicht ohne Hoffnung, daß uns geſtattet 
ſeyn werde, zwei oder drei Tage lang, mit abwechſelnder Be— 
nützung der vier Dampfboote, die lemaniſchen Ufer zu befahren, 
und in Lauſanne, Coppet und Genf zu landen. Von da nach 
Bern, wo Hr. v. Rayneval mich erwartet; ob nach Thun und 
Grindelwald wird der Himmel entſcheiden. Ueber Schaffhauſen 
gedenken wir etwa den 20. in Stuttgart einzutreffen. Die ganze 
Reiſe haben wir glücklich und bequem mit eigenen Pferden ge— 
macht. So waren wir immer noch ein wenig zu Hauſe; auch der 
Hund des Kutſchers, Miro genannt, iſt unſer Freund geworden. 

Schon in Mailand hatte ich mir vorgenommen von dieſem 
Ruhe- und Erinnerungspunkt aus an Sie zu ſchreiben, beſon— 
ders auch in dankbarem Gedächtniß des 2. Octobers 1823. Das 
aber hoffte ich nicht, daß ein Brief von Ihnen mich hier errei— 
chen würde. Ja, Sie und die andern Freunde haben mir einen 
wahrhaft glücklichen Morgen gewährt. Sagen Sie dem treuen 
braven Müller, den ich gewiß nicht verkenne, daß ich mir die 
Antwort auf ſeinen lieben Brief vielleicht noch während der Reiſe 
vorbehalte, mit dem Commentar zum Billet, deſſen tiefunange— 
nehme Veranlaſſung mit dieſem Brief und dieſer Stimmung 
einen zu grellen Abſtich bilden würde. 

Ich weiß nicht ob Sie die Florentiner Ausgabe von Man— 
zonis Trauerſpielen (1825. 12.) kennen oder beſitzen. Sie enthält 
zugleich ſeine lyriſchen Gedichte, einige Anzeigen ſeiner Trauer— 
ſpiele, auch die Ihrige, franzöſiſch, und einen Brief von ihm, 
den Cattaneo ſehr rühmt, als Antwort auf ſeine Pariſer Kritik. 
Ich habe nur erſt den Comte Carmagnola geleſen. Ich wollte 
Ihnen mein Urtheil darüber ſchreiben, aber die Zeit fehlte mir; 
auch will ich mir erſt das ganze Buch zu eigen machen. 


! Den Reinhard bei Goethe zu Weimar feierte, 
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Aus Ihren, Müllers und meines Sohnes Briefen weiß ich, 
daß mich viel Intereſſantes und Belehrendes aus Weimar in 
Frankfurt erwarte. Zum voraus meinen herzlichſten Dank für 
die Gabe die von Ihnen kommt. Aus einem während der 
Reiſe von Sulpiz Boiſſerée erhaltenen Brief erſehe ich, daß, wie 
ſich die Dinge oft ſonderbar verſchlingen, aus einer mir nun 
zur Pflicht gewordenen thätigeren Einwirkung auf einen Vergleich 
im Städelſchen Proceß, ihm einige Hoffnung erwachſe, endlich 
für ſich und ſeine Gallerie einen feſten Standpunkt zu finden. 

So viel für heute, mein innig verehrter, innig geliebter 
Freund. Von ganzer Seele der Ihrige. 

Reinhard. 


CLI. 
Meinhard an Soethe. 


Frankfurt den 11. November 1826. 

Ich beginne, mein hochverehrter Freund, mit der Frage, ob 
Sie meinen Brief vom 2. October aus Vevah erhalten haben? 
Er war in einer ſchönen Stunde des Danks und der Rührung 
geſchrieben, und eben weil ich auf meiner hieſigen Dornenbahn 
ſolchen Stunden ſelten begegne, iſt es mir ſchwer geworden, 
ſogleich nach meiner Zurückkunft an Sie zu ſchreiben. Ich mußte 
die Erinnerung an die zwei vergangenen Monate gleichſam zu— 
rückweiſen und durch eine Art von Uebergangsperiode, die ich 
mit Leſereien ausfüllte, für den gewohnten Gang mich wieder 
geſchickt machen. Auch hab' ich erſt geſtern angefangen einige Briefe 
zu ſchreiben, und da ſich eine Gelegenheit darbietet, ſo ſey der 
heutige Tag Ihnen und Weimar geweiht. 

Am Genfer See verließ uns unſer Glück und eine Spazier— 
fahrt im Dampfboot nach Genf gewährte vom Cajütenfenſter aus 
kaum den Anblick der düſtern Ufer in der Entfernung von hun— 
dert Schritten. Den andern Morgen in Genf dauerte der Regen 
fort, und da weder Zeit noch Umſtände geſtatteten, dem ver— 
eitelten Plan, die Gegend zu ſehen, einen andern zu ſubſtituiren, 


jo trieb uns der Mißmuth, in verſchloſſenem Wagen nach Lau— 
ſanne zu eilen, über Coppet jedoch, wo wir um der Erinnerung 
willen bei Herrn v. Stael und feiner Schweſter, der Herzogin 
v. Broglie, das Frühſtück nahmen. Zu Lauſanne bracht' ich eine 
gemüthliche Stunde mit dem General Laharpe zu, deſſen politi— 
jeher Gegner ich während meiner Miſſion in Bern hatte ſeyn 
müſſen. Ein Trauerflor deckte noch ſeines Zöglings Büſte;“ die 
Trauer war noch tief in ſeinem Herzen, und aus einem Zart— 
gefühle, das ich ehrte, überdeckte er ſeine letzten Lebensjahre mit 
dem Lob der reinen Geſinnung. In Bern fand ich keine Spur 
mehr von meiner Zeit; der patriziſche Geiſt hatte ſich auch der 
abgeänderten Form bemächtigt, doch ließ einer der Avoyers mei— 
nem Wollen und Handeln von ehmals Gerechtigkeit widerfahren. 
Dagegen gelang es uns, in Lauterbrunn den Staubbach im 
Mondſchein zu ſehen und auch in Grindelwald konnten wir zu 
den beiden Gletſchern wallfahrten und wenigſtens des Ueberblicks 
der nächſten Gebirge uns erfreuen. Zu Hofwyl bot ſich mir ein 
Schauſpiel anderer Art; hier verfolgt eine begeiſterte Idee den 
Zweck, das Elend der Menſchheit zu mildern. Die Illuſion bei 
Seite, iſt, was geſchieht, beſonnen, einfach und conſequent. Die 
Penſionsanſtalt für Reiche und das Armeninſtitut, das 86 Kna— 
ben und 22 Mädchen bei der Arbeit und durch ſie unterrichtet, 
gehen parallel neben einander, ohne ſich zu berühren. Auf einem 
Berge iſt eine Armenkolonie von Kindern angelegt, die den Ro— 
man Robinſon Cruſoe verwirklichen ſoll, und die ich gern ge— 
ſehen hätte. Auf dem Lindich, Luſtſchloß des Fürſten von 
Hechingen, brachten wir zwei Tage bei der Prinzeſſin Julie zu; 
der Fürſt lag am Gries und andern complieirten Uebeln leidend 
im Bett. Wir beſuchten das Schloß Hohenzollern, in dem ich 
meine Beſchreibung von 1784 nicht wieder erkannte. Zeughaus, 
Capelle und ein runder Thurm ſind nun aufgeführt; das Uebrige 
iſt eine Ruine, jetzt maleriſch, aber nicht für die Dauer; die 
Mauern ſind zu dünn, um den Elementen zu widerſtehen. Ma— 
rienbads und Ihrer wurde viel gedacht; den Fürſten konnte nur 
ich allein und nur einige Minuten im Bette ſehen. Zu Stutt— 
gart brachten wir vier gewühlvolle Tage zu; auch außer der 
Familie meiner Frau kam uns überall Wohlwollen und nur ein 
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Dämon trat mir feindlich entgegen, es war Herr ». Anſtett. 
Matthiſſons perſönliche Bekanntſchaft erfreute mich ſehr, auch 
wegen des Antheils, den er von jeher und noch eh' ich bekannt 
oder berüchtigt wurde, an mir genommen hatte und wovon er 
mir Beweiſe gab. Mit Sulpiz hab' ich wegen ſeiner Hoffnungen 
Abrede genommen. Den 29. October erreichten wir das freund— 
liche Wohnhaus in der unfreundlichen Stadt, und ein Virginien 
in Heidelberg angeflogener Schnupfen erlaubte mir vorerſt Qua— 
rantaine zu halten. Die unerläßlichen Beſuche ſind nun gemacht. 
Einige Freunde kamen uns in den erſten Tagen entgegen und ſie 
genügen uns. 

Die letzten in Weimar gefeierten Tage konnt' ich, Dank ſey 
Müllern, mit- und nachgenießen. Das neue Heft von Kunſt 
und Alterthum gehörte nicht zu den Leſereien; aber was kann 
ein Brief Ihnen darüber ſagen? Manche Sentenz des „Einzel— 
nen“ würde ſtundenlange Rede und Gegenrede fordern. Talley— 
rand iſt gewöhnlich ſo, wie im Bild und in Ihrem Commentar, 
aber nicht immer; er hat auch ein gemüthliches Lächeln, fein 
und doch kindlich. Er iſt Teufel, aber nie über die Grenzlinie 
ſeines Begriffs von Ehre, und darum mehr Teufel, ohn' es 
zu glauben. Er hat zwei Stimmen, einen fausset, der höchſt 
widerlich klingt, und einen rohen, rollenden Baß. Dieſer mil— 
dert ſich zuweilen, wenn er ehrlich und gutmüthig iſt. Die 
Tendenz des Globe haben Sie ſehr richtig gefaßt, aber an dieſer 
Tendenz werden die jungen Leute ſcheitern. Sie iſt die nämliche, 
an der die richtigſten Anſichten und die reinſten Geſinnungen in 
der conſtituirenden Verſammlung geſcheitert find, am ſtarren 
Feſthalten an dem was ſeyn ſoll und nie ſeyn wird. Indeſſen 
bleibt ihnen Spielraum zu träumen bis zum vierzigſten Jahre; 
dann werden unſere Nachkommen ja ſehen! Uebrigens ſtehen ſie 
auf den Schultern ihrer Vorgänger und dieß iſt etwas. 

Manzoni hab' ich ſeit der Reiſe nicht wieder vorgenommen. 
Es muß an meiner unvollkommenen Kenntniß des Italieniſchen 
liegen; ſeine Sprache ſchien mir gemein; ſie klang mir wie eine 
holländiſche Tragödie und ſein Vers wie das mir widerliche Re— 
eitativ italieniſcher Opern. Dann aber kamen einige Seenen 
voll Kraft und Genie, und ich fühlte mich gehoben. Er ſoll 
mein Winterſtudium werden. 
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Ich gehe nun zu Freund Müllern über und auch Herr 
Peucer fordert für zwei Briefe Entſchuldigung und Antwort. 
Daß Sie noch gegen Ende Octobers ſich wohl befanden, weiß 
ich von Sulpiz; deſſen hoff' ich durch Sie oder Andere bald Be— 
ſtätigung zu erhalten. Leben Sie wohl und behalten Sie mich lieb. 

Reinhard. 


CLII. 
Goethe an Ueinhard. 


Weimar den 2. März 1827. 

Wie uns der Anfang des vorigen Jahres in Leid und Trauer 
fand, ſo erſchien das gegenwärtige mit den angenehmſten Anſich— 
ten und hätte nicht der Unfall Ihro Majeſtät des Königs von 
Preußen eine freiere, lebhaftere Communikation gehindert, ſo 
wären unſere Feſte zwar nicht die brillanteſten, aber doch gewiß 
die anmuthigſten geweſen, die in einem fürſtlichen Kreiſe gefeiert 
werden, Braut und Bräutigam! jung, ſchön, liebenswürdig und 
liebend, würden in jeden Verhältniſſen Heiterkeit verbreitet haben 
und ſind uns deſto erwünſchter in einer höhern Sphäre, wo die 
ganze Conſtellation zugleich auf ſchöne äußere Bezüge und auf 
ein inneres Behagen hindeuten. Drei hinter einander gefeierte 
Geburtstage, Hoftafeln, Concert und Bälle und durch die be— 
jondere Gunſt des Winters Schlittenfahrten mit aller Luft und 
Schmuck erhielten Jung und Alt in kreiſender Bewegung, wo— 
durch denn auch meine Einſiedelei gelegentlich ſehr freundlich be— 
rührt und beſucht wurde. 

Indeſſen durfte ich mein literariſches Tagewerk nicht ver— 
nachläſſigen und ich war manchmal wirklich in bedrängter Lage. 
Auch jetzo muß ich mich zuſammen nehmen und die Thüre ſchlie— 
ßen, wenn ich meine Gedanken in die Ferne brieflich in Worte 
faſſen will. 

Ihre beiden ſo reichen als anmuthige Briefe, verehrteſter 
Freund, ſind mir indeſſen nicht aus dem Sinne gekommen, 
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möge ſich nach Ihrer Rückkehr alles nach Wünſchen geſtaltet 
haben. 

Vorſtehendes längſt Geſchriebenes verfehle nicht endlich heute 
den 12. März, kurz vor Frühlings-Anfang bei ſichtbar und em— 
pfindlich ſcheidendem Winter fortzuſetzen, und wiederhole, daß es 
mir ſeit Anfang des Jahres ganz wohl gegangen. Mein Befin— 
den war leidlich, ſo daß ich die mir zugedachten höchſten Beſuche 
mit Behaglichkeit verehren und genießen konnte. Auch muß ich 
dieſer edlen Perſönlichkeiten mehrmals gedenken. Von Ihro 
Königl. Hoheit dem Kronprinzen ſage ich mit Wenigem, daß er 
auf mich einen vollkommen angenehm-günſtigen Eindruck gemacht 
und mir den Wunſch hinterlaſſen hat, ihn früher gekannt zu 
haben und länger zu kennen. Die drei Herren Gebrüder, von 
meinem Fürſten eines Morgens mir zugeführt, ſah ich mit Freude 
und Verwunderung. Man kann einem Könige Glück wünſchen, 
drei verſchiedenartige wohlgebildete Söhne (mit einem vierten, 
den ich noch nicht kenne) vor ſich heranwachſen zu ſehen. Sie 
haben ein ganz friſches Leben in unſern Cirkel gebracht und das 
Behagen unſeres Großherzogs an ihnen und dem neueingeleiteten 
Verhältniß war nur mit Rührung anzuſehen. 

Das wichtigſte und mit allem Ernſt zu behandelnde Geſchäft 
der neuen Ausgabe meiner Werke konnte ich den ganzen Winter 
über mit Sorgfalt verfolgen; auch kommt zu Oſtern ein Heft 
Kunſt und Alterthum heraus, welches ungeſäumt erfolgen ſoll. 
Dieſe Arbeiten, welche mit mir ſich niederlegen und wieder auf— 
ſtehen, die mich Nachts in durchwachten Stunden ununterbrochen 
beſchäftigen, ſind die eigentlichen Urſachen meines retardirten Brief— 
ſchreibens. Da ich meinen Freunden die Aeußerungen meines Daſeyns 
gar oft im Stillen und zwar perſönlich zudenke, jo komm' ich nicht 
dazu, ihnen einige vertrauliche Worte unmittelbar zu widmen. 

Von guten Ereigniſſen hat mich dieſe Tage die endliche Be— 
ſtimmung des Boiſſerée'ſchen Schickſals und Beſitzes höchlich ge— 
freut, beſonders nach meiner Denkweiſe ſchien mir die auf ihnen 
ruhende Laſt ganz unerträglich. Sie können nun alles, was 
ihnen obliegt, beſonders auch die Herausgabe des Domwerks, 
mit mehrerem Behagen und ruhigerem Sinn abwarten. 

Uebrigens kommt mir in meinen alten Tagen der Gährungs— 
proceß im Königreich Bayern gar wunderbar vor; es ſind und 


werden Dort jo vielerlei Elemente verſammelt, deren Einigung, 
Verkörperung und Geſtaltung ſich niemand denken kann. Indeſſen 
werden wir bei größter Longävität Probleme hinter uns laſſen 
und in der Hoffnung ſcheiden, daß die Nachwelt ſich unerwartet 
glücklicher Reſultate möge zu erfreuen haben. 

Aus Paris iſt manches Gute zu mir gekommen durch die 
Herren Boifjferee, Coudray und Andere. Von Herrn B. v. 
Cuvier hab' ich eine ſchöne Sendung Foſſilien, theils in natura, 
theils in Modell; deſſen Fräulein Tochter erwiederte gar anmu— 
thig ein durch Oberbaudirektor Coudray ihr überreichtes Schrei— 
ben, wie denn dieſer werthe Mann ſich durchaus gut aufgenommen 
fand und das Vergnügen hatte, ſeine früheren Lehrer und Freunde 
wieder zu begrüßen; er war zur Zeit jener Höllenexploſion da— 
ſelbſt geweſen. Ferner hat Herr v. Humboldt mehrere Exemplare 
meiner Medaille in Paris ausgetheilt, wogegen auch manches 
Angenehme und Bedeutende zu mir gekommen, beſonders ein 
Brief von Herrn Salvandy, der mich in die innern Zuſtände die— 
ſes merkwürdigen Mannes aus der Ferne hineinblicken läßt. 

Nun erwarten wir auch die neue Ausgabe des Fauſt mit 
Lithographien von Delacroir, davon einige wunderſame Probe— 
ſtücke zu uns gekommen ſind, und ſo wirkt unſer alter Sauerteig 
immer auf neues Backwerk, das wir uns denn wohl mögen ge— 
fallen laſſen; und da einmal das Eindringen der deutſchen Lite— 
ratur, das ſonſt jo hoch verpönt war, in Frankreich kein Hinderniß 
findet, ſo mögen ſie denn auch die guten und ſchlimmen Wir— 
kungen unſerer Produktionen, die wir ſelbſt durchgenoſſen und 
durchgelitten haben, hinterdrein nachgenießen und erdulden. 

Die Fortſetzung nächſtens; indeß treulich und herzlich 
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CLIII. 
Goethe an kieinhard. 


Weimar den 30. März 1827. 

So weit war ich, als mein letztes Schreiben abging, gelangt. 
Nun aber erſcheint unverhofft und unerwartet die uns höchft 
willkommene Ueberſetzung aus einem wichtigen Stück des, wie 
bekannt, unter uns hochgefeierten Dichters.“ Meine Tochter mag 
ihren beſcheidenen Triumph, der ihr dadurch geworden, gezie— 
mend ausdrücken, ich will nur zum allerbeſten danken, daß Sie 
mich wieder auf dieſes Stück, das ich von jeher zum höchſten 
geſchätzt, wieder hingeleitet. Durch dieſes Werk zeigt der nur 
allzufrüh hingeſchiedene Freund, daß er nicht nur ein gegründe— 
ter, kräftiger und fruchtbarer Dichter ſey, der ſeiner Kühnheit 
keine Grenzen, ſeiner Einbildungskraft weder Maß noch Ziel zu 
ſetzen Luſt hat, ſondern daß er auch in eine ſtrengere und engere 
Form, ſobald er fie anerkennt, ſich zu finden wiſſe. 

Wohl iſt es bemerkenswerth, daß das dichteriſche Naturell 
des außerordentlichen Mannes erſt jede Einſchränkung verabſcheut 
und ſich nur aus ſich ſelbſt ſeine Formen geſtaltet, endlich doch 
den Forderungen der franzöſiſchen Tragödie ſich fügt und wenig— 
ſtens bis auf einen gewiſſen Grad ihrer Strenge ſich unterwirft. 
Dieß förderte ihn nun ganz beſonders bei dieſem Stoffe, indem 
er dadurch veranlaßt wird alles Beiweſen zu beſeitigen und ſich 
in den Grenzen des Dramas, mehr oder weniger wie es nach 
dem Vorbilde der Griechen ſich einrichtet, auf das Mäßigſte zu 
ergehen. 

Die Scene, die Sie, mein Verehrter, zum Gegenſtand Ihrer 
Aufmerkſamkeit gewählt, reiht ſich an das Zarteſte was Byron 
geliefert hat. Wie tief empfand er die Situation des Bejahrten, 
väterlich Liebenden! und wie natur-ſtttlich hold iſt die jugend— 
lich-kindliche Erwiederung. 

Müßte ich noch die Laſten eines Theater-Vorſtehers tragen, 
ſo würde ich ſie mir, wie vormals mit trefflichen Dingen, da— 
durch erleichtern, daß ich auch dieß glänzende Meteor auf die 
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Scene brächte. Wie hochwillkommen würde mir dazu Ihre wohl- 
empfundene Uebertragung ſeyn. 

Nicht mehr für heute! Die Setzer von Oſten und Süden 
drängen, von der Meſſe gedrängt, den Autor. Nächſtens ein 
Stück Kunſt und Alterthum: beiliegendes einſtweilen zu freund— 
licher Theilnahme. Ich breche ab um mich zu nächſter Fortſetzung 
zu verpflichten. 

Treu angehörig 
Goethe. 


CLIV. 
Ueinhard an Goethe. 


Kronberg den 26. Mai 1827. 

In der zweiten Hälfte Ihres inhaltvollen, die drei erſten 
Monate des Jahrs umfaſſenden Briefs, ſagen Sie mir, mein 
hochverehrter Freund, aus Gelegenheit meiner, durch einen Ueber— 
ſetzungsverſuch, dem Dichter Byron gemachten Ehren-Erklärung; 
„Meine Tochter mag ihren beſcheidenen Triumph, der ihr dadurch 
geworden, beiliegend ausdrücken;“ und ſo griff ich begierig und 
ſtolz nach dem beigelegten Blatt. Dieſes enthielt aber eine die 
Sammlung Ihrer Werke betreffende Nachricht, wovon jedoch im 
Briefe ſelbſt keine Meldung geſchah. Einen Augenblick glaubte 
ich Sie hätten ſich vergriffen, dann aber ſchien mir doch wieder, 
Sie hätten die Abſicht gehabt, das Blatt mir zur Bekanntmachung 
zuzuſenden, und in dieſem Sinn ließ ich e8 in der Iris abdrucken. 
Die nämliche Notiz kam bald nachher aus Berliner Zeitungen 
auch in den andern deutſchen Blättern zum Vorſchein; und ſo 
bleibt mir nur übrig zu vermuthen, Ottilie hätte damals einen 
guten Vorſatz gefaßt, aber leider nicht ausgeführt. Bei Zu— 
rückſendung der Scenen hatte Herr von Müller einige Verſe an— 
gemerkt, die er geändert wünſchte, und ich fand, daß es lauter 
ſolche waren, wo ich einen Daktyl eingemiſcht hatte. Ich will 
zwar geſtehen, daß ich bei einigen aus einer gewiſſen Trägheit 
mir dieſe Freiheit erlaubte, bei mehreren aber geſchah es abſicht— 


und um des Wohlklangs willen. Auch fand ich Belege dieſes 
Verfahrens in einigen neuern deutſchen Theaterſtücken, ja ſogar 
in Byron ſelbſt. Da dieß nun eine Sache des Gehörs iſt, ſo 
provocire ich auf den Meiſter, und bitte Sie mir zu ſagen, 
ob das Ihrige eine Einmiſchung des Daktyls in die Jamben ge— 
ſtatte oder nicht? 

Ihre Aufforderung, dieſen Ueberſetzungs-Verſuch noch weiter 
auszudehnen iſt allerdings ermuthigend genug; und wir wollen 
ſehen was Luft und Waſſer in Kronberg hierüber entſcheiden 
werden. Zur Vollendung des Ganzen aber wird es ſchwerlich 
kommen. Denn ſo ſehr vor allen jene ausgewählten Scenen und 
auch noch einige andere wie z. B. der Auftritt des Doge unter 
den Verſchwörern mich angeſprochen haben, ſo waren doch andere 
und gerade diejenigen, wo Angioline wieder erſcheint, die mich 
kalt ließen, oder auch meinem Gefühl widerſtrebten. Am wenig— 
ſten konnte ich dulden, daß F. ſich der Strafe des Himmels 
verfallen glaubt, für eine Ohrfeige die er einſt einem Pfaffen 
gegeben. Im übrigen ſtimm' ich Ihrem Urtheile bei, daß dieſer 
vielſeitige Geiſt auch in den Feſſeln der Regel ſich frei und viel— 
leicht anmuthiger bewege, als in den Sprüngen mancher ſeiner 
andern Gedichte. Am merkwürdigſten ſchien mir in der fort— 
ſchreitenden Entwicklung ſeines Talents jener Uebergang von 
düſterer Melancholie in rückſichtloſen, lachenden humour, dem 
dennoch die ſchwarze folie noch unterliegt. Wie dem ſey, B. hat 
mich wieder in dieſe Taunus-Reſidenz begleitet, wo ich ihn zuerſt 
erkannt und liebgewonnen hatte. Erſt vorgeſtern ſind wir hier 
eingezogen; der geſtrige Tag wurde zu Hornau in der Gagern— 
ſchen Familie zugebracht, die für ſich eine kleine Colonie bildet. 
Ein Bruder, zwei Schweſtern, drei Söhne haben ſich ſchon ein— 
gefunden; die Tochter aus Wiesbaden mit fünf Kindern, dem 
ſechsten unter dem Herzen und mit Zubehör, auch Frau von 
Wamboldt aus Mannheim werden erwartet, und die Hausmutter 
berechnet den Hausbeſtand für einige Sommermonate auf vierzig 
Köpfe. Hr. v. Gagern war ſo eben von Naſſau zurückgekommen 
und hatte bei Hrn. v. Stein, nun Staatsrath, die neueſten Ber— 
liner Nachrichten aus der erſten Quelle geſchöpft. Da dieſer 
geradezu von Weimar und von ſeinem Rendezvous mit Capo 
d'Iſtrias kommt, fo bedarf es für Sie dieſer Notizen nicht. Doch 


bitte ich Sie Hr. v. Müller zu ſagen, Capo d’Iftria ſey aller- 
dings berufen. 

Dieſer, nach ſeinen fünf fränkiſchen Siegen lorbeerbekränzte 
Freund hat in ſeinem letzten Brief an mich die Liſte der bedeu— 
tenden Perſonen, die mir der Ihrige gab, noch mit einigen wohl— 
klingenden Namen vermehrt und wenn ich Sie, mein hochverehr— 
ter, als den Mittelpunkt ſo mancher Anſprüche denke, die jeder 
an Ihren Geiſt und an Ihre Schwelle macht, und denen Sie ſo 
mild und freundlich entſprechen, und dieſe Anſprüche dann wieder 
als Unterbrechung ſo vielfacher, nicht abzuweiſender Geſchäfte; 
ſo erſcheint mir die Güte, mit der Sie auch mich zu bedenken 
noch Augenblicke fanden, erſt in ihrem vollen Licht; und eigent— 
lich geſchah's aus einer Art von Scham, und mit der Abſicht 
für Ihre künftige Antwort einen längern Spielraum zu laſſen, 
daß ich mir vornahm, erſt von Kronberg aus an Sie zu ſchrei— 
ben. Sie haben mich ſeitdem durch eine neue Mittheilung er— 
freut, die ja gerade zu Unterhaltung des Zuſammenhangs mit 
mehreren Freunden beſtimmt iſt, und worin auch ich ſo manches 
gefunden habe, was mich anregte und mir näher angehörte. So— 
gleich im Anfang die Erörterung zwiſchen Ihnen und Schillern 
über den Unterſchied zwiſchen Drama und Epopöe, wo mir aber— 
mals klar ward, wie viel auch der Genius noch erlernen und 
ergrübeln müſſen, um die angeborene Kunſt wiſſenſchaftlich zu 
üben. Die liebenswürdige Mannigfaltigkeit Ihres Hefts und die 
Grenzen dieſes Briefs verbieten mir alles andere noch aufzuzäh— 
len, um ſo mehr, da ich für Ihre ſich, wie ich ſehe, immer 
mehr ausdehnenden literariſchen und wiſſenſchaftlichen Verbin— 
dungen in Paris noch einigen Raums bedarf, an denen ich nach 
Stellung und Neigung berechtigt bin einen vorherrſchenden An— 
theil zu nehmen. Die Stapferſche Ueberſetzung Ihres Fauſt iſt 
mir, da ich mich bei meinem Bücherverkehr auf die hieſigen Buch— 
händler beſchränke, wiewohl von mir gefordert, noch nicht zuge— 
kommen; und eben von dieſer erwarte ich, a priori, das Beſte, 
da deutſche und franzöſiſche Bildung in der Familie und in den 
Geſellſchaftsverhältniſſen des jungen Mannes, und folglich auch 
ohne Zweifel in feinem eigenen Geiſte zuſammentreffen. Delacroirs 
Manier in ſeinen Gemälden ſchildern franzöſiſche Blätter, wie 
Sie die ſeiner Zeichnungen ſchildern. Mehr hierüber, wenn ich 
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ſie erſt vor Augen habe. Die Bekanntſchaft mit dem Globe 
verdank' ich Ihnen, und mir verdanken ſie Gagern und Weſſen— 
berg in Conſtanz. Eigentlich der Zukunft angehörend, ſcheinen 
mir die Verfaſſer ſeit einiger Zeit zu fühlen, daß ſie, um die 
Zukunft zu retten, für die Gegenwart kämpfen müſſen, und da— 
durch werden fie gediegener und praktiſcher. In Rückſicht auf 
Philoſophie, da nun die Koryphäen der neuen Schule ſich ent— 
ſchieden zum Eklekticismus bekennen, und da nach ihrer Anſicht 
ſogar keine andere ſtattfinden kann, wird es ſich nun entſcheiden, 
welche Sprache mehr geeignet ſey, die philoſophiſche zu werden, 
ob die franzöſiſche durch ihre Klarheit, da nichts franzöſiſch 
iſt, was nicht klar, oder die deutſche durch ihre Fähigkeit Worte 
zuſammenzuſetzen oder auch zu ſchaffen. Was von dieſer Seite 
der franzöſiſchen Sprache fehlt, kann ſie ſich vielleicht aus der 
griechiſchen aneignen, und nie wenigſtens wird in Frankreich jedem 
Syſtem-Schmied erlaubt ſeyn, dem Publikum eine neue Sprache 
aufzudringen, als die allein gültige. Gerade weil der Eklekti— 
cismus jedes Syſtem als dem menſchlichen Geiſt angehörend 
und theilweiſe richtig anerkennt, wird er ſich eine für alle gel— 
tende Ueberſetzungs-Sprache ſchaffen müſſen, und dadurch zur 
Klarheit gelangen. In Frankfurt habe ich mit einem ſehr 
jungen Mann nähere Bekanntſchaft gemacht, Carodé, einem 
Freunde Couſins. Von ſeinem Werk „über die alleinſeligmachende 
Kirche“, deren zweiter Theil nächſtens erſcheinen wird, habe ich 
Ihnen, glaub' ich, ſchon einmal geſchrieben. Er iſt Katholik 
und darum ſeine Stimme um ſo gewichtiger. Seitdem hat er 
zwei andere kleine Schriften herausgegeben „Religions-Philoſo— 
phie in Frankreich“ und „Philoſophie in Frankreich.“ Jede ent— 
hält drei aus dem Franzöſiſchen überſetzte Abhandlungen, die zu— 
ſammengeſtellt ein Ganzes bilden, und die Höhe des Standpunkts, 
den in dieſer doppelten Hinſicht die Wiſſenſchaft in Frankreich 
erreicht hat, wie mir ſcheint genau bezeichnen. Es herrſcht bei 
uns unter dieſen jungen Männern ein ſchönes Beſtreben und 
eine rührende Zuverſicht. Möge, was jenem Beſtreben ſo feind— 
lich, ſo brutal entgegentritt, dieſe Zuverſicht nicht täuſchen! 
Selbſt Ch. Dupins Berechnungen können mich nicht beruhigen. 
Cuvier kenne ich als Menſch nicht genau genug, um ihn in ſei— 
ner politiſchen Thätigkeit zu beurtheilen. Nur ſo viel weiß ich, 
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daß, jo oft ich in feine Nähe kam, immer etwas war, was mich 
abſtieß. Auch iſt er durch ökonomiſche Verhältniſſe gebunden. 

Was die Griechen-Sache betrifft, ſo erinnere ich mich, daß 
Sie mir vor Jahren einmal ſchrieben, wie man mit Verwundern 
ſehe, daß eine Oppoſition der Regierungen auch gegen die allge— 
meine Meinung ſich behaupten könne. Dieſe, dünkt mich, hat 
jener nun doch einiges Terrain abgewonnen. Wie ich 1825 im 
September in Paris war, verlangte der Miniſter von mir ein 
Mémoire über dieſe Angelegenheit. So eben hatte der Senat 
von Argos ſich an England gewandt. Von dieſem Punkt aus— 
gehend, der von Seiten der Griechen die Unmöglichkeit ausſprach, 
ſich ſelbſtſtändig zu behaupten, blieb ich bei dem Erſten und 
Einzigen, was nun geſchehen konnte und mußte, ſtehen, d’arreter 
l’eflusion du sang. Dieß könne nur, da kein freiwilliger Ent— 
ſchluß des Divans denkbar wäre, durch Demonſtrationen 
geſchehen. Dazu müßten Rußland und England, unter Frank— 
reichs Vermittlung, ſich verſtändigen, Metternich würde nachfol— 
gen. Die Vermittlung fand nicht ſtatt, aber das Protokoll 
vom 4. April. Nun fehlen noch die Demonſtrationen. 

Mein Blatt iſt voll. Meine kleine Virginie ruft mich zum 
Spaziergang. So eben las ich Ampere's Brief über Sie im 
Globe, und da er auch der Enkel gedenkt, ſo bin ich veranlaßt 
Sie beſonders zu bitten, meinen kleinen Pathen in meinem 
Namen herzlich zu küſſen. Leben Sie wohl, mein hochverehrter 
Freund! 

Der Ihrige 
Reinhard. 


CLV. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 27. Auguſt 1827. ! 

Ich habe durch den Kanzler von Müller Ihnen, mein hoch— 
verehrter Freund, einen regelrechten langen Brief zu ſenden ver— 
ſprochen und ich fürchte ich werde nicht Wort halten können. 
Lang erwartet kommt er endlich und ebenſo ſchnell eilt er wieder 
fort. Geſtern habe ich mein Teſtament gemacht; heute kommt auch 
einiges in die Quere; morgen und übermorgen liegt ein Berg von 
Protokollen und amtlichen Depeſchen vor mir. Dann die Zurüſtungen 
zur Reiſe, die Abſchiedsbeſuche u. ſ. w. Denn am 1. September, 
und es iſt die höchſte Zeit, ſoll die Wallfahrt in die italieniſche 
Schweiz angetreten werden, und zwar mit eigenen Pferden. 

Ein Urtheil muß ich zurücknehmen, das über Lord Byron. 
Wie ich Ottilien vor drei Jahren damit ärgerte, kannte ich ihn 
eigentlich nur durch Auszüge in Journalen oder durch Hören— 
ſagen. Das Düſtere und das Vermeſſene und das Entzweitſeyn 
mit Gott wegen der eignen innern Selbſtentzweiung ſchien mir 
kleinlich. In ſehr ähnlichen Zuſtänden hatte ich auch zuweilen 
an jene Grenzen geſtreift, aber ſchnell und demüthig hatte ich 
mich wieder zurückgezogen. Nun aber in Kronberg (Brönner 
von hier hat Byrons Werke in einem Bande herausgegeben) 
habe ich ein gutes Dritttheil davon geleſen, beſonders die humo— 
riſtiſchen Gedichte, und ich habe einen ungeheuern Genius ge— 
funden. Da hebt ſich aus immer ſchwarzem Grund das farbige, 
phantaſtiſche Gewebe und der geiſtige und moraliſche Cynismus 
ſproßt immer aus dem, was die Menſchheit Edelſtes und Höchſtes 
hat. Das iſt der gefallene Engel, nicht Jean Pauls im Bier— 
rauſch gezeichnete, erbärmliche Karrikatur. Und iſt er denn ge— 
fallen? In feinem »humour« liegt wenigſtens Verſöhnung. 

Aus Müllers Reiſeberichten und Portefeuillen iſt uns den— 
noch in den wenigen Stunden manches vorgelegt worden, was 
auch Sie intereſſiren wird. 

1 Reinhard hat ſich hier offenbar in der Jahreszahl verſchrieben. Der Brief 


iſt nothwendig am 27. Auguſt 1826 geſchrieben, als Reinhard im Begriff ſtand, 
ſeine Reiſe in die Schweiz und nach Mailand anzutreten. 


— 


292 


Wir gedenken, d. h. meine kleine Virginie und ich, tete A 
tete über Baſel und Bern (vielleicht Grindelwald) nach Vevay; 
von da im Dampfſchiff auf den Genfer See (vielleicht Chamouny), 
alsdann über den Simplon nach den Seen (vielleicht Mailand) 
und über den Bernardin, Chur, Lindau und Stuttgart zurück. 
Eine Reiſe von zwei Monaten. 

Ich kann heute nicht mehr ſchreiben; ich bin abgeſpannt und 
zerſtreut. Sie machen ſich das Leben, wiewohl das Leben auch 
Sie macht; ich aber laſſe mich gehen; dieß iſt nun einmal nicht 
anders. Leben Sie wohl und gedenken Sie unſer in Liebe. Von 
ganzem Herzen der Ihrige. 

Reinhard. 


GEVE 
Reinhard an Soeihe. 


Frankfurt den 9. Januar 1828. 

Sie wiſſen, mein hochverehrter Freund, durch den Hrn— 
Kanzler v. Müller, daß nach meiner Zurückkunft das Chiragra 
mir einige Wochen lang das Schreiben verbot. Nachher, da 
Nachrichten aus Weimar mir zum wirklichen Bedürfniß wurden, 
mußte ich mich wohl an einen ſorgfältigern Correſpondenten wen— 
den, als Sie zu ſeyn den Ruf haben, und wenn ich Ihren 
Namen an die Spitze der Liſte für's neue Jahr ſetzte, ſo hieße 
dieß Ihnen ein volles Jahr Zeit zur Antwort geben. Indeſſen 
hielt ich noch zurück, weil ich einen Brief abwarten wollte, der 
vielleicht etwas für Sie Intereſſantes enthalten könnte. Dieſer 
iſt noch nicht angelangt, und wenn ich dennoch ſchon jetzt ſchreibe, 
ſo geſchieht dieß, theils um à la lettre Wort zu halten, theils 
weil ſeit einigen Tagen meine briefſchreibende Stimmung, die 
aus vielen Gründen immer ſeltener wird, einen gewiſſen Schwung 
erhalten hat, deſſen erſte Anklänge ich Ihnen widme. 

Dieſer Schwung Datirt von einer Rothſchildſchen Staffette, 
die faſt nur die Börſe fibriren macht; und wirklich fühlte ich 
durch ſie mich von einem Centnergewicht entlaſtet, das ſeit einigen 


Wochen mir auf der Bruſt lag. Das Feſthalten an einer ge— 
wiſſen, in der Regel ganz richtigen Maxime war mit dem, 
was Frankreichs Zuſtand jetzt fordert, unverträglich geworden 
und daß ſie durch den Miniſterwechſel aufgegeben worden, er— 
ſcheint mir als eine faſt eben ſo bedeutende Garantie der Charte, 
wie der Schwur von Rheims. Hr. v. Laferonnays hat uns ſeine 
Ernennung ſchon angekündigt, par une lettre de protocole, 
wie ich deren in einem 36jährigen Zeitraum ſchon weit über ein 
Dutzend erhielt und einſt eine ſelbſtunterzeichnete. Daß dieſe 
Ernennung auch Ihrem Hofe Vergnügen machen werde, deſſen 
bin ich gewiß. Ich kenne Hrn. v. Laferonnays und achte ihn 
hoch; Hr. v. Damas war der erſte Miniſter, den ich nicht per— 
ſönlich kannte. Doch hier iſt vom Ganzen die Rede; für mich 
ſelbſt habe ich kaum noch einen perſönlichen Wunſch. 

Ich glaube das neue Miniſterium werde, nach einigen Er— 
gänzungen in gewiſſen untergeordneten, ſehr wichtigen Fächern, 
mit einer ſoliden Majorität ſich verſtändigen können, und dieß 
iſt vorläufig hinreichend. Das »principium luctae« wird frei— 
lich fortdauern; allein dieſes regiert die Welt. 

Von meinem hieſigen Leben weiß ich Ihnen wenig zu ſagen; 
wir leben in der Erinnerung, wo Weimar und alles, was es 
uns Wohlwollendes, von uns lang Verehrtes und tief im Herzen 
Bewahrtes einſchließt, mächtig hervorglänzt. Lindenau's Nähe 
wiſſen wir zu ſchätzen und er ſcheint ſich bei uns zu gefallen. 
In Geſellſchaften erſcheine ich bloß, um meine jungen Leute dort 
abzuſetzen und zurückzulaſſen; in zehn Minuten iſt meine Runde 
vollendet, und auch dieſe, verſteht ſich, mit Auswahl. Zu Hauſe 
ſchwimme ich gemächlich fort auf dem Strome der politiſchen 
oder ſchönen Tagesliteratur, der deutſchen und franzöſiſchen, aus— 
nahmsweiſe der engliſchen und fo eben auch der italieniſchen. 

Denn ich habe Manzonis promessi sposi geleſen, die ich in 
Ihrem Salon ſah, und woran ſich wohl eine Unterredung hätte 
anknüpfen laſſen. Was mich am meiſten angezogen hat, ſind 
die idealiſirten religiöfen Charaktere des Katholicismus, offenbar 
aus einem Gemüth hervorgegangen, das ſelbſt tief religiös iſt. 
Uebrigens ſind, einige Schattirungen abgerechnet, ſolche Charak— 
tere auch unſerem lutheriſchen aſcetiſchen Chriſtenthum nicht 
fremd, jo wie es z. B. mir angelernt und anerzogen wurde. 
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Es liegt in der Heilsordnung ſehr viel Pſychologie und Menſchen— 
kenntniß; daher die Stärke der katholiſchen Kirche, die ſie zu 
argen Zwecken mißbraucht. 

Zum Durchſuchen meiner Papiere hat mir noch immer Zeit 
oder Muth gefehlt. Indeſſen ſende ich Ihnen hier, als Hand— 
geld, ein Billet eines Exkönigs, der es vor einigen Jahren ſich 
in den Kopf geſetzt hatte, mich auf eine abenteuerliche und drol— 
ligte Weiſe in einige ſeiner ertravaganten Ideen hineinzuziehen. 

Daß einiges von dem, was Ihre allumfaſſende Thätigkeit 
jetzt beſchäftigt, nächſtens zu unſerer Kenntniß kommen werde, 
läßt ebenfalls Hr. v. Müller uns hoffen. Eine Fortſetzung des 
Fauſt begreife ich; denn daran iſt ewig etwas nachzuholen; er 
kann und ſoll nicht vollendet werden. Und da aus all dieſem 
zugleich hervorgeht, wie jugendlich kräftig Sie noch immer nach 
Geiſt und Körper ſeyen, ſo hat jene Nachricht mir doppelte 
Freude gemacht. 

Die Vorſehung erhalte Sie ſo noch lange, mein hochver— 
ehrter Freund! Ich bin mit dankbarer treuer Geſinnung 

der Ihrige. 
Reinhard. 


CLVII. 
Goethe an Keinhard. 


Weimar den 28. Januar 1828. 

Vor allen Dingen, verehrter Freund, laſſen Sie mich die 
Freude treulich ausſprechen, die ich beim Erblicken Ihres er— 
wünſchten Schreibens gefühlt, indem ich daran erkannte, daß 
Ihnen der Gebrauch Ihrer theuren Hand wieder gegönnt iſt, 
welche als Vertraute Ihrer Geſchäfte, Gedanken und Empfin— 
dungen Ihnen ſo nöthig als uns werth und wichtig ſeyn muß. 

Sodann füge unmittelbar hinzu, daß jenes an den unglück— 
lichen König erinnernde Blättchen meiner Sammlung zur beſten 
Vorbedeutung geworden; denn kaum hatte ich ſolches erhalten, 
ſo kam aus Oſtpreußen ein ganzes Paket bezüglich auf die Zeiten 


Friedrichs des Großen; nun bringt mir Frau Generalin Rapp 
von Paris den deutlich und klar unterſchriebenen Namen Napo— 
leons, ſo wie die Handſchriften ſeiner Marſchälle und ich ſehe 
mich dadurch auf einmal in alte und neue hochbedeutende Zeiten 
verſetzt. Ein ſolcher Segen wird mir in Folge des Andenkens 
eines Freundes; deßhalb ich denn auch alle dieſe Blätter zu einem 
erfreulichen Erzeugniß dieſer Epoche meiner Sammlung unge— 
trennt verwahre, das Blatt an der Spitze, das ich Ihrer Ge— 
neigtheit verdanke. 

Das vorige Jahr habe ich meiſtens in unverrückter Thätig— 
keit geſchloſſen und bin, ich dürfte faſt ſagen, zufällig in eine 
Jugendepoche zurückgekehrt, von welcher unſer Kanzler ſchon, 
wie ich ſehe, gemeldet hat. Ich mag mich gern wieder der alten 
leichten loſen Sylbenmaße bedienen, an denen der heitere Reim 
gefällig wiederklingt, und unter ſolcher Form, in ſolchem Klang, 
nach ächter Poetenart, dasjenige heiter vor den Geiſt zurück— 
führen, was uns im Leben erfreuen und betrüben, verdrießen 
und aufmuntern konnte. Wunderbarer Weiſe fügt ſich's auch, 
daß die Außenwelt ſich in gleichen Bewegungen hervorthut: 

Daß hinten weit in der Türkei 

Die Völker auf einander ſchlagen, 
die Siege von Lepanto, Tſchesme u. ſ. w. ſich erneuern und wir 
uns alſo mit der Weltgeſchichte wie mit dem Erdball auf unſerer 
eigenen Achſe herumzudrehen ſcheinen. Ebenſo erneut ſich in 
England und Frankreich die alte Verlegenheit, daß ſchon wieder 
Niemand regieren kann oder mag, da ſich denn einmal über's 
andere für einen Ufurpator gar vortheilhafter Raum fände. 

Zu dieſen mir ſonſt nicht gewöhnlichen Betrachtungen werde 
ich geführt durch mein letztes ſorgfältiges Leſen des Walter 
Scott'ſchen Napoleons. Alle neun Theile habe ich in den letzten 
Wochen des Decembers mit aufmerkſamem Wohlwollen durchge— 
leſen und zwar in engliſcher Sprache, welches nothwendig iſt, 
weil es doch eigentlich immer ein Engländer iſt der ſpricht, auf 
deſſen einſeitigen Vortrag man gefaßt ſehn muß. Denn daß er 
die große Symphonie des wunderſamſten aller Heldenleben durch— 
aus mit Sordinen abſpielt, thut nicht wohl, wenn man nicht 
belehrt ſeyn will, wie dieſe großen Angelegenheiten über den 
Kanal herüber angeſchaut werden, oder wie man dort will, daß 
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fie angeſchaut werden jollen. Ich habe das Werk als ein wohl— 
geſtricktes Netz betrachtet, womit ich die Schattenfiſche meiner 
eigenen Lebenstage aus den anſpielenden Wellen des letheiſchen 
See's wieder herauszufiſchen in den Stand geſetzt ward ', und 
wirklich dadurch mehr Intereſſe an denen ſich anſchließenden und 
entwickelten Weltbegebenheiten gewann. 

Auch Ihrer, mein Theuerſter, mußte ich oft dabei gedenken, 
denn Sie waren gegenwärtig und theilnehmend und ſind es noch; 
deßhalb denn freilich ſich das alles für Sie ganz anders und 
bedeutender geſtalten mag als mir, der ich, in meinen Kloſter— 
garten ſchauend, jene wichtigſten Ereigniſſe nur als phantas— 
magoriſche Wolken über mir vorbeiziehen ſehe. 

Wozu ich aber Glück wünſche iſt, daß die neuen Verände— 
rungen in Paris Ihren Lebens- und Geſchäftsgang, wie Sie 
mir andeuten, nicht ſtören werden. 

Ueberdem iſt dieſer Winter auch für mich nicht ungeſegnet. 
Wenige Freunde wechſeln ab meine Mittage belebt und die Abende 
belehrend zu machen. 

Kunſterzeugniſſe drängen ſich häufig herbei, unter welchen 
die Jügel'ſchen Frankfurter Proſpekte ſo lobenswürdig als an— 
genehm erſchienen. Bezeichnen Sie mir doch gefällig auf der 
dritten Platte das Haus näher das Sie bewohnen, damit ich 
genau wiſſe, zu welchem Fenſter ich herausſehen möchte, um mit 
Ihnen der unvergleichlich heiteren und lebendigen Ausſicht zu 
genießen und mir die Augen wie die Einbildungskraft wieder 
einmal auszuwiſchen und anzufriſchen. 

Indeſſen nöthigt mich meine örtliche Umgebung, welche weder 
äſthetiſch noch romantiſch genannt werden kann, hereinzuſehen 
in's Innere der Wohnung und des Geiſtes, da ich denn zu ver— 
melden habe, daß Ottilie ein zierliches Mädchen mit Sorgfalt heran— 
füttert, und alles Uebrige gut und glücklich, jedoch nach irdiſcher 
Weiſe, nicht ohne irgend einen Mißklang ruhig dahin gleitet. 

Den 30. Januar haben unſere Fürſtlichkeiten in gutem Befinden 
herangelebt; die Niederkunft der Prinzeß Marie ſteht bevor; die 
Frau Erbgroßherzogin wird dieſe Epoche wohl in Berlin feiern. 

! Anfpielung auf Polygnots Gemälde der Unterwelt in der Lesche zu Delphi, 


worin der Fluß des Schattenreichs Fiſche, die auch nur ſchattenartig dammerten, 
durchſehen ließ 


Von durcheilenden Fremden hätte manches zu erzählen; Hr. 
von Nagler, dem ich mich beſtens zu empfehlen bitte, hat mich 
durch ſeine Gegenwart erfreut. — Und ſo will ich denn aufhören 
um nicht wieder von vorne anzufangen. Möge das, was zunächſt 
von meinen proſaiſchen oder poetiſchen Arbeiten zu Ihnen gelangt, 
eine frohe Unterhaltung geben und das Andenken eines treuen 
Angehörigen lebhaft erneuern. 

Angelegentlichſt 
J. W. v. Goethe. 


CLVIII. 
Reinhard an Soethe. 


Frankfurt den 3. März 1828. 

So eben, mein hochverehrter Freund, kommt der Graf 
Caraman, unſer Geſandter bei den ſächſiſchen Höfen. Er will 
ſich hier nicht aufhalten und auch, eh' er ſein Creditiv in Dres— 
den übergeben hat, in Weimar nur um ſich Herrn v. Fritſch 
vorzuſtellen und dieſe Einführungskarte bei Ihnen abzugeben. 
Darauf legt er einen hohen Werth, und mir iſt es erfreulich. 
Der Vermittler dieſes vor- officiellen Beſuches zu ſeyn, der 
Ihnen die Bekanntſchaft eines gefälligen, liebenswürdigen Man— 
nes verſchaffen wird, mit dem Ihr Hof, wie ich ſicher hoffe, 
alle Urſache haben wird, zufrieden zu ſeyn. 

Eben dieſe Woche hatt' ich beſtimmt zu Antworten an Sie 
und an den Kanzler. Wie glücklich mich Ihr Brief gemacht 
habe durch ſeine Heiterkeit und durch ſeine Herzlichkeit, vermag 
ich nicht Ihnen auszuſprechen. Seit meinem letzten an Sie gehen 
die Dinge in Frankreich immer mehr nach meinem Wunſch und 
ihren naturgemäßen nationalen Gang. Wir haben eine junge 
Nation und dieſe macht ſich immer mehr gelten. Vor drei Tagen 
kam Vourgoing durch nach Petersburg. Herr v. La Feronnaye 
bewährt ſich und er zählt auf den Kaiſer von Rußland, wie 
dieſer auf ihn zählen kann. So ſind, ſo Gott will, die Grie— 
chen gerettet. 

Für heute nicht mehr, ſo gern ich dieſer Gelegenheit den 
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Vorzug vor der Poſt gebe, wenn Herr v. Caraman nur Die 
Nacht durch bleiben würde. 
kit den herzlichſten Grüßen und der innigſten Verehrung 
der Ihrige. 
Reinhard. 


CLIX. 
Ueinhard an Goethe. 


Frankfurt den 13. März 1828. 

Daß Graf Caraman Ihnen, mein hochverehrter Freund, 
mein kurzes Schreiben übergeben, ohne die feierliche Aufführung 
bei Hof abzuwarten, bezweifl' ich nicht, nach dem Eifer, womit 
er mich darum bat, und um ſo weniger, da ich aus einem Briefe 
des Kanzlers an Herrn v. Gagern weiß, daß Er das ſeinige 
erhalten habe. 

Seitdem iſt der Brief, den ich abwarten wollte, um aus— 
führlicher an Sie zu ſchreiben, angekommen. Ich hatte nämlich 
meinem Bruder in Chriſtianſund Ihren Wunſch, einige norwe— 
giſche Mineralien zu beſitzen, mitgetheilt und er ſchreibt mir 
vorläufig Folgendes: „Dieſer Wunſch wird ſich künftigen Sommer 
in Ausführung bringen laſſen, indem zu der Zeit ein gewiſſer 
Herr Nepperſchmidt aus Hamburg regelmäßig zu dieſem Zweck 
hierher kommt und Mineralien ſammelt, an den man mich deß— 
halb verwieſen hat. Derſelbe reist zugleich für eine Geſellſchaft 
von Mineralogen in Deutſchland, welche zu dieſem Endzweck 
jährlich eine gewiſſe Summe einſchießen und wovon der ruſſiſche 
Miniſter in Hamburg, Herr v. Struve, Mitglied iſt.“ Wollen 
Sie nun einiges von dem, was Sie vorzugsweiſe zu erhalten 
wünſchen, näher beſtimmen, ſo können Sie dieſes entweder direkt 
mit Herrn v. Struve oder, da ich dieſen kenne, durch mich mit 
ihm bereden. Mein Bruder wird alsdann gleichfalls nach Ihrer 
Angabe Herrn Nepperſchmidt weiter anweiſen und die Verpackung 
und Verſendung nach Hamburg beſorgen. Da Er und ich Laien 
in der Wiſſenſchaft ſind, ſo halt' ich es für beſſer, daß Alles 
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nach Ihrer Anordnung geſchehe, als wenn ich Sie, wie ich erſt 
wollte, mit einer vielleicht unzweckmäßigen Auswahl überraſchte. 

Im nämlichen Brief, gleichfalls vorläufig, ſchreibt er an 
meinen Sohn in Betreff der Seeſchlange, für deren Exiſtenz Ihr 
Großherzog ſich intereſſirt: „Das was ein gewiſſer Herr Moe 
hier in unſerm Hauſe erzählte, nämlich es ſey ſeinem Onkel, 
einem Schiffskapitän, hier in der Nordſee begegnet, daß ein 
ſolches Ungeheuer ſich über den Hintertheil deſſen Schiffes ge— 
worfen und ſolches beinahe zertrümmert habe, gründet ſich leider 
auch nur auf eine mündliche Ausſage von Zeugen, die längſt 
verſtorben, während jedoch behauptet wird, daß bei der Ankunft 
des Schiffs in England die Mannſchaft darüber eine eidliche 
Ausſage gemacht habe, welche zu erlangen nach einem Verlauf 
von beinahe vierzig Jahren nun freilich unmöglich iſt.“ Wollten 
Sie wohl dieſen Umſtand zur Kenntniß S. K. H. bringen? Ich 
denke, wenn wirklich eine Ausſage gemacht wurde, ſo müßte ſich 
in den philosophical transactions eine Spur davon finden. 

Da Sie in Ihrem letzten Brief in heiterem Muthwillen die 
Politik, ſonſt Ihr noli me tangere, wirklich, und wie mich dünkt, 
ſogleich an der empfindlichſten Stelle angefaßt haben (denn die 
Verlegenheit, daß ſo große Maſſen wie Frankreich und England 
jetzt niemand regieren kann und mag, die zum Regieren Gebo— 
renen ausgenommen, die aber nur herrſchen, iſt eben das Zeichen 
der Zeit), ſo will ich Ihnen ſagen, daß unſere politiſche Magnet— 
nadel, Herr von Rothſchild, ſeit einigen Tagen ſonderbare 
Schwingungen mache. Vor drei Tagen kamen Staffetten aus 
Wien und wurden von ihm andere nach allen Richtungen expe— 
dirt. Nun wurde bemerkt, er hätte ein langes Geſicht und 
verkaufe Papiere; vorgeſtern aber war er heiter und ſtrahlend; 
geſtern ſah ich es ſelbſt und es ſagte gar nichts. Nun heißt es 
alſo: die Ruſſen ſind über den Pruth! und dann wieder: ſie 
ſind nicht über den Pruth; und Rothſchilds Geſicht geſtern ſchien 
zu ſagen: datur tertium! Wie dem ſey, die Frage iſt: ob 
Rußland die Antwort aus London abgewartet habe, die dahin 
lautete, daß man den Uebergang nicht wünſche? Man ſcheint 
dort zu meinen, das Einſchreiten zur See ſey hinreichend und 
das Uebrige könne man den Griechen ſelbſt überlaſſen, weil 
Ibrahim Paſcha doch nun nichts mehr vermöge. Armer Capo— 
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d Iſtrias! Indeſſen eine Truppenabſendung nach Morea ſcheint 
doch im Werk zu ſeyn und das wäre allerdings das Entſcheidendſte. 

Ihren Muth, Walter Scotts neun Theile durchzuleſen, muß 
ich allerdings bewundern. Ich hatt' ihn nicht und ich ließ es 
beim Hineinblicken in unaufgeſchnittene Bogen bewenden. Wie 
Napoleon jenſeits des Kanals angeſchaut wurde, war freilich da 
zu lernen, aber mühſam herauszuklauben, und ich konnt' es un— 
gefähr wiſſen. So ſtudirt nun Herr v. Stein, wie er an Gagern 
ſchreibt, Montgaillard, den ich auch nicht geleſen habe, und der 
in manchem Betracht ein Pendant zu Walter Scott ſeyn mag, 
vielleicht in nicht unintereſſantem Contraſt. Die richtigſten An— 
ſichten über die Revolutionsgeſchichte kommen uns offenbar aus 
der Schule, der die jetzt auftretende franzöſiſche Generation an— 
gehört. Da iſt Ueberlieferung, faſt ſo lebendig als eigene An— 
ſchauung, mit Ruhe, Reflexion und Ueberſicht. Auch nur in 
dieſen find' ich meine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen 
wieder, denn was ſie jetzt durch Entfernung der Zeit geworden 
ſind, das war ich damals dadurch, daß ich ein geborner Frem— 
der war. 

Was ich denn leſe? Lindenau verſieht mich ſeit einigen 
Wochen mit reviews, dem Edinburgh und Philosophical. In 
jenem iſt eine tiefe und genaue Einſicht in den Geiſt deutſcher 
Literatur nicht zu verkennen, z. B. über Jean Paul. In dieſem 
fand ich unter andern einen Aufſatz über farbige Schatten, nach 
Zſchokke, beſtritten von einem Berner; dieſem Letztern wird der 
Vorzug gegeben und ſeine Erklärung ſcheint mit der Ihrigen ſo 
ziemlich zuſammen zu treffen. In politiſchen Anſichten ſcheint der 
formloſe Verband der Gleichgeſinnten ſich immer weiter auszu— 
dehnen, man leſe Engländer, Franzoſen oder Deutſche. Wichtige 
Bekehrungen ſind nicht ſelten; und beinahe möcht' ich Hrn. v. 
Stein dazu rechnen, von dem ich Aeußerungen über das Stände— 
weſen geleſen habe, die vor 12— 15 Jahren wohl ihm ſelbſt 
noch für Ketzerei galten. Nehmen Sie dazu Namen wie Bouillé, 
Harcourt u. ſ. w., die unter unſern Literaten auftreten und Sie 
finden die Berechnungen von Charles Dupin auch im Einzelnen 
bewährt. 

Und jo find wir, die, wiewohl einer andern Zeit angehö— 
rend, doch mit der Zeit fortzuſchreiten fähig geblieben, glücklich 
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genug, uns am Ende wieder zurecht zu finden. Das Unver— 
gängliche und allgemein Geltende iſt das Recht und die Pflicht, 
und beide ſind ins Herz geſchrieben. Wie ſie ſich in der An— 
wendung modifieiren ſollen, hängt von Umſtänden und Lokali— 
täten ab, aber Recht muß Recht bleiben, und am Ende Recht 
und Licht! 

Sie verlangen zu wiſſen, auf welcher Stelle der Jügel'ſchen 
Blätter Sie uns auffinden ſollen? Nehmen Sie das Blatt: vue 
du quai de la poste du Bas-Mein. Da wo, den Fuß voran, 
ein patziger Rundhut mit einem Reiter ſpricht, iſt unſere Haus— 
thüre. Vor uns der Fluß und die Gartenhäuſer, weiterhin die 
Warte gerade gegenüber. Rechts der Sand- und Rindhof, mit 
Nieder-Rath im Hintergrunde. Gegen Norden die Promenaden, 
die neue Mainzerſtraße, die Sie noch nicht kennen, und jenſeits 
der Mainzer Landſtraße der Taunus. Ob wir im künftigen 
Sommer unſere alte Reſidenz an ſeinem Fuß wieder beziehen 
werden, iſt noch nicht völlig gewiß. Ich fürchte die dortige 
Mineralquelle, die mich verführt und dann bearbeitet. 

Herr v. Nagler wird uns während der Oſterferien auf einen 
Monat verlaſſen, ebenſo Herr v. Münch. Je kräftiger und je 
folgenreicher die Welt ſich um uns herbewegt, um ſo mehr ſtrebt 
unſer Bundestag in ſeiner göttlichen Ruhe zu beharren. Indeſ— 
ſen hier wie überall läßt vor der Hand ſich alles abweiſen oder 
vertagen, nur nicht die Budgets. Gott hat die Staaten einge— 
richtet wie die Magen; ſie wollen ihre Nahrung, und nun gar 
der Polyp iſt nichts als Magen. 

Nach dem neuen Heft und nach den leichten, [ofen Silben— 
maßen, von denen es, wie ich hoffe, einiges mittheilen wird, 
verlangt mich ſehr. Allem was Sie zunächſt umgibt, und Ihnen 
ſelbſt, mein hochverehrter Freund, empfiehlt ſich die Reiſegeſell— 
ſchaft vom Oktober zu ſo freundlichem Angedenken, als Sie alle, 
erfriſchend und erfreuend in dem unſrigen leben. Mit treuer, 
inniger Verehrung 

Der Ihrige. 
Reinhard. 


CLX. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 21. December 1828. 

Die legten Tage des Jahrs, wo wir des Sonnenlichts jo 
ſehr entbehren, ſind mir von jeher ungünſtig und drückend; 
was mir deßhalb in ſolchen Stunden Gutes, Liebes und Erfreu— 
liches zukommt, gewinnt einen doppelten und dreifachen Werth, 
ſowohl in dem Augenblick als in einer nachherigen Erinnerung. 

Dieſes iſt gegenwärtig anzuwenden auf eine centnerjchwere 
Kiſte, welche, eröffnet, mir die kryſtalliſirten Bergſchätze des 
Nordens, erſt zum Erſtaunen, dann zur Belehrung vorlegte, 
durchaus bedeutende Stufen, die Einzelheiten in mehreren aus— 
geſuchten, ſich einander aufklärenden Exemplaren, einige Hundert 
an der Zahl! Ich ſondere, vergleiche, ich ordne und überlege. 
So denn gehen mit der angenehmſten Unterhaltung die Tage 
und Abende hin, daß ehe ich michs verſehe, die Sonne ihren 
Rückweg zu uns wieder muß angetreten haben. 

Aus ſo viel gehäuften Motiven werden Sie, mein Verehr— 
teſter, den Dank ermeſſen, zu welchem in dem Augenblick nicht 
genugſame Worte zu finden wären, da eine ſo bedeutende Ver— 
mehrung meines Cabinets, wodurch eine bisher unangenehm 
empfundene Lücke reichlich erfüllt und ausgeglichen wird, mir, 
meinem Sohn, allen Freunden und Beſchauern immerfort zu 
lebendigem Antheil und Anregung gedeihen wird. Schon dieſe 
Tage her wurden daran die bedeutendſten Forſchungen mit Hrn. 
Soret, einem vollendeten Kryſtallographen, angeknüpft, wobei 
ſich gar wohl bemerken ließ: daß von hier aus eine gränzenloſe 
Reihe von Unterſuchungen, Kenntniſſen und Beſtimmungen ſich 
entwickln müſſe. Nehmen Sie daher die allerlebhafteſte treueſte 
Anerkennung. N 

Unwandelbar 
J. W. v. Goethe. 


CLXI. 
Reinhard an Soethe. 


Nieder-Urſel Mühle den 4. Juni 1829. 


Durch Hrn. v. Müller, deſſen unermüdlich thätige Freund— 
ſchaft ich für die Walldorfiſchen Familien-Verhältniſſe ſo oft in 
Anſpruch zu nehmen hatte, ſind Sie, mein hochverehrter Freund, 
von meinen Zuſtänden und Begegniſſen während und ſeit der 
Pariſer Reiſe unterrichtet worden, und mir gaben ſeine Briefe 
Nachrichten von Ihnen und den Ihrigen. Dieſe waren immer 
erfreulich; nicht immer ſo was ich ihm zu ſagen hatte oder auch 
verſchwieg. Für unmittelbare Mittheilungen an Sie wollt' ich 
einen lichten Zwiſchenraum innerer und äußerer Gemüthlichkeit 
abwarten, und ſo kam's zur Vertagung auf die Mühle. Seit 
ſechs Tagen ſind wir hier angeſiedelt, aber noch ohne Sommer, 
bei Nordwind dem nun Regen folgt; die Witterung und einige 
Nachwehen vom Podagra verbieten Entdeckungsreiſen in der neuen 
Umgegend; aber alles um mich her iſt ländlich, ruhig und ein— 
ſam, und ſo, begleitet vom einförmigen Rauſchen des Mühlen— 
rads, zieh' ich die Schleuße und laſſe mein Bächlein Ihnen ent— 
gegenfließen. 

Dem Geburtsland entfremdet, in Paris nur wie im ge— 
wohnten Abſteigequartier einheimiſch, durch phyſiſches oder mora— 
liſches Abſterben von ſo manchen alten Verbindungen getrennt 
und neuer ſelten empfänglich, in Frankfurt ſeit vierzehn Jahren 
eingewöhnt, aber nicht eingebürgert, ſcheint mir oft Weimar 
meine eigentliche Heimath, und dieß iſt ſie durch Sie geworden. 
Von Ihnen urſprünglich ging die Theilnahme aus, der ich be— 
ſonders in den letzten Monaten mich dort zu erfreuen hatte. Sie 
zu erwerben oder zu erringen war ich unfähig, ſie mußte mir 
gewährt werden. Dieß erinnert mich an die erſten Zeiten meines 
Auftauchens. Wohlwollen und Schutz, eben in den furchtbarſten 
Zeiten, kamen mir wunderbar entgegen; nicht ich hob mich, 
ich wurde gehoben. So kam ich nach Hamburg, hier zuerſt ge— 
nug in Evidenz um den Neid und die Intrigue zu beſchäftigen. 
Später ward mein Schickſal das Spiel mir fremder, aber von 


304 


mir wohl geahndeter zum Theil auch durchſchauter Combinationen. 
Mein Culminationspunkt freier ſelbſtbewußter Thätigkeit war in 
Toskana. Die Ereigniſſe von 1799 und vor allem die Urſachen 
dieſer Ereigniſſe lähmten meinen Muth, meine Freudigkeit war 
dahin. Der 18. Brumaire machte mir keine Illuſion; ich kannte 
die Menſchen und den Mann. In der Schweiz hatte ich eine 
unauflösliche Aufgabe zu löſen, und die Art, wie ich ſie zu löſen 
gedachte, war unpraktiſch; ich erfuhr den Fluch der guten In— 
tentionen! In Paris, zwiſchen Bern und Hamburg, macht' ich 
nur Sieyes und Anacharſis Jakobi den Hof; dieſe tüdeske Unbe— 
holfenheit beleidigte Buonaparten, aber ſie ging mir hin, weil 
ſie ihm bei mir natürlich erſchien; doch half ſie mir zum erſten 
Exil, das ich damals wünſchte. Nach Hamburg hatte Hr. T. .. ., 
einen Johannes den Täufer, mir vorangeſandt; es war Hr. 
Rour Laboire damals auch exilirt, aber aus ganz andern Grün— 
den; dieſer hatte mir den Weg ſo bereitet, daß ich in der eige— 
nen Familie mich nie zurecht finden konnte; ich war empört 
und ſehr unglücklich. So war es mir ganz recht, wie im Jahr 
1805 Bourienne mich abzulöſen kam; aber nun war ich Hrn. 
T. . . reif; Napoleon ballte convulſiviſch die Fauſt, wie ich 
ihn an ſein Verſprechen erinnerte und ſchickte mich nach Jaſſy. 
Dahin nahm ich Ovids tristia mit; dort gedachte ich mich recht 
gemüthlich einzurichten, und eben war mein Kamin eingerichtet 
und waren meine Bücherkiſten aus Wien angelangt, als die 
Ruſſen kamen und mich nach Kamendſchuk ſchleppten. Auf der 
Reiſe nach Jaſſy hatte Hr. T. . . . mich furchtbar gehetzt, Jo— 
ſephine mich protegirt; aus Kamendſchuk brachte ich einen Nerven— 
huſten, der mich nach Carlsbad und zu Ihnen führte. Nicht 
das Waſſer, Sie haben mich kurirt. In Dresden ſah ich Napo— 
leon auf der Bibliothek. C'est mon charge d’aflaires a Jassy, 
ſagte er zum König von Sachſen. Dieß war ſchon viel gewon— 
nen; denn nach Hrn. T. . . . glücklich durchgeführtem Plan war 
ich Conſul! Ein Memoire über die Moldau und Wallachei, von 
Napoleon verlangt, hatt' ihm gefallen, er ließ mir vorſchlagen, 
zum Vicekönig in Mailand zu gehen, zwar mit dem Titel als 
Consul-général, aber nur weil er keinen Miniſter dort acere— 
ditiren konnte, und Champagny ließ mir ſagen, wenn er nicht 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten wäre, ſo würde er ſich 
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die Stelle als Consul-General in Mailand wünſchen; ich ſchlug 
ſie aus. Nun dacht' ich, iſt es vorbei und zog nach Falkenluſt. 
Da, im Sommer 1808, erſtarkte ich an Leib und Seele; doch, 
wie ich meine Renten berechnete, ſchrieb ich an Champagny und 
bat, auf ſeinen Rath, Napoleon um Anſtellung oder um Pen— 
ſion. Keine Antwort; aber am Tage ſeiner Abreiſe nach Erfurt 
ernannte er St. Marſan nach Berlin, mich nach Caſſel. Dieß 
war proprio motu; alle Welt fiel aus den Wolken; Hr. T. . . . 
verſicherte mich in Mainz, er hätte nichts dazu beigetragen. 
Daß Napoleon dadurch mein Herz gewann, werden Sie glauben, 
und doch hatt' ich etwas ähnliches zwar nicht erwartet, aber ge— 
ahndet. In den erſten Jahren war er beinahe zärtlich gegen 
mich; er gab ſich Mühe mich in der Meinung zu heben und im 
Jahr 1809 erhielt ich eine für Bourienne ſehr demüthigende tem— 
poräre Miſſion nach Hamburg. In Caſſel ging ich, zwiſchen 
den feindlichen Brüdern durch, meinen geraden Weg, die Weiber 
rechts, die Intriken links laſſend. Allein ſeit der Durchſchnitts— 
linie vom Rhein nach Lübeck war mir erwieſen, daß mit Napo— 
leon kein Auskommen wäre. Meine Dienſte blieben ihm treu, 
meine Wünſche nicht. Und nun vollends in Dresden 1813 nach 
meiner Audienz, die ich in einem Zuſtande des Somnambulismus 
hatte und wohl Dinge ſagte, die nicht von dieſer Welt waren. 
Napoleon aber, wie ich erſt kürzlich von Maret erfuhr, hatte 
mein twatſches Benehmen ehrfurchtsvoller Scheu zugeſchrieben. 
Indeſſen hatte mich Zeit und Erfahrung manches in anderm Licht 
betrachten gelehrt; immer hatt! ich ohne Caleul und wie inſtinkt— 
artig gehandelt; ich fühlte mein Unrecht gegen Hrn. T.... dem 
es aus ſeinem Geſichtspunkt unmöglich geweſen war, mich nicht 
für undankbar zu halten. Er kam mir, ich ihm entgegen, und 
ich erhielt die Morgen-Entrées, aber ohne Conſequenz. 
Auch Napoleon nahm es ſo; ich durfte mir ſchon etwas heraus— 
nehmen. So kam es, daß bei der Reſtauration Hr. T. . . . mir 
ſagen ließ, er wünſche ſein Leben mit alten Bekannten und Ge— 
hülfen zu beſchließen, und ich ward directeur des chancelleries 
zu großem Leidweſen meiner Frau. Aber war ich 1799 als 
Miniſter im Fegfeuer geweſen, fo fühlte ich mich 1814 als di- 
recteur in der Hölle bis zu feiner Abreiſe nach Wien. Durch 
meine Correſpondenz, wo ich, wie immer, mich gehen ließ, 
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lernte er mich endlich kennen, und wie wir nach der Schlacht 
von Waterloo in Mons zuſammenkamen, er in Ungnade, auf 
dem Sprung nach Wiesbaden ſich zurückzuziehen, von Wel— 
lington ſchnell nach Cambray gerufen, ich in tödlicher vorahnen— 
der Herzensangſt mich nicht entſchließen könnend ihm zu folgen, 
zurückbleibend, dann durch Reflexion das Gefühl übertäubend, 
ſo ſchien ſich endlich ein richtiges Verſtändniß und ein feſteres 
Verhältniß zu bilden, als die Ereigniſſe vom September 1815 
ihn verdrängten. Gleichzeitig, wie ihm angehörend, verließ ich 
Paris; durch den König, nicht ohne Hrn. T. . . . Mitwirkung, 
adoptirte mich Richelieu, den mein Beſtehen auf dem Reiſeent— 
ſchluß erſt entfremdet hatte. Und nun erſt, eben wieder durch 
ihn, erſcheint das eigentlich Bizarre, das eigentlich Verhängniß— 
volle doch ich muß abbrechen. 

Wie ich eben jetzt zu dieſen Confeſſionen komme? Theils 
durch die oben angegebene Gedankenverbindung, theils durch die 
Remoires von Bourienne, deren dritten und vierten Band ich 
eben jetzt geleſen habe. Mein Prognoſtikon, wie ich es an Mül— 
lern ſchrieb, findet ſich hier vollkommen gerechtfertigt, nur er— 
ſcheint noch ein Nebenzweck, der, an dem Ehrentempel, den Hr. 
T . . . ſich durch eigene Memoiren errichtet, eine Kapelle zu 
bauen. Ferner wurden mir bei dieſer Lektüre jene Zeiten, be— 
ſonders die des 18. Brumaire, wieder ſo lebendig, und vor allem 
zu einem gewiſſen Kapitel bin ich, und ich allein, im Stande, 
die Ergänzung zu liefern. Daß hiebei auch gewiſſe Anregungen 
von »anch’io« bei mir erwachten, iſt natürlich. Bis jetzt hatte 
mir theils der überfüllte Markt die Concurrenz zum Ekel gemacht, 
theils hielten mich andere tiefer liegende Gründe zurück. In 
meiner Geſchichte läßt der innere Menſch ſich nicht vom äußern 
trennen, und einer Welt, wie ich ſie kenne, ſollt' ich den 
innern Menſchen zeigen? Dennoch könnte gerade hier der Fall 
eintreten, den ich immer mir als Bedingung geſetzt habe, mein 
Schweigen zu brechen. Meine Rede kann nur Gegenrede ſeyn, 
ſey's als Vertrauen gegen Vertrauen, ſey's als Vertheidigung 
gegen Angriff, d. h. offene Vertheidigung gegen offenen Angriff. 
Ich erwarte folglich den Verfolg jener Memoiren. 

Mein Blatt iſt nun voll. Ich erwarte einen Brief von 
Müller. Von Hornau liegt die Mühle etwas weiter entfernt als 
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von Kronberg; aber die faſt täglichen Communikationen gehen 
fort. Mir dünkt, das Alter nahe ſich mir mit raſchen Schritten; 
nicht jedem iſt gegeben, wie Ihnen, immer jugendlich zu ſeyn. 
Phoebo soli est aeterna juventus und möge ſie noch lange 
dauern. Mit vollem Herzen der Ihrige. 

Reinhard. 

A propos, haben Sie V. Hugo's Vorrede zu ſeinem Crom— 
well geleſen; ſeine Theorie vom Urſprung des Grotesken aus 
dem Chriſtenthum, des Drama aus dem Grotesken? Bourienne's 
Memoiren ſind folglich ein Acht chriſtliches Drama; »les hom- 
mes de genie, si grands qu'ils soient, ont toujours en eux 
leur bete, qui parodie leur intelligence jagt V. Hugo. »Du 
sublime au ridicule il n'y a qu'un pas jagt Napoleon. Bou— 
rienne hat wirklich die Realität geſchildert, und in den zwei 
letzten Bänden mit verve. 


CLXN. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 18. Juni 1829. 
Allerdings habe ich Ihren ländlichen Aufenthalt, verehrteſter 
Freund, herzlich zu ſegnen, daß er Ihnen ſo viel Muße ge— 
währte, ſo viel Sammlung erlaubte, Ihren wichtigen Lebensgang 
ſich wieder vorüberziehen zu laſſen und nieder zu ſchreiben. Da— 
bei erkenne ich mich denn wahrhaft gerührt, daß Sie dieſe be— 
deutenden Erinnerungen unmittelbar an mich richten und mich zum 

Vertrauten ſo koſtbarer Vergangenheiten erwählen wollten. 
Auch mir ward ſogleich hierüber theils Einſicht, theils 
Ahnung, wie Bourienne's Memoiren Sie dazu aufregen konnten 
und mußten, und es würde köſtlich ſehn, wenn dasjenige, was 
in Ihren geneigten Schreiben als Inhalt einiger Bände aufge— 
führt iſt, auch zu unſerer beſſeren Erkenntniß ausgeführt und 
dargeſtellt würde. Denn eigentlich gedeiht doch das wunderwür— 
dige der Geſchichte den Mitlebenden ſowie den Nachkommen als— 
dann erſt heilſam und erſprießlich, wenn man ſie erkennen läßt, 
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wie das Merkwürdigſte und Größte von bedeutenden Menſchen 
unter den ſonderbarſten Zuſtänden und Zufälligkeiten geleiſtet 
worden. Was in ſolchen Zeiten Tag für Tag geſchieht, iſt doch 
nicht alltäglich. 

Seit einiger Zeit bin ich in das Leſen franzöſiſcher Bücher 
gewiſſermaßen ausſchließlich verſenkt worden; die acht Bände der 
Revue francaise, die mir erſt jetzt zur Hand gekommen, nach— 
zuholen, iſt keine geringe Aufgabe, wegen der Mannigfaltigkeit 
und großen Bedeutung der mitgetheilten Artikel. Die Verfaſſer 
nehmen ein herausgekommenes Buch gleichfalls nur zum Text, 
zum Anlaß, wobei ſie ihre wohlgegründeten Meinungen und auf— 
richtigen Geſinnungen an den Tag legen. Die Anerkenung aller 
Verdienſte ſteht dem liberalen Manne ſo gar wohl, und zwar 
eine Anerkennung, wie wir ſie hier finden, welche uns ſogleich 
Beweiſe gibt eines freien Ueberblicks über die verſchiedenſten An— 
gelegenheiten, von einem höhern Standpunkte aus, der doch 
eigentlich nur zur Unparteilichkeit berechtigt. 

Es iſt wirklich wunderſam, wie hoch ſich der Franzoſe ge— 
ſchwungen hat, ſeitdem er aufhörte, beſchränkt und ausſchließend 
zu ſeyn. Wie gut kennt er ſeine Deutſchen, ſeine Engländer, 
beſſer als die Nationen ſich ſelbſt; wie beſtimmt ſchildert er in 
dieſen die eigennützigen Weltmenſchen, in jenen die gutmüthigen 
Privatleute. Auch der Globe, wenn ſchon ſeine ſpecial-politiſche 
Tendenz uns eine etwas unbehaglichere Anſicht gibt, bleibt mir 
gleichfalls lieb und werth. Man braucht ja mit vorzüglichen 
Menſchen nicht durchaus einig zu ſeyn, um Neigung und Be— 
wunderung für ſie zu empfinden. 

Ferner war es denn doch ein erfreuliches Zuſammentreffen, 
daß Ihr inhaltſchwerer Brief mich jo eben über der Beſchäfti— 
gung traf, den Reichthum nordiſcher Mineralien abſchließlich zu 
ordnen und der Sammlung gemäß zu etiquettiren; jedes einzelne 
Exemplar war ſchon dort forgfältig bezeichnet, nun aber liegen 
ſie alle gehörig beiſammen, geordnet, in ſechs neben einander 
geſtellten und auf einmal überſehbaren Schubladen, und ſollen 
nun, zu freudigem Antheil einheimiſcher und beſuchender Natur— 
forſcher, in Schränke geſchoben und für die Gegenwart ſowohl 
als für die Zukunft aufbewahrt werden. 

Mit wenigem kehr' ich noch zur franzöſiſchen Literatur zu— 
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rück. Victor Hugo ift entſchiedenes poetiſches Talent, nur geht 
er auf einem Wege, wo er den völligen reinen Gebrauch deſſel— 
ben wohl ſchwerlich finden wird. Andere vorzügliche Talente 
verſuchen, wie er, auf dem romantiſchen Boden Fuß zu faſſen, 
aber es ſchwärmen in dieſer feuchten Region ſo viel Irrlichter, 
daß der bravſte Wanderer in Gefahr kommt, ſeinen Pfad zu 
verlieren; dabei findet man am hellen Tage die freie Landſchaft, 
in die man ſich eingelaſſen, ſo mannigfaltig anmuthig, daß 
man ſie wohl zu durchwandern gereizt, aber ſich da oder dort 
anzubauen nicht leicht beſtimmt wird. Indeſſen ſind die franzö— 
ſiſchen Talente noch daran, etwas ganz Treffliches, Haltbares zu 
leiſten. Vor allen Dingen müſſen ſie ſuchen im höheren Sinn 
das fürs Theater Brauchbare hervorzubringen, wie es Caſimir 
de la Vigne mit ſeinem Marino Falieri gelungen zu ſeyn ſcheint. 
Doch kommen in dieſen Lagen ſo viele Betrachtungen zuſammen, 
in die ich mich nicht einlaſſen darf; das Wunderlichſte bleibt im— 
mer, daß die Nationen überhaupt gern etwas Vortreffliches 
wünſchten, und doch wohl, wenn es ſich ganz rein darſtellte, 
es kaum genießen könnten. Ein jedes Produkt muß wenigſtens 
die Nationalkokarde aufſtecken, um in den privilegirten Kreis 
gutwillig aufgenommen zu werden. 

Sehr bewegt und wunderſam wirkt freilich die Weltliteratur 
gegen einander; wenn ich nicht ſehr irre, ſo ziehen die Franzoſen 
in Um⸗ und Ueberſicht die größten Vortheile davon; auch haben 
ſie ſchon ein gewiſſes ſelbſt bewußtes Vorgefühl, daß ihre Lite— 
ratur, und zwar noch in einem höheren Sinne, denſelben Ein— 
fluß auf Europa haben werde, den ſie in der Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts ſich erworben. 

G. 
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CLXIII. 
Reinhard an Soethe. 


Nieder-Urſel bei Frankfurt den 2. Juli 1821. 


Mein Sohn reist morgen nach Walldorf, um die dortigen 
Angelegenheiten definitiv in Ordnung zu bringen, ſodann ſeine 
Schweſter nach Weimar zu führen und ſie dort zu inſtalliren. 

Dieſer Brief nun hat den doppelten Zweck meine Kinder 
aufs neue bei Ihnen einzuführen und für Ihren herrlichen Brief 
aus voller Seele zu danken. So war ich denn gut inſpirirt, da 
ich den meinigen ſchrieb! Sie geben mir Muth, einige jener Ver— 
hältniſſe, in die das Schickſal mich hineinwarf, darxzuſtellen, 
namentlich das zu Talleyrand und zu Bonaparte. Vielleicht auch 
die zu der Gironde und zu Sieyes. Daran würde ſich alles an— 
ſchließen, was ich, handelnd oder leidend, von den äußern Er— 
eigniſſen, die meinen Lebensgang beſtimmten, Denkwürdiges zu 
ſagen habe. Wir werden ja ſehen! 

Daß Sie die revue francaise für Ihre Lektüre auszeich— 
neten, macht mir Freude und iſt eine treffliche Wahl. Ich er— 
zählte dieß einem Ihrer Berliniſchen Freunde, den Sie errathen 
mögen. Ja, ſagte er, dieſe alten Herren werfen ſich nun auf 
die franzöſiſchen Sachen. Da iſt auch Hr. v. Stein; der iſt aus 
einem Anglomane zum Gallomane geworden (ihn hatte beſon— 
ders das Projekt der Munieipal- und Departementalgeſetze intereſ— 
ſirt, und er fand, man hätte wohlgethan, ſie nicht anzunehmen). 
O was den letztern betrifft, gab ich zur Antwort, ſo dürfen wir 
auf ſeine Vekehrung ſtolz ſeyn. — In der That blicken in Ihrem 
neuen Schwung die franzöſiſchen Geiſter auf alles was ſie um— 
gibt, nicht wie ehemals in ſchiefer Richtung, ſondern à vol d'oiseau, 
aber mit ſcharfen Augen. Ich möchte wohl, wenn Sies erlauben, 
eine Ueberſetzung einiger Stellen Ihres Briefes an die Verfaſſer 
der revue ſenden, etwa an Guizot. Seit der Globe die Politik 
des Tages zum standing article macht, hat er allerdings etwas 
zu jugendlich Partei genommen, aber eben auf der Jugend ruhen 
unſere Hoffnungen. Gegen unſere alte Herren hätte Hr. v. St. 
nichts einzuwenden. Ein Artikel, der aus dem Ton des Globe 
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fällt, und, wie im ächten Gelehrtenſtreit, pedantiſch witzig und 
verbiſſen grimmig, iſt mir kürzlich aufgefallen. Er betrifft Raoul 
Rochette, einen Salons- und Büreauxakademiker, und die bete 
noire beſonders unſeres Freundes Couſin. Sie müſſen wiſſen, 
daß in der académie des inscriptions die alte Partei im Vor— 
theil iſt, und jener, wiewohl noch jung, iſt mit Quatremere 
de Quincy einer ihrer Koryphäen. Freund Haſe trägt auf bei— 
den Achſeln Waſſer. Was ſagen Sie zum Proceß des Courier 
francais, und dem Urtheil erſter Inſtanz? Nirgends iſt der 
Contraſt zwiſchen Frankreich und Deutſchland, dem proteſtanti— 
ſchen auffallender als in den philoſophiſch-theologiſchen Anſichten 
über Chriſtenthum. Jenem fehlt der Schwerpunkt, die Gelehr— 
ſamkeit und dann — die religion de état! 
R. 


CLXIV. 
Reinhard an Soethe. 


5 Frankfurt den 22. Auguſt 1829. 

Matthiſſon, der nach einer Badekur und Rheinreiſe zwei 
Tage hier ſich ausgeruht hat, reist morgen nach Weimar. Da 
ich den Vorſatz hatte, in der nächſten Woche an Sie zu ſchrei— 
ben, ſo kann es eben ſo gut jetzt ſogleich durch ihn geſchehen, 
und er iſt als Zeit- und Zunftgenoſſe wohl geeignet, meinen 
Glückwunſch in Ihre Hände zu legen. Ich anticipire dieſen 
Glückwunſch aus Beſcheidenheit oder Egoismus, damit er am 
feſtlichen Tage ſelbſt von der zuſtrömenden Menge nicht erdrückt 
werde. Sie vollenden das achtzigſte Jahr, ein Jahr ſpäter wird 
es die dreimal heilige Zahl ſeyn. Aber die Kabala hat ihren 
Kredit verloren; wir ſind gewohnt, nach Decennien zu rechnen, 
und ich erinnere mich des vor zehn Jahren auch hier gefeierten 
Tages. Solche Abtheilungen der Zeit ſind Anhaltpunkte, um 
rückwärts zu blicken, und ſo ſehen Sie, ſo ſehen Ihre Freunde 
jeder nach ſeinen Beziehungen, zehn Jahre Ihres vollen, großen 
Lebens vor ſich ausgebreitet, Sie im allgemeinen Ueberblick und 
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zugleich wie in einer Allmand, worin Sie jedem fein Plätzchen 
zugetheilt haben, dieſe von ihrem Plätzchen aus. Bewahren 
Sie mir, mein hochverehrter Freund, das meinige, in das Sie 
noch vor Kurzem eine ſo ſchöne Blume pflanzten. So eben wird 
mir ein Subſceriptionszettel vorgelegt, von einem Halbdutzend 
Frankfurter als Unternehmer unterzeichnet, zur Feier des 28ſten 
auf dem Forſthaus und mir wird die ausgezeichnete Ehre, mei— 
nen Namen zuerſt auf die Liſte zu ſetzen. Im Theater ſollen 
gewählte Scenen aus Ihren Schauſpielen gegeben werden, auch 
einige aus Fauſt. 

Müller hat eine Nacht auf der Mühle zugebracht. Gagern 
blieb gleichfalls. Viel wurde, wie ſichs verſteht, von Ihnen 
und den Ihrigen geſprochen. Meine Tochter ſchreibt, daß Sie 
ihr liebreich entgegen gekommen, ebenſo die vortreffliche Groß— 
herzogin-Mutter. f 

Und bei uns! — feu partout, iſt der Titel einer Broſchüre. 
Die Unternehmung iſt ſtupid, noch ſtupider die Wahl der 
Werkzeuge; vielleicht bleibt es bloß beim Verſuch. Die Nation 
iſt nun auf der Probe; ſie, welcher der Legalitäts-Sinn 
immer mangelte und erſt in der neuen Generation aufging, ſoll 
nun durch Legalität ſiegen. Kann ſie das nicht, ſo kommt 
Bürgerkrieg, und die Pfaffen wollen ihn. In Rückſicht auf 
Rußland hält vielleicht Polignac's Anſchließen an Wellington 
den erſten Kanonenſchuß zurück, der wie ein Erdbeben ganz Eu— 
ropa erſchüttern würde. Mir fehlt nun aller äußere Halt und, 
kann ich nicht frei ſtehen, fern ſey es von mir, mich an ſolche 
Stützen anzuflammern. ! 

Geſtern ſandte mir der Bildhauer David mit einem Empfeh— 
lungsſchreiben aus Paris einige Zeilen, worin er ſich über ſeinen 
Nichtbeſuch mit der Eile nach Weimar zu kommen, entſchuldigte. 
Da Sie ihn ohne Zweifel ſehen werden, ſo bitt' ich Sie ihm zu 
ſagen, daß ſein Beſuch mir auf der Rückreiſe willkommen ſeyn 
werde. 

Unwandelbar der Ihrige. 
Reinhard. 


Bald darauf wurde Reinhard in Folge des bekannten unſeligen Miniſter⸗ 
wechſels von ſeinem Geſandſchaftspoſten zu Frankfurt abgerufen, unter Verleihung 
des Großkreuzes der Ehrenlegion, 
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CLXV. 
Reinhard an Goethe. 


Frankfurt den 21. October 1829. 

Noch immer, mein hochverehrter Freund, begleiten uns die 
Erinnerungen an Weimar und an den von Ihnen mir geſchenkten 
Tag, den ſelbſt der Himmel begünſtigte. Vorgeſtern iſt die 
Copie meines Bildes angekommen, das außer der Aehnlichkeit 
dadurch einen ſo hohen Werth für mich hat, weil das Original 
in Ihrer Sammlung iſt. Ich werde meiner Tochter auftragen, 
Hrn. Schmeller noch beſonders meine Dankbarkeit zu bezeigen. 

Seit meiner Zurückkunft hat das Sondern und Ordnen 
meiner Papiere alle meine Tage beſchäftigt. Unglücklicherweiſe 
fehlte mir die Zeit, aus der ſpätern Zeit Autographen für Sie 
auszuſuchen, wobei Sie, da meine Correſpondenz ſeltener und 
meine Verhältniſſe beſchränkter wurden, auch wenig verlieren 
werden. Die zwei, die ich beilege, haben vielleicht doch einiges 
Intereſſe. Erinnern Sie ſich einer Scene aus einem Fouquet— 
ſchen Roman, wo ein der Hölle Geweihter auf einem ſchwarzen 
Roß einen perpendikulären Felſen wie eine Fliege hinaufkriecht? 
So kam einſt Hammerſtein zu uns nach Kronberg, zu Roß, einen 
perpendifulären Fußſteig herauf, wenige Tage zuvor ehe er ſich 
in den Rhein ſtürzte. 

Unſere Abreiſe iſt noch immer auf den 31. feſtgeſetzt, für 
Ihre Aufträge nach Paris ſchlag' ich Ihnen eher die, wiewohl 
verſpätende Dazwiſchenkunft meines Sohnes vor, als die Treit— 
lingers, mit dem ich ſo wenig gerne zu thun habe, als Sie. 
Von Paris aus werde ich Ihnen vielleicht eine andere direkte 
Adreſſe ſenden können. 

Von unſerem Freunde Müller hab' ich auf meinen am 19. 
September an ihn nach Livorno abgegangenen Brief noch keine 
Antwort erhalten. Da ich nicht mehr hoffen darf, in Frankfurt 
mit ihm zuſammenzutreffen, ſo würde mich's doppelt ſchmerzen, 
auch ohne Nachrichten von ihm abzureiſen. 

Den letzten Abſchiedsgruß an Sie vor meinem Scheiden aus 


Deutſchland behalt' ich mir noch vor. Packer und Tapezierer 
nehmen mich in Anſpruch. 
Mit der innigſten Dankbarkeit und treueſten Verehrung, der 
Ihrige. 
Reinhard. 


C LXVI. 
Reinhard an Soethe. 


Frankfurt den 28. October 1829. 


Noch ein kurzes, letztes Lebewohl mein hoch und mein innig 
verehrter Freund, das meine Tochter Ihnen übergeben ſoll. 
Neues hab' ich Ihnen nichts zu ſagen, und glücklich, daß man 
ſich zuweilen am beſten ohne Worte verſteht. Seit fünf und 
fünfzig Jahren, wo ich Ihren Werther zum erſtenmal las (ge— 
ſtern, da alle meine Bücher außer Ihrem Geſchenk ſchon gepackt 
ſind, las ich ihn wieder), gehören Sie meiner Bildungsgeſchichte, 
ſeit zwei und zwanzig Jahren meinem Leben und meinen inner— 
ſten Gefühlen an. Nachſichtig und milde, wie vielen, treu, aus— 
zeichnend, theilnehmend, wie wenigen, haben Sie ſich mir er— 
wieſen. Was ich nicht zum hundertſten Theil Ihnen werden 
konnte, ſind Sie mir geworden! 

Ich verlaſſe nun Deutſchland. Das Schickſal wollte, daß 
das Geburtsland meine Heimath bleiben, das gewählte Vaterland 
nur mein Abſteigequartier ſeyn ſollte, bis zu dieſem letzten Reſt 
meiner Tage, für den ich da Ruhe finden ſoll, wo der Ruhe ſo 
wenig iſt. Eines tragiſchen Vorgefühls kann ich mich kaum er— 
wehren, ſelbſt für mich, wenn ich mich jenes furchtbaren Kampfs 
erinnere, im Jahr 1815 drei Tage nach der Schlacht von Water— 
loo, zu Mons, wo eine unüberwindliche Angſt mich vier und 
zwanzig Stunden lang nicht zum Entſchluß kommen ließ, nach 
Frankreich zurückzukehren, bis endlich die Ueberlegung ſiegte! 

Unſer Schickſal ſteht in Gottes Hand. Möge ſie noch lange 
über Ihnen ſchweben, um Sie zum Vorbild, zur Lehre, zur Er— 
muthigung der Welt und Ihren Freunden zu erhalten. Leben 
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Sie wohl, herrlicher Mann! Küſſen Sie meinen Pathen! Doch 
dieß Lebewohl iſt nicht das letzte, das letzte nur aus Deutſchland! 
Reinhard. 


CLXVII. 
Reinhard an Gocthe. 


Paris, hötel des Princes, rue de Richelieu den 10. December 1829. 

Ihr Commiſſionär, mein hochverehrter Freund, hat noch 
keine Aufträge von Ihnen erhalten, jedoch ein Lebenszeichen durch 
die Ueberſendung des fehlenden Heftes von Kunſt und Alterthum, 
wofür ich beſtens danke. Dagegen zeigt Ihnen beiliegender Brief, 
daß ich Aufträge habe. Die Dame iſt wirklich eine Angehörige 
der Familie Ségur, ich habe beim cidev. Grand-Maitre des 
cérémonies mit ihr gegeſſen. Alt, vernachläſſigt, im costume 
folle de tout tems, wie man hier ſagt, excentriſch allerdings, 
aber nicht ohne Geiſt, und ganz im Feuer der Bewunderung, 
wenn ſie von Ihnen ſpricht. Sie nun, während eine vollſtän— 
dige Ueberſetzung Ihres Wilhelm Meiſter ſo eben erſchienen iſt, 
hat ihn in einen Auszug gebracht, in usum Delphini, à usage 
des Demoiselles. Die Welt- und Menſchenkenntniß, die Maxi— 
men, das Gefällige, Anmuthige Ihrer Bilder, Ihrer tableaux 
haben ſie am meiſten angezogen. Sie hat mir verſprochen, das 
Manuſeript mir mitzutheilen, noch iſt es nicht geſchehen; auch 
will ich auf keinen Fall eine Reſponſabilität auf mich laden. 
NB. ſie verſteht kein Deutſch und hat nach einer ſchlechten fran— 
zöſiſchen Ueberſetzung gearbeitet; ſie ſelbſt jedoch ſchreibt nicht 
übel. Was nun zu thun ſey, wiſſen Sie am beſten, doch wünſchte 
ich, daß Sie ihr einige Complimente ſagten. Ich bin wirklich 
begierig auf ihr Produkt. 

Ich wollte erſt dann an Sie ſchreiben, wenn ich David ge— 
ſehen hätte, und dieß konnte erſt geſtern geſchehen. Wir fanden 
ihn en blouse bleue in ſeinem Atelier, blatternarbig, langen 
Bart am Kinn, aber offen, rund, heiter, und um Ihretwillen, 
den er liebt und verehrt, ſogleich zutraulich und herzlich. Ihre 
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Büſte iſt noch in Saarbrück, weil die Douane in Forbach 
Schwierigkeiten machte; dieſe jedoch ſind, wie er mir ſagte, nun 
gehoben. Wir ſahen da die Statuen von Corneille, in der Stel— 
lung, wie er fein „qu'il mourut« fand, von Raeine, ſentimental— 
meditativ, das Haupt geſenkt, die Hand aufs Herz, beide für 
ihre Vaterſtadt; von Foy, attitude de tribune, mit einer an— 
tiken Arme-Bewegung, wie ſie David an ihm geſehen hat; die 
Büſten von Lafayette, grandioſer als das Original, von Gre— 
goire, con amore gemacht, aus Anhänglichkeit für den aufge— 
gebenen; von Roſſini, mit ſeiner ganzen Jovialität und ſeinem 
ganzen genie en dehors u. ſ. w. Der Künſtler hat uns 
beide ſehr angeſprochen, und wir hoffen, ſeine Bekanntſchaft zu 
kultiviren. 

Was nun unſer Miniſterium betrifft, ſo zerfällt es eben 
jetzt augenſcheinlich in Trümmer. Ob das morſche Gebäude noch 
geflickt werden ſoll, bis zum Eintritt der Kammern, oder ob 
alsdann ein neues ſchon daſtehen werde, iſt noch ungewiß. In 
dieſem Fall kommt es darauf an, ob die neuen Miniſter (etwa 
halb centre droit, halb centre gauche) die Entſchloſſenheit 
haben werden oder nicht, ihre Bedingungen zu machen und dar— 
auf zu halten. Die entſchiedene aber ruhige Stellung, die die 
Nation genommen hat (ſie hat ſich beſonders in den Aſſociationen 
für die eventuelle Verweigerung der Auflagen ausgeſprochen), 
macht ihr Ehre; ſie will keine Revolution, aber die Contrarevo— 
lution noch viel weniger. Daß ein Dutzend Journale über ein 
Miniſterium, das im Nichtsthun ſeinen vorläufigen Stützpunkt 
ſuchte, alle Tage einen Artikel geben konnten, zeugt von nicht 
gemeinem Erfindungstalent. Geheim kann nichts bleiben, weder 
im Miniſterrath noch am Hofe. Der größte Verräther der Ge— 
heimniſſe iſt, ſagt man, der König ſelbſt. Die Sprache des 
Globe iſt äpre; c'est le paysan du Danube. Dieſe jungen 
Männer haben das Gefühl ihrer Kraft aus der Zukunft. Unſer 
Temps (unſer, wenn Sie den Vorſatz, ſich darauf zu abon— 
niren, ausgeführt haben) hält ſich, und wird ſich heben, wenn 
erſt die Kammern verſammelt ſind. Neuigkeiten ſind mémoires 
de Montlosier und die histoire de la diplomatie von Bignon; 
ich habe ſie noch nicht geleſen. 

keine vorläufig einzige perſönliche Angelegenheit iſt die 


pension de retraite, worüber noch nichts regulirt iſt. Auch hat 
die Sache keine Eile. Die Sage von 15,000 Franken wurde ins 
Publikum geworfen, um den erſten Eindruck zu mildern; nun 
möchte mans wohlfeiler haben. Wir werden höchſt wahrſcheinlich 
den Winter in dieſem Hotel zubringen; ein kleines Haus, das 
wir allein bewohnen würden, iſt uns angeboten, aber erſt im 
Mai disponibel, gehört dem Due de Bassano und ſtößt an das 
ſeinige. Bis dahin genügt uns unſer jetziges Appartement, be— 
quem, ruhig und nicht zu theuer. Unter allen dieſen proviſori— 
ſchen Umſtänden läßt ein feſter Plan für die Zukunft ſich noch 
nicht machen. Die hauptſächlichſten Papiere für Lebensgeſchichte 
hab' ich mitgebracht, die übrigen Papiere, Bücher, nach Auswahl, 
Effekten ꝛc. werden ſpäter nachkommen. 


Den 14. 

Dieſer Brief muß vielleicht heute ſchon an Ségur abgegeben 
werden, der als beſtätigter Charge d’aflaires pres la ville 
libre zurückreist (sans prejudice für meinen Sohn, Charge 
d’affaires pres la confederation germanique), wird aber Doch wohl 
nicht vor vierzehn Tagen in Ihre Hände kommen. 

Seit dem 10. haben ſich die Aſpekten wieder verändert und 
die Wetten ſtehen offen zwiſchen einem Coalitions- und einem 
renforeirten royaliftifchen Miniſterium ohne Jakobiner, wie 
Lainé, Roy, Pasquier u. ſ. w. Es iſt ſogar möglich, daß in 
den nächſten Tagen der Moniteur eine ordonnance constituante 
bringe. Beide Alternativen werden mir aus gleich guten 
Quellen für gewiß geſagt. So ſtehen wir! 

Ich muß nun ſchließen; Sie ſehen, unſere Tagesgeſchichte 
iſt eine Schraube ohne Ende! 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund, und behalten Sie 
mich lieb. 

Treu der Ihrige. 
Reinhard. 


Den 16. 
Die alte Dame hat mir ihr Manuſcript gebracht und ich 
habe die erſten 64 Seiten, in die ſie 260 Seiten des erſten Ban— 
des concentrirt hat, geleſen. Das ganze Manufeript enthält 


ungefähr 300 Octayfeiten im Druck. Es iſt das Skelett des Ro— 
mans mit einer Auswahl von Stellen, Beſchreibungen und 
Maximen behängt, die ſie beſonders angeſprochen hatten. Somit 
iſt das Urtheil geſprochen und darnach mögen Sie Ihre Ant— 
wort einrichten, wenn Sie, wie ich hoffe, eine geben. Die Dame 
ſelbſt intereſſirt uns durch ihre Lebhaftigkeit und ihre Sonderbar— 
keiten. Sie war eine reiche Erbin, vom Vater nach Knabenart 
erzogen, und wie nach der Heirath der Gemahl ſie auf ſein 
Schloß führen wollte, war ſie verſchwunden. Sie hatte das 
Courier-Pferd beſtiegen und wurde erſt in Orleans wieder ein— 
geholt. 

Unſere jämmerlichen Schwankungen erzählen Ihnen die Jour— 
nale. Es iſt ein furchtbares Spiel, worin Beſchränktheit und 
Angewöhnung ſich ſo zweck- und ſinnlos gefallen. 

Hier ein Briefchen von meiner Frau an die uns beiden 
gleich theure Ottilie. 


CLXVIII. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 11. März 1830. 

Durch Ihre geneigte Vermittelung, verehrter Freund, be— 
reitet ſich Dem. * ** nach Paris zu gehen, und ich gedenke dabei 
heut an meine Sünde, ſo lange eine Antwort ſchuldig geblieben 
zu ſeyn. 

Hiernächſt habe ich alſo zu geſtehen, wie ich, ſeit dem neuen 
Jahre, mich für inſolvent erklären müſſen und meine Freunde zu 
bitten habe, mir einen billigen Accord auf geringere Procente 
nicht zu verſagen. 

Zur Entſchuldigung möge dienen: daß die letzte Lieferung 
meiner Werke zu Oſtern in den Druck gebracht werden ſoll; daß 
Arbeiten, bisher zurückgeſchoben, nunmehro unvermeidlich heran— 
dringen; wozu denn noch der unglückliche Fall unfrer Frau Groß— 
herzogin-Mutter ſich geſellte, der uns in banger, immer wachſen— 
der Sorge ſchwebend hielt und zuletzt in höchſt peinliche Trauer 
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verſetzte. Ein ſolcher geiſtlähmender Zuſtand wird nun noch 
verſchlimmert, indem ſich ſo viel Aeußeres und Geſchäftliches her— 
vorthut, und ſo manches im Alltagsleben und Thun gefordert wird, 
daß man zuletzt nicht mehr weiß, ob man ſich noch ſelbſt angehört. 

In bedeutender Anzahl liegen die ſeit einem Vierteljahr 
angekommenen Briefe, zwar in guter Ordnung geheftet, aber 
eben deßwegen als eine deſto bedrohlichere Schuldenmaſſe, aus 
der man ſich nicht retten kann, ohne, wie ſchon geſagt, ſeine 
Inſolvenz zu erklären. 

Wenn ich daher der freundlich anfragenden Dame nicht ge— 
antwortet, ſo werden Sie die Güte haben, auch dieſe zum Concurs 
einzuladen. Zuerſt lag mir das Hinderniß einer ſchicklichen Er— 
wiederung in dem Zweifel: was ich etwa bei dieſer Gelegenheit 
zu ſagen hätte, und dann kam noch die Forderung der franzöſiſchen 
Sprache hinzu, vor der ich, wenn vom Schreiben die Rede iſt, 
immer zurückweiche. Bedenk' ich nun, daß ſeit ſechzig Jahren 
Ueberſetzer, Extrahenten und ſonſtige Nachbilder meiner Arbeiten 
ſich ganz nach Belieben bedienen, ohne daß ich deßhalb weder 
ab= noch zurathen können, jo fühl’ ich mich ermuthigt, den ver— 
ehrten Freund auf's dringendſte zu bitten: auch hier ſein Beſtes 
zur Ausgleichung zu thun. 

Nun aber habe ich auch mich vorzüglich zu erfreuen, daß 
mein Bild, durch David aufgeſtellt, Ihre Zuſtimmung erhalten 
hat; es muß mir höchſt erwünſcht um der Sache, um des Mannes 
willen ſeyn, der, wie natürlich, großen Werth auf Ihr Zeugniß 
legt und ſich deſſen höchlich rühmt. Ein ſolches Unternehmen 
muß gelingen, wenn man es billigen ſoll; eine weite Reiſe, eine 
Arbeit in großem Maßſtab, viele verwendete Zeit, ſchwieriger 
und gefährlicher Transport und was ſonſt für Chancen dazwiſchen 
treten und treten können, — das alles verdient als Lohn die 
Zuſtimmung der Einſichtigen und den Beifall der Menge. 

Höchſt geſchickt und gewandt iſt unſer Künſtler auch im 
Kleinen, dieß bezeugen eine Anzahl Medaillons, die er mir eben 
ſendet. So viele oft genannte und gerühmte Menſchen in ihren 
wohl empfundenen Individualitäten portraitirt, vor ſich zu ſehen, 
iſt höchſt erfreuend und belehrend. 


Sie ſtarb am 14. Februar 1830. 
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Gedenken Sie mein, verehrter Mann! in alter Liebe und 
Freundſchaft. Empfehlen Sie mich der Frau Gemahlin auf's 
Beſte, und ſo darf ich wohl zum Schluß hinzufügen: wie ich mit 
aufrichtiger Freude vernehme, daß Ihr Herr Sohn an ſeiner 
bedeutenden Stelle ſich verdiente Gunſt bei ſeinen Vorgeſetzten zu 
erwerben weiß. 

And so for ever! 
Goethe. 


CLXIX. 


Ueinhard an Soethe. 


Dresden den 24. Auguſt 1830. 

Meine Kinder, deren Urlaub abgelaufen iſt, beeilen ſich um 
die Feier des 28. Auguſt an die Erinnerungen ihrer Hochzeitreiſe 
zu knüpfen und die Wünſche des Vaters mit den eignen Ihnen, 
mein hochverehrter Freund, am ſchönen Abend Ihres ſchönen 
Tags perſönlich darzubringen. Wie gern hätt' ich das junge 
Paar nach Weimar begleitet! 

„Doch da tritt ein ſtygiſcher Schatten 
Wehrend zwiſchen mich und Ihn!“ 

Ueber dieſen Schatten hat Müller mir noch Bericht zu geben. 
Lieb iſt mir, daß, was ich über das Clairobſeur dieſer fratzen— 
haften Geſchichte! an ihn geſchrieben, mir die Vorausſetzung 
erlaubt, daß er Ihnen alles mitgetheilt habe, wie er ſollte, und 
ich folglich des Ekels überhoben bin, auf ſie zurückzukommen. 
Aufgeklärter iſt ſie mir noch nicht, und auch ich ſelbſt habe noch 
keinen weitern Schritt gethan. Hr. Sebaſtiani ſteht, und wenn 
er fällt, ſo iſt es nach meiner Vermuthung nur mit C. Perier; 
denn durch die letzten Debatten ſind ſie, wie mir ſcheint, ſoli— 
dariſch geworden, und das Miniſterium darf ſeinen Sieg nicht 
zerſplittern. Dann kommt die Pairsfrage, dann die holländiſch— 


Bezieht ſich auf ein Mißverſtändniß mit dem damaligen Miniſter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, General Sebaſtiani 
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belgiſchen Verwicklungen, die mehr als je, nicht gelöst, nur zer- 
hauen werden können; denn wahrſcheinlich muß der das Opfer 
werden, der im Recht iſt. 

Und eben fällt mir ein, daß, was ich geſchrieben habe, kein 
Thema für den Abend ſey, wo dieſer Brief in Ihre Hände kommt. 
Aber ſo ſind der Menſch und die Zeit! das liebe Ich und die 
liebe Politik ſtehen immer voran! 

Das Thema, das für dieſen Abend ſich eignet, haben Ihre 
anweſenden Freunde ſchon durchgeführt und die abweſenden haben 
eingeſtimmt. Was ich Ihnen zu ſagen habe, wiſſen Sie. Laſſen 
Sie die beiden jungen Leute die Dolmetſcher meiner Gefühle ſeyn, 
nicht in beredter Zunge, denn dieſe wird ſtocken, aber im Blick 
und Händedruck. Und ſo mögen Sie der Welt länger als ich 
noch ſo viele Jahre angehören, als Sie vor mir voraushaben; 
denn ſie bedarf Ihrer und meiner hat ſie nie bedurft. 

H. v. Lützerode hat mir eine wahre Ungeduld eingeflößt, 
Ihren Fauſt in ſeiner Vollendung zu ſehen. In Ihrem Glau— 
bensbekenntniß erwart' ich die Löſung der Aufgabe. Klinger 
vermochte die ſeinige nicht zu löſen; ſein zehnter Band iſt nicht 
erſchienen, und ſtatt deſſen der blonde und der braune Jüngling! 
Leben Sie wohl mein theurer, innig verehrter Freund. Gott 
ſey mit Ihnen und mit mir! 

Reinhard. 


CLXX. 
Goethe an Reinhard. 


Weimar den 7. September 1831. 
Der verehrte Freund überzeugt ſich, daß auch mich die 
wunderlich-unſchickliche Complication, die ihm peinlich iſt, nicht 
weniger beunruhigt. Freund von Müller hat mich von allem 
unterrichtet, und es bleibt die unangenehmſte Empfindung von 
der Welt, wenn man im Dunkeln tappt, wo man, auch auf— 
geklärt, nicht helfen könnte. Wenigſtens möchte man zu einiger 
Beruhigung wiſſen, wie die Sache ſteht? und ob vielleicht nicht 
Goethe und Reinhard, Briefwechſel 14 21 
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gar das, was uns verwirrt, unter einem andern Geſichtspunkte 
ſchon aufgelöst iſt. 

Unſern theuren genannten Freund hat vor einigen Tagen 
die Schnellpoſt mit an den Main geriſſen. Ich will ſeinem Vor— 
haben nicht alle Realität abſprechen, aber in der Ferne ſcheint 
mir doch etwas Schattenhaftes vorzuſchweben. 

Daß wir nun auch die lieben Ihrigen nicht ſehen ſollen, iſt 
ein wahrhaftes Mißgeſchick; denn ein heiteres Anknüpfen in 
Gegenwart hat doch gar zu großen Werth beſonders für unſre 
Zuftände, wo von dem Drang des Augenblicks das Vergangne 
zu verſchwinden ſcheint. 

Doch dergleichen umnebelnde hypochondriſche Dünſte zu ent— 
fernen, bedien' ich mich aller ſittlich-realiſtiſchen Mittel. Die 
dießmal ſehr geſteigerte Feier des 28. Auguſt, welche ich zu däm— 
pfen kein Recht hatte, glaubte ich nicht in der Nähe beſtehen 
zu können. Deshalb verfügte ich mich mit meinen beiden Enkeln 
nach Ilmenau, um die Geiſter der Vergangenheit durch die Gegen— 
wart der herankommenden auf eine geſetzte und gefaßte Weiſe zu 
begrüßen. 

Die jungen Weſen, worunter ſich der liebe Pathe beſonders 
hervorthat, drangen ohne poetiſches Vehikel in die erſten unmittel— 
barſten Zuſtände der Natur. Sie ſahen die Kohlenbrenner an 
Ort und Stelle, Leute, die das ganze Jahr weder Brod, noch 
Butter, noch Bier zu ſehen kriegen und nur von Erdäpfeln und 
Ziegenmilch leben. Andere, wie Holzhauer, Glasbläſer, ſind in 
ähnlichem Falle, aber alle heiterer als Unſereiner, deſſen Kahn 
ſich ſo voll gepackt hat, daß er jeden Augenblick fürchten muß, 
mit der ganzen Ladung unterzugehen. 

Indeſſen muß man nicht verſäumen, Ruder und Segel und 
ſonſtige Griffe des Handwerks zu benutzen, um über die Welle 
des Augenblicks wegzukommen. Als Poet denk' ich immer, daß 
auf's ſtranden ſich landen reime und ſomit Gott befohlen. 
Doch warum ſag' ich Ihnen das? da Sie hierin erfahrner und 
gewandter ſind, als wir Sedentarien alle. 

Bekräftigen muß ich aber doch vertraulich, daß es mir ge— 
lungen iſt, den zweiten Theil des Fauſt in ſich ſelbſt abzuſchließen. 
Ich wußte ſchon lange her, was, ja ſogar wie ich's wollte, führte 
aber nur die einzelnen Stellen aus, die mich von Zeit zu Zeit 
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anlachten. Nun bedurft es zuletzt einen recht tüchtigen Entſchluß 
das Ganze zuſammenzuarbeiten, ich beſtimmte feſt in mir: es 
müſſe vor meinem Geburtstag geſchehen ſeyn. Und es war in 
der Hälfte des Auguſts, daß ich nichts mehr daran zu thun 
wußte, das Manufeript einſiegelte, damit es mir aus den Augen 
und aus allem Antheil ſich entfernte. Nun mag es dereinſt die 
ſpecifiſche Schwere der folgenden Bände meiner Werke vermehren, 
wie und wann es damit auch werde. Mein Wunſch iſt, daß es 
Ihnen zu guter Stunde in die Hand kommen möge. Aufſchluß 
erwarten Sie nicht; der Welt- und Menſchengeſchichte gleich, ent— 
hüllt das zuletzt aufgelöste Problem immer wieder ein neues auf— 
zulöſendes. 

Möge Gegenwärtiges im beſten Sinne, aber hie und da 
nicht mit wünſchenswerther Deutlichkeit Geſchriebenes, freundlich 
aufgenommen und ſeiner Zeit geneigt erwiedert werden. 

Goethe. 


CLXXI. 
Reinhard an Goethe. 


Dresden den 8. October 1831. 


Ich hatte, mein hochverehrter Freund, den 2. October, 
als Ihnen ganz beſonders angehörig, für die Beantwortung Ihres 
lieben Briefs vom 7. September beſtimmt. Der Hof war von 
Pilnitz zurückgekommen, und der Einzug in die Winterquartiere 
ſollte zugleich mit dem Geburtstag der Prinzeſſin Mar durch ein 
Konzert gefeiert werden. Auf Einmal hieß es, es ſey kein Konzert, 
und auf Einmal war beſchloſſen eine kleine Reiſe zu machen. 
Zwar hatt' ich nicht wie Sie, mich einer ſymboliſchen Apotheoſe 
zu entziehen, das Einzige Weſen, das an der Feier dieſes Tags 
Theil zu nehmen hatte, begleitete mich; allein auswärts war ich 
doch mehr mein eigen und ſo ging's nach Herrnhut. 

Der erſte Tag war trübe, der zweite in dichten Nebel ge— 
hüllt, der beim Eintritt in Herrnhut ſich in Regen auflöste. 


Reinhards Geburtstag. 
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Noch außerdem war am Montag kein Abend-Gottesdienſt. Nun 
war mir Zittau empfohlen worden, das Panorama vom Glocken— 
thurm, der Oybin, im Reiſebuch bezeichnet als „Raubſchloß, 
Nonnenkloſter und Naturwunder“, was, wie der Oberſte N. . . 
mir nachher erklärte, darin beſtand, daß der Fels genau einem 
holländiſchen Käſe gleiche, nur dieſer nicht ſo groß. Leider war 
von dieſem allem gar nichts zu ſehen; denn es regnete fort, und 
ſo mußten wir uns von der Natur zur Kunſt wenden, nämlich 
zu den Damaſtwebereien in Groß-Schönau. Dies war denn 
intereſſant genug. Der Webeſtuhl, der nur für uns in Gang 
geſetzt wurde, weil die Armuth an Beſtellungen keine Arbeit erlaubte, 
und das volle Magazin mit den Tiſch-Servicen und denKaffee-Ser— 
vietten mit den kunſtreichen Darftellungen jede in ihrer Art. 

Am Abend aber wurde zu Herrnhut der Zweck erreicht. 
Erſt der Beſuch des Schweſterhauſes, des Gottesackers, wo in 
der Mitte der Reihen einfacher Grabſteine Zinzendorfs Denkmal 
hervorragt; der Gräfin Einſiedel, der regierenden Schweſter, die 
noch im 70ſten Jahre das Zeichen der Jungfräulichkeit das 
Roſeband trägt, und dann in's Bethaus. Die Einrichtung kennen 
Sie gewiß; die Beleuchtung, der feierliche Geſang, die Symmetrie 
der Abtheilungen, der Wechſel der Stimmen in Chor und Ge— 
meinde, alles vereinigte ſich zu einem eigenthümlichen Eindruck. 
Die Honneurs wurden uns vom Handelshauſe gemacht, an das 
Lindenau uns empfohlen hatte; der Anbau der Gegend, die Aus— 
ſicht in die Ferne zeigten ſich vom Pavillon des Hutbergs aus; 
auf Verſchönerungen, die zum geſelligen Naturgenuß einluden, 
wurde aufmerkſam gemacht; alle Vorzüge, wie in ſolchen Fällen 
gewöhnlich, wurden in's Licht geſtellt, und man fühlte ſich ſehr 
geneigt ſie anzuerkennen. Jedoch ſchien die Beſchränktheit auf 
den meiſten Geſichtern, ſelbſt im ſtieren Auge des Biſchoffs, mir 
ein Warnungszeichen. Wie einladend einem müden Gemüth Ruhe, 
Stille, Abgeſchiedenheit hier erſcheinen mögen, gleiche Sinnesart 
iſt die Ausſtattung, die jeder hier mitbringen muß; Verſchmel— 
zung wäre nicht zu hoffen, und in ſo engem Kreiſe würden die 
abſtoßenden Kräfte doppelt energiſch wirken. Eine Einſiedelei, 
wenn ich will, find ich mitten in Paris, und dort hat niemand 
weder das Recht, noch die Luſt mich in ihr zu ſtören. 

Und da von Herrnhut wären wir wieder in Paris; dieß iſt 
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nicht zu vermeiden! Das Schlimmſte iſt, daß über dieſes ewige 
Einerlei mitten im Wechſel nichts mehr zu ſagen iſt. Nach dem 
18. März nannt' ich das Perierſche Syſtem la paix, nicht à tout 
prix, ſondern à toute attente, und ſo iſt es auch. Wie in 
Rübezahls verwünſchtem Bezirk laufen wir uns aus dem Athem 
nach einem Ziel, und finden uns immer wieder auf der nämlichen 
Stelle. Warſchau liegt nun hinter uns; ob es ein point de 
départ für andere werde, die dann „Vorwärts!“ rufen, iſt — 
abzuwarten und ſo warten wir auch auf den zehnten October für 
Belgien. Indeſſen erklärt, wie ich höre, H. Sebaſtiani, die 
Belgiſche Sache ſey berichtigt; alles andre habe er bis zum Punct 
der Entſcheidung geführt, und er könne nun abtreten; ei, dann 
wären wir ja am Ziele! 

Wann wird der vollendete zweite Theil des Fauſt erſcheinen, 
abgeſondert, oder als Anhang zur letzten Ausgabe? Seit einem 
Jahre laufen die an Treutel vorausbezahlten letzten fünf Bände 
mir nach; ſie ſollten ſchon auf die Leipziger Oſtermeſſe mir nach— 
geſandt werden, und ſie haben mich noch nicht erreicht. Ueber— 
haupt bin ich mit der franzöſiſchen und deutſchen Literatur in's 
Stocken gerathen; ich verliere mich in Broſchüren und Zeitungen. 
Ein wahres Intereſſe hat mir der geregelte ſtetige Fortgang des 
hieſigen Verfaſſungswerks gewährt und den Ueberreichungs— 
Ceremonien hab ich mit Andacht und Rührung beigewohnt. Es 
liegt in dieſem aus Conceſſionen und Opfern jeder Art hervor— 
gegangenen Einverſtändniß etwas, was für allgemein verbreitete 
Aufklärung und Moralität zeugt, und allen Ständen in Sachſen 
Ehre macht. Die Vorarbeiten zur wirklichen Ausführung wer— 
den mit Eifer betrieben und in Kurzem wird die neue Ordnung 
in's Leben treten. Es wird ſich dann practiſch zeigen, wie die 
Räder ineinander greifen. 

Mein Sohn und ſeine junge Frau haben mir die Begegnung 
auf der Treppe und den freundlichen Empfang im Zimmer ge— 
meldet. Dieſe war erſt mit einer ehrfurchtsvollen Scheu einge— 
treten, aber die Hiſtörchen haben ſie à Taise geſetzt und ganz 
bezaubert. Mein Pathe Wolf ſollte ſich an der Hand des Groß— 
vaters in der Kohlenbrennerhütte zeichnen; ' mir ſtrahlt aus 


(Goethe hatte ſeinen dießjährigen Geburtstag in Ilmenau zugebracht und 
eine Enkel in die dortigen Kohlenſchachte geführt. 
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meiner Kindheit noch entgegen das Bild des Kohlenbrenners im 
Tritſchlerſchen Prinzenraub; auch das alte Schloß zu Altenburg 
hab' ich darum angeſehn. N 

So eben unterbricht mich ein Brief von H. v. Müller, der 
mich an meine abzutragende Schuld mahnt; damit will ich denn 
auch nicht fäumen, um ſo mehr, da Sie bei dieſer Fortſetzung 
mir immer gleich gegenwärtig ſeyn werden. Leben Sie denn 
wohl bis auf Wiederſehn 

mit inniger Verehrung 
Reinhard. 


CLXXN. 


Reinhard an Goethe. 


Dresden den 8. Februar 1832. 

Herr v. Schröder, der morgen nach Weimar reist, — sine 
me! wie Ovid ſagt — bietet mir ſeine Gelegenheit an, und ich 
ergreife ſie, um an Sie, mein hochverehrter Freund, dießmal 
unmittelbar zu ſchreiben. H. v. Müller hat zwei Briefe von 
mir zu beantworten und wiewohl aller guten Dinge drei ſind, 
ſo kann ich doch um ſo weniger dieſem Spruch folgen, da er 
mich in Ungewißheit läßt, ob er die Dinge für gut halte. Wie 
dem ſey, ich habe wenigſtens das Vertrauen, daß er, in Hinſicht 
auf die ihm gemachte Mittheilung, die Bedingung erfüllt habe; 
denn, ehe die Frage ſich in Paris entſchieden hat, iſt es ſchick— 
lich, daß in Weimar nichts hierüber verlaute. Zu ſagen, daß 
man in Weimar über die Nichtbeobachtung der Form empfindlich 
geweſen ſey, dazu hielt' ich mich um ſo mehr berechtigt, da, 
wenn H. v. Vaudreuil nicht bleibt, dieſe Nichtbeobachtung ſich 
von ſelbſt erklärt und folglich auch die Empfindlichkeit wegfällt. 
Sie werden übrigens bemerkt haben, daß ich mir angelegen ſeyn 
ließ, die meinige davon zu trennen, und ſie mir beſonders vor— 
zubehalten. Das weitere muß ich nun abwarten. 

Wiewohl der gegenwärtige Winter in Betreff des Podagras 
mich mit beſonderer Schonung behandelt, ſo zeigen ſich doch von 


andern Seiten Zuſtände, die mir neu find, und ſchon in meinen 
Knabenjahren iſt mir das Jahr 1832 bedeutend erſchienen. Ich 
fand nämlich in Bengels Erklärung der Apokalypſe dieſes Jahr 
als beſonders merkwürdig bezeichnet, und ich fragte mich vor 
mehr als ſechzig Jahren, ob ich es wohl erleben würde? 

Ob die zwei Zeugen auftreten werden, und welche Zeu— 
gen? wird ſich alſo nun entſcheiden. Sind es religiöſe, ſo haben 
wir blos in Paris ihrer wenigſtens drei: Chatel, S. Simon 
und Lamennais. Sind es politiſche, ſo müſſen ſie erſt ſich offen— 
baren; denn von allen, die ſchon auf der Scene find, ſcheint 
mir auch nicht Einer einer Ankündigung in der Apokalypſe werth. 
Welche gelähmte, welche lähmende Zeit! Daß Sie jetzt weder 
Broſchüren, noch Zeitungen leſen, will ich wetten; aber was 
leſen Sie denn? Mit mir iſt es anders; ich muß den Gang 
im Krahn gehen! 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Freund, mich verlangt 
von Ihnen zu hören, wo nicht durch Sie ſelbſt, doch durch den 
gemeinſchaftlichen Freund, wie wohl ich ihm ein wenig gram bin. 

Unwandelbar der Ihrige 
Reinhard. 


Verzeichniß der Druckfehler. 


35 Zeile 2 von oben iſt zu ſetzen nicht ſtatt nichts. 


37 
37 
40 
98 
111 
112 
113 
116 
147 
148 
150 
157 
221 
236 
273 
277 
278 
284 
301 
301 
301 
304 


9 v. unten iſt zu ſetzen Garat ft. Gavat. 

1 der Anmerkung iſt zu ſetzen Garat ft. Gavat. 
v. u. iſt zu ſetzen Mesmer ſt. Masmer. 

v. u. iſt zu ſetzen Poel ſt. Perl. 

v. o. iſt zu ſetzen Lefebvre ſt. Lefebure. 

v. o. iſt zu ſetzen Lefebvre ft. Lefebure. 

v. o. iſt zu ſetzen Lefebvre ft. Lefebure. 

v. o. iſt zu ſetzen Lefebvre ft. Lefebure— 

. u. iſt zu ſetzen Coß ft. Corf. 

v. u. iſt zu ſetzen Ide ſt. Ida. 

v. o. iſt zu ſetzen Lefebvre ſt. Lefebure. 

v. u. iſt zu ſetzen Fitte ſt. Titte. 

v. u. iſt zu ſetzen Vetter ſt. Vater. 

v. o. iſt zu ſetzen aus ſt. in. 

v. o. iſt zu ſetzen Malvirade ft. Malviſade. 
v. o. iſt zu ſetzen Lugano ft. Logano. 

v. o. iſt zu ſetzen S. Gingolph ft. S. Gingoup. 
v. u. iſt zu ſetzen Litteratur ſt. Literatur. 
v. o. iſt zu ſetzen porte ft. poste. 

. o. iſt zu ſetzen Ried hof ft. Rindhof. 

v. o. iſt zu ſetzen Niederrad ſt. Niederrath. 
. o. iſt zu ſetzen Laborie ſt. Laboire. 
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